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Dieſes Buch gehört eigentlich zu den beiden 9a 
den der Reiſen zweier Neufranken und ift als der dritte 
Band anzuſehen, kann aber auch als ein vor as beſtehen⸗ 
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Ankunft in Schweden; Nachricht fuͤr diejenigen, welche 
dieſes Reich bereiſen wollen; Hoͤlſinburg; Karlskrone; 
Zeughaus der Marine; Docken; Weg von Karlskrone 
nach Gothenburg; Gothenburg; Spital; Handel; Haͤ⸗ 
ringsfiſcherey; Gebräuche; Landung der Daͤnen; 
Marstrond. 


X De Fahrt uͤber den Sund dauert oft eine 
Stunde; wir haben nur 32 Minuten gebraucht. 
Man bezahlt für das ans Land bringen einer Ber⸗ 
line einen Reichsthaler und eines leichten Wagens 
oder Chaiſe 40 Schillinge, und fuͤr dieſes Geld 
wird man bis an die Poſt gebracht. Fuͤr jeden 
Koffre oder Felleiſen wird noch beſonders bezahlt. 
Allein, fo bepackt man aud) ift, fo ift doch das 
hoͤchſte, was man giebt, 2 Reichsthaler. So leicht 
und bequem die Einſchiffung iſt, fo ſchwer und ger 


faͤhrlich für das Fuhrwerk ift die Ausſchiffung, da 
Xx 


! 
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man weder Brucke, noch Kay, noch Maſchine 
dazu hat, ſondern blos eine ſchlechte hoͤlzerne 
Treppe, wobei das Boot, wegen der auf dem 
Grund des Waſſers übereinander geſchichteten 
Steine, nicht bis dicht an den Strand kommen 
kann. Der Anblick der daͤniſchen Kuͤſten it weit 
ſchoͤner, als der ſchwediſchen. 

Man muß dafür ſorgen, fid mit kleinen 
Papierzetteln zu verſehen, weil man oft Muͤhe 
hat, eins zu wechſeln, ſelbſt wenn es nur von 12 
Schillingen iſt, und vorzuͤglich, wenn es keine 
Banknoten ſind. Es iſt uns begegnet, daß wir, 
um eins gewechſelt zu bekommen, ſechs Perſonen, 
den Poftmeifter mit einbegriffen, nöthig hatten. 
Man muß ſich auch mit vielem kleinen Kupfer⸗ 
gelde fuͤr die Trinkgelder der Poſtillone und für 
andere kleine Ausgaben verſehen. Seitdem das 
Poſtgeld 1790 erhöht worden iſt, koſten die Pferde 
8 Schillinge die Meile; ſonſt koſteten fie nur 4 
Schillinge, aber während des Kriegs iſt der 
Preis verdoppelt worden. Wir wiſſen nicht, ob 
es ſeitdem wieder auf die alte Taxe redueirt wor⸗ 
den iſt, wenigſtens wuͤnſchten dieſes die Bauern, 
weil fie fanden, daß feit der Erhöhung weniger 
Poſt gefahren wurde. Die Pferde fino klein und 
ſtark, aber gewohnt, nur leichte Wagen zu ziehen. 
Sobald daher ein Wagen ſchwer und bepackt ift, 
ſpannt man 4 und 6 Pferde an. Man iſt den 
Poſtillons eigentlich kein Trinkgeld ſchuldig; aber 
mit anderthalb Schilling für die Station find fie 
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ſehr zufrieden. Ueberdieſes giebt man dem Hol⸗ 
kar oder Stallknecht, der die Pferde holt, einen 
Schilling. Es ift unumgänglich noͤthig, voraus 
zu ſchlcken und fünf oder ſechs Stunden vorher 
die Pferde beſtellen zu laſſen, weil fie nicht auf 
den Poſten, ſondern in der Nachbarſchaft, und 
oft ſehr weit entfernt ſind. Doch iſt dieſe Vorſicht 
unnuͤtz, ſobald man nur ein oder zwei Pferde 
braucht, weil man die gewöhnlich auf den Por 
ſten vorfindet. 

Man muß ſein eigenes Geſchirr haben, denn 
die ſchwediſchen Poſtillone ſpannen nur mit Stri⸗ 
cken an, und hat man viel Pferde, ſo dauert es 
ſehr lange, bis ſie damit fertig werden; ſie zer⸗ 
reißen auch oft. Man thaͤte auch wohl, einen 
eigenen Menſchen bey ſich zu haben, der zu Fah⸗ 
ren verſteht. Obgleich im Ganzen genommen die 
Wege febr ſchoͤn find, fo giebt es doch Stellen, 
wo man ſich lieber jemanden anvertraut, den man 
kennt, als einem Bauer, der zuweilen kein anbez 
res Fuhrwerk, als ſeinen Karrn gefahren hat; 
hat man einen ſchweren Wagen, der eine ſtarke 
Folge hat und Kapſeln oder Büͤchſen an feinen 
Rädern, fo rathen wir, oft hemmen zu laſſen, 


obgleich das die Poſtillone nicht abhaͤlt, beſtaͤn⸗ 


dig ſcharfen Galopp zu fahren. Hat man keinen 

Bedienten, den man voraus ſchicken kann, (o 

ſchreibt man auf einen Laufzettel die Zahl der 

Pferde, die man braucht, und die Stunde, wo 
A 2 : 
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man ohngefaͤhr anzukommen gedenkt. Dieſer 
Laufzettel wird von Poſt zu Poſt durch einen 
Bauer bis an den Ort geritten, wo man anhal⸗ 
ten will und der auf dem Zettel bemerkt iſt. Man 
bezahlt für ein Pferd und dem Bauer ein Trink⸗ 
geld, wie einem Poſtillon. Man kann ihm auch 
einen Theil des Gepaͤckes mitgeben, von dem man 
ſich gerne entledigen will. Es giebt ſogar in 
Schweden keine andere Art, ſeine Sachen zu ver⸗ 
ſchicken, weil man da die offenen Poſtwagen nicht 
fennt. Man hat kein Exempel, daß ein Fellei⸗ 
ſen, ob es gleich auf jeder Poſt den Ueberbringer 
wechſelt, verlohren gegangen oder gar erbrochen 
worden waͤre, manches Felleiſen ſogar, das unter⸗ 
wegs durch einen Zufall aufging, iſt demohnge⸗ 
achtet unangegriffen, und ohne die mindeſte Eine 
buße feiner Inlage, an Ort und Stelle angelangt. 
Es iſt dieſes eine Gerechtigkeit, die man den 
ſchwediſchen Bauern widerfahren laſſen muß und 
die ſie weit uͤber andere ihres Gleichens erhebt. 
Auf jeder Poſt uͤberreicht man dem Reiſenden das 
Dagbok, oder ein Buch, wo er ſeinen Namen, 
Stand, woher er kommt, wohin er geht, und die 
Zahl der Pferde, die er braucht, einſchreibt und 
zugleich aumerkt, ob er mit dem letzten Poſtillon 
zufrieden geweſen. Alle Monate wird dieſes Buch 
dem Statthalter dieſer Provinz überbracht. 
Es iſt unumgänglich nothwendig, feinen 
Mundvorrath bei fid) zu führen, Oft legt man 
so und 20 Meilen zuruͤck, ohne etwas anderes, 
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als Milch, elendes Bier, Branntewein und Brod 
zu finden, das viele Monate alt iſt. Das begeg⸗ 
net einem zuweilen ſelbſt in Staͤdten, zwar nicht 
in allen; aber wenigſtens iſt man ſicher, ein Ob⸗ 
dach zu finden, indem alle Poſthaͤuſer ohne Aus⸗ 
nahme gehalten ſind, ein abgeſondertes Zimmer 
mit einem oder zwei Betten fir die Reiſenden in 
Bereitſchaft zu haben. Wir haben freilich im 
Innern des Landes einige Poſthaͤuſer gefunden, 
wo dleſes Geſetz febr schlecht befolgt war, doch das 
ift febr ſelten. Hat man einen Bedienten, ber 
ſchwediſch ſpricht, fo wird man vielen Unannehm⸗ 
lichkeiten ausweichen. Man kann in Schweden 
mit vollkommener Sicherheit ſowol bei Tage als 
bei Nacht reifen, nur muß man, wenn die Kälte: 
nicht febr ſtark ift, nie zugeben, daß die Poſtil⸗ 
lone von der großen Landſtraße abweichen. Oft 
wollen ſie den Weg durchſchneiden und fahren 
über Seen, die nicht hart genug gefroren, oder 
im Aufthauen ſind, und das, um eine Viertel⸗ 
meile und oft noch weniger abzukuͤrzen. Da die 
Seen oft mit Schnee bedeckt ſind, ſo befindet man 
fid) mitten darauf, ohne es zu wiſſen. Es geſche⸗ 
hen viel Unglücksfälle von der Art in Schweden. 
Man ſchaͤtzt die Zahl der Perſonen, die jährlich 
aus Unvorſichtigkeit ertrinken, auf 2000. 


Alle Häuſer auf dem Lande find von Holz, 
ſelbſt in Schonen, obgleich der Hollaͤndiſche 
Reiſende das Gegentheil behauptet. Viele ha, 


P 
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ben nur ein Erdgeſchoß. Ein ziemlich großes Haus 
von der Art koſtet 100 Rthlr. 


Hölſinburg ift eine Auferft kleine Stadt 
und die anderwaͤrts für ein Dorf gelten würde, 
Sie zähle hoͤchſtens 1200 Einwohner. Bei feiner 
Ankunft auf der Poſt zu Hoͤlſinburg zeigt man 
ſeinen Paß. Das Zollamt iſt hier nicht ſehr 
ſtrenge. Mittelſt eines zten Schillings⸗ Zettels 
begnuͤgt fid) der Viſitator mit dem Anſchein der 
Oeffnung des Koffres. 


Von Hölfinburg nach Karlskrone ſind's 
232 Meile. Chriſtianſtadt ift eine kleine ziem⸗ 
lich gut befeſtigte Stadt. Des Koͤnigs Regiment 
liegt hier in Garniſon. Im Jahr 1772 nahm 
die Revolution in dieſer Stadt ihren Anfang, 
was bem Obriſten Helltcius, der hier commans 
dirte, den Zungmen Guſtafskiold, Guſtavs⸗ 
ſchild erwarb. Chriſtianſtadt iſt feiner Hands 
ſchuhe wegen beruͤhmt. Wenn man dieſe Stadt 
verläßt, kommt man über einen ziemlich lan⸗ 
gen Dammweg zwiſchen Moraͤſten, welche bei der 
Leichtigkeit, fie unter Waſſer zu ſetzen, den Zur 
gang von dieſer Seite ſehr erſchweren. Karls⸗ 
hamm, eine kleine ſchlechtgepflaſterte Stadt, ziem⸗ 
lich regelmaͤßig von Holz gebaut. Vor Noryn 
verläßt man Schonen, das man durchreiſet iſt, 
und kommt ins Blekingſche. Zwei Grenzſaͤulen 
von Granit mit den Wappen der beiden Provin⸗ 
zen und ein Bach bezeichnet die Scheidung. 


1. Kap. Schouen. C E 


Schonen hat von allen ſchwediſchen Provin⸗ 
zen das gelindeſte Klima. Pferde, Ochſen und 
andere Thiere ſind hier ſtaͤrker und groͤßer, als in 
den andern Provinzen. Viele von Adel bringen 
hier die Sommer und einige das ganze Jahr zu, 
aber eine laͤcherliche Eitelkelt macht, daß der Auf; 
enthalt in dieſer Prog nicht fo angenehm iſt, 
als er ſeyn ſollte. Wenn die Edelleute einander 
beſuchen, fo geſchieht es immer mit großen Cere⸗ 
monien und fie quartleren fid) mit ihren Leuten und 
Pferden bei denen, die fie beſuchen, auf einige 
Tage ein; ſind ſie mit ihren Beſuchen reihherum 
fertig, ſo kehren ſie zu ihrem Heerd zuruͤck und 
leben denn das uͤbrige Jahr allein. Sie ſind ſo 
ſtolz auf ihren Adel, daß ſie nicht mit Frauenzim⸗ 
mern vom zweiten Stand umgehen, wenn dieſe 
gleich an Leute vom erſten Rang verheirathet ſind. 
Die Seeküfte ift fer angenehm wegen der ſchoͤ⸗ 
nen Anſichten, die fie gewährt, und welche bie von 
der ſeelaͤndiſchen Kuͤſte weit übertreffen, Der 
Adel hat groͤßtentheils ſeine Wohnungen an der 
Kuͤſte und wir haben auf der großen Heerſtraße 
nicht eine angetroffen, welche der Muͤhe lohnte 
bemerkt zu werden. Man trifft auf beiden Sei⸗ 
ten des Wegs umherliegende Granitfelſen und 
Granitmaſſen an. Oft erblickt man Baͤume, 
welche den Stein geſpalten und fid) fo einen Aus⸗ 
weg verſchafft haben. Alle dieſe Steine ſetzen es 
außer Zweifel, daß die See vor dieſem dieſe Ge⸗ 
gend bedeckte. Dieſer ganze Weg iſt ſehr ſchoͤn 


* 
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und geht faſt immer ſchlangenfoͤrmig. Man trifft 
oft ſehr ſchoͤne Anſichten an. Im Jahr 1790 
gab es keine Schlittenbahn fuͤr ſchwer bepackte 
Fuhrwerke, ob wir gleich am Ende des Decem⸗ 
bers waren; der Weg war aber deswegen doch 
ſchoͤn. In dieſer Provinz giebt es Steinkohlen⸗ 
gruben und Alaunfabriken. Man findet hier 
auch Bernſtein. Doch alle dieſe Oerter liegen, 
von der Landstraße entfernt. Zu Rang, ohnwelt 
Skanor, im mittaͤgigen Theil dleſer Provinz, 
findet man Bernſtein in großen Stuͤrken, Ans 
drarum und Raflunda nebeneinander auf dem 
Weg von Chriſtianſtadt nach Yſtadt liegen (hier 
ſchifft man fid) nach Stralſund ein). Bey ers 
ſtern der genannten Oerter iſt ein Alaunbruch und 
Fabrik; beim zweiten wird Bernſtein gefunden. 
Boſerup ohnweit Lund hat eine Steinkohlen⸗ 
grube. * 


Kurz zuvor, ehe man Schonen verläft bis 
Karlskrone geht's viel Bergauf und Bergab. 
Die Bauern fahren febr geſchwind und febr ger 
übt. Man kann ſich auf den großen ſchwediſchen 
Landſtraßen in Anſehung der Entfernung nicht 
irren, denn die Meilen find durch Pfähle und 
ſteinerne Pfeiler nach halben und vierteln angege⸗ 
ben. Die Doͤrfer find zahlreicher und anfehnlis 
cher im Blekingiſchen, haben aber meiſtens ein 
erbaͤrmliches Anſehen. In dieſem Theil findet 
man auch weit mehr einzeln liegende Haͤuſer, aber 
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ſehr wenige von Vackſtein, ob dieſes gleich vers 
ſchiedene Reiſende irrig behauptet haben. 


Karlskrone war vor dem Brand von 1790 
eine huͤbſche gutgebaute Stadt, wo man 14 bis 
15000 Seelen zählte und dem Rang nach bie 
dritte in Schweden. Jetzt iff fie total zerſtoͤrt, es 
ſteht nicht der achte Theil mehr. Zum Gluͤck wur⸗ 
den die Aſſignate der Marine erhalten, weil ſie 
durch eine Mauer von der Stadt abgeſondert was 
ren. Ein ſtarker Wind machte den Brand all 
gemein; uͤberdies waren faſt alle männliche Ein, 
wohner, welche Hätten helfen koͤnnen, zur See 
auf der Flotte, und in vielen Häufern hatte man, 
man weiß nicht warum, große Quantitäten von 
Stuͤckpulver, deſſen Anffliegen noch die Verwir⸗ 
rung vermehrte, die in einem ſolchen Augenblick 
unvermeidlich iſt. Die Stadt liegt auf einer In⸗ 
ſel und iſt ganz auf Felſen gebaut. Deswegen 
ift es nicht nöthig geweſen, verſchiedene Straßen 
zu pflaſtern, was dieſe Straßen aber fuͤr Wagen 
und Fußgänger ſehr unangenehm macht. Der 
Hafen iſt vortrefflich, durch zwei Forts und ſeine 
Lage vertheidigt. Hier iſt das Departement der 
koͤniglichen Marine. Die alte Docke ift in Fel⸗ 
fen ausgehauen und wuͤrde Aufmerkſamkeit erre⸗ 
gen, wenn die neue nicht waͤre, denn dieſes iſt ein 
Werk, das über alles Lob erhaben iſt und das die 
Roͤmer in ihrem ſchoͤnſten Zeitalter nicht ver⸗ 
ſchmaͤht haben wuͤrden. Es beſteht aus 3ı De, 
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haͤltern oder Becken für 20 Linienſchiffe und xr 
Fregatten, alle gemauert von gehauenen Steinen, 
bedeckt und ganz in Felſen ausgehauen. Die 
Schiffe werden dariunen völlig unter Obdach ſeyn. 
Ein einziges von dieſen Becken iſt fertig, an ei⸗ 
nigen andern iſt angefangen. Allein es iſt ſehr 
zweifelhaft, ob ein ſo unermeßliches Werk werde 
je geendigt werden, und ob die Koſten einer ſol⸗ 
chen Anſtalt durch den Gewinn, den man fuͤr die 
Erhaltung der Schiffe daraus zieht, compenſirt 
find; denn es ift noch nicht recht erwieſen, ob die 
Schiffe unter einem Obdach fid) effer. conſerviren 
oder ob wenigſtens ihre Dauer ſich dadurch ſo 
lange verlängert, daß dleſes den deswegen ger 
machten Aufwand aufwiegt. Ein Fremder wird 
wohl thun, wenn er einen ſeiner Correſpondenten 
zu Karlskrone vorher benachrichtigt, daß er ihm 
ein Logis ausmacht, wo nicht, ſo wird er gezwun⸗ 
gen ſeyn, auf der Poſt einzukehren, wo man in 
jeder Art ſehr ſchlecht iſt. Zum Gluͤck wird der 
hieſige Aufenthalt des koͤniglichen Seedeparte⸗ 
ments, das man nirgends anders hin verlegen 
kann, es unumgänglich noͤthig machen, die Stadt 
ſo bald als moͤglich aufzubauen. Man nimmt 
die Flotte febr bequem in Augenſchein, wenn man 
über die hoͤlzerne Brücke geht, zu deren beiden 
Seiten die Linienſchiffe und Fregatten geordnet 
liegen. Wir haben 16 der erſtern gezählt, denn 
die Flotte iſt durch den Krieg wenigſtens um ein 
Drittheil verringert worden. Die Fregatten ha 
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ben weniger gelitten. Außer den Fregatten, wel: 
che hier liegen, haben noch 3 ober 4 ihren beſtaͤn⸗ 
digen Poſten zu Gothenburg, und verſchiedene 
andere zu Spbaborg. 


Es liegen zu Karlskrone 1475 Mann Ce 
truppen. Sie ſind in 29 Kompagnien getheilt, 
wovon eine 75 Köpfe und die andern 28 deren 
so ſtark find, die Spielleute find nicht mitgezaͤhlt. 
Zu Gothenburg liegt außerdem noch eine fonte 
pagnie von roo Mann. Ohngefaͤhr 12000 Ma⸗ 
troſen find zum Dienſt der großen Flotte einran⸗ 
girt, und dienen in Friedenszeiten wem ſie wol⸗ 
len. Beim Seedepartement haben fie 6 Stivers 
täglich und 2 Pfund Brod; die Kriegsſchiffe neh⸗ 
men 60 Schuͤße fuͤr jede Kanone am Bord. 

Von Karlskrone bis Gothenburg find 
372 Meile. Mau kehrt bis Runnebu den ge 
kommenen Weg zuruͤck. Eine halbe Stunde nad 
her wendet man ſich rechts. Ein anderer Weg 
geht durch Killerid; er if aber länger und nicht 
fo ſchoͤn. Mit Skidurga und Diuramola verläßt 
man Blekingen und kommt nach Smaland. 
Die Wege find immer ſchoͤn; man muß viel Berg⸗ 
auf und Bergab; mit Muͤhe findet man Waſſer, 
auf den Poſten nur ſchlechtes Bier) und Brannte⸗ 
wein. Viel Wälder von Nadelholz, die aber oft 
ſehr gelitten haben, von Zeit zu Zeit Seen, der 
See, neben welchem die Stadt Vexiöͤü liegt, ift ſehr 
beträchtlich. Bexidͤu iſt eine fefe kleine ta, ob 
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ſie gleich die Reſidenz des Statthalters der Pro⸗ 
vinz und des Biſchofs iſt, ſo kann man doch nichts 
dort bekommen, und die Nothwendigkeit, was 
man braucht bey ſich zu fuͤhren, laͤßt ſich hier, 
wie in dem elendeſten Dörfchen, ſpuͤren. Man 
ſieht zwar einige Bäume, welche eine Straße eins 
faſſen, aber nicht alle, wie einige Reiſende ber 
hauptet haben, find damit beſetzt. Beim Aus 
gang von der Stadt kommt man uͤber verſchiedene 
Brücken, die Über einen Fluß führen, der aus 
dem See kommt und eine Meile von Karls⸗ 
hamm ins Balthiſche Meer fälle, Dieſer Fluß 
heißt Morunſo; bann geht es einige Zeit am See 
hin. Man kommt durch verſchiedene Waldun⸗ 
gen, die aber nicht ſo mitgenommen, wie die 
vorhergehenden find, was fie ohnſtreitig ihrer 
Entfernung vom Meere verdanken, die hier an⸗ 
fängt beträchtlich zu werden. Dieſer ganze Weg 
iſt ſehr bergicht; iſt man ſchwer bepackt, ſo thut 
man wohl, zu Oers die Straße von Jonkoͤping 

einzuschlagen, ob fie gleich etwas um iſt; aber fie 
ift ſchoͤner und man kommt bis Gothenburg durch 
einige Städte, ſtatt daß man auf dem andern 
Weg keine einzige autrifft. Man durchſchneidet 
das ganze Smaland, eine Provinz, von wel⸗ 


cher der zweite Sohn des Koͤnigs den Namen 


führt, und die Einwohner ſtehen in dem Ruf, fi) 
bei der Rauhheit und Treuherzigkeit ihrer Vorfah⸗ 
ren erhalten zu haben. Sie ſchaͤtzen fid) weit höͤ⸗ 
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der, als ihre Nachbarn und verheirgthen fid) nur 
ſelten mit Einwohnern anderer Provinzen, was nicht 
wenig belgetragen hat, ihnen ihren alten Charak⸗ 
ter zu bewahren. Dieſe Provinz baut ziemlich 
viel Hopfen. Im mittaͤglichen Theil wird viel 
Eiſen aus ben Seen und Moraͤſten gefiſcht. Das 
Goldbergwerk von Adelfors, das einzige im 
Königreich, liegt in der Provinz Smaland. Es 
(ft nicht ſehr reichhaltig, denn die Ausbeute erſetzt 
nicht einmahl die Koſten derFoͤrderung. Von dies 
fer Route liegt es entfernt, aber wenn man von 
Kalmar auf Ekſid geht, fo kommt man ganz 
nahe vorbei. Von Hoͤſid nach Bor giebt es ver⸗ 
schiedene ſteile Auf und Abfahrten, die bei Froſt 
gefährlich ſind. Wenn man aus Vernamo 
foit, findet man eine Brücke über die Laga, 
wo man von jedem Wagenrad 2 Sous nach fran⸗ 
zoͤſiſchem Gelbe erlegt. Dann hat man den Weg 
nach Stockholm zur rechten und muß hernach eis 
nen ſehr jaͤhen Berg hinan. Hier kreuzt man 
die Straße von Holſinburg. Man ſieht auf 
dieſer ganzen Station nichts als Sand, Heide 
und Steine von verſchledenen Baͤchen durchfchnite — 
ten. Der Jahrmarkt von Vernamo iſt in dem 
Land beruͤhmt; die Buden bleiben immer aufge⸗ 
richtet ſtehen, ſo wie man die Buden der andern 
Jahrmaͤrkte ziemlich oft antrifft. Von Gronhult 
nach Toßkorp trifft man große Fichten sund Tan⸗ 
nenwaldungen an. Auf dieſer Station giebt es viel 
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Heide «unb wenig oder keinen Landbau; die vier 
letzten Poſten find die ſchlechteſten von allen. Bei 
der letztern muß man einen großen Berg hinan, 
wo der Weg am Rand eines kleinen Sees in Fel⸗ 
ſen gehauen iſt. Auf dieſem ganzen Wege muß 
ſehr oft gehemmt werden. Da wir dieſe Straße 
um Weihnachten paſſirt find, die in der noͤrdiſchen 
Sprache Joub heißt, und in dieſem Lande ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten gefeiert wird; ſo haben wir 
in allen Haͤuſern Lebensmittel angetroffen. Jeder 
Privatmann hatte das Innere ſeines Zimmers 
mit Tüchern, Stoffen und feinen größten Koſtbar⸗ 
keiten geſchmuͤckt. Der Fußboden war mit einem 
Strohlager bedeckt, was aber die Einwohner nicht 
abhielt, Feuerbraͤnde darauf fallen zu laſſen, oh— 
ne daß ihnen in den Sinn kam, fie auszulsſchen. 
Man muß ſich alſo nicht wundern, wenn die 
Feuersbrünſte hier zu Lande febr haͤufig ſind. Wir 
haben nicht bemerkt, daß die Betten gewoͤhnlich 
eins über das andere wären, wie Herr Core 
ſchreibt, aber faſt immer haben wir rings an den 
Waͤnden der Stube hin Koffres ſtehen gefunden, 
die am Tage zu Sitzen und des Nachts zu Betten 
dienten. Ehe man nach Gothenburg kommt, trifft 
man ein ziemlich ſtrenges Zollamt an. Unterdeſ⸗ 
ſen kann man erhalten, daß ein Viſitator in den 
Gaſthoff kommt, wo man ihn, den Herkommen 
gemäß, mit 24 Schillingen beurlaubt. Man be⸗ 
klagt fif), daß die Zollbedienten hier, wie ſaſt 
uberall, grob, ſpitzbuͤbiſch und doch geſchuͤtzt find, 
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Gothenburg. Man ißt ziemlich ſchlecht 
auf der Poſt, beſſer, aber theurer bei den De⸗ 
moiſellen Müller. Dieſe Stadt ift febr huͤbſch 
und die zweyte im ganzen Reich, doch ſteht ſie noch 
tief unter den franzoͤſiſchen Städten vom dritten 
Range. Sie hat hoͤchſtens 14 bis 15000 Seelen, 
obgleich die Zahl der Geſtorbenen, ſich 1790 
auf 548 belief, denn darunter waren verſchiedene 
Kranke, von der Armee zuruͤckgekommene Sol 
daten, 436 war die Zahl der Gebornen. Die 
Stadt iſt mit Kanaͤlen durchſchnitten. Einige 
find mit Bäumen beſetzt, was ihr in manchen 
Gegenden das Anſehen einer Hollaͤndiſchen Stadt 
giebt, aber die Haͤuſer ſind bey weitem nicht ſo gut 
gebaut, wie in Holland. Sehr wenig find von, 
Backſtein; unterdeſſen ift. der Anblick der Neuſtadt 
nicht unangenehm. Die Vorſtadt liegt auf einer 
Anhöhe. Hier wohnen die Matroſen, deren es 
hier eine Menge giebt, theils wegen des Handels 
der oſtindiſchen Kompagnie, theils wegen verſchie— 
dener koͤniglichen Fregatten, die hier ſtationirt 
ſind. 

Das Spital. Ein reicher Privatmann 
Herr Sahlgren hat es geftiftet, Es hat 1500 
Kehle. Einkünfte, 30 Betten, wovon 2 für Woͤch⸗ 
nerinnen beſtimmt find. Man vermehrt dieſe, 
wenn es noͤthig (ft, mit noch einem Paar, ja es 
hat deren ſchon auf einmal ſieben gegeben. Jede 
Weibsperſon, die ſich in dieſem Zuſtand befindet, 
kann an der Thuͤre, es fep bei Tage, oder bei 
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Nacht, ſchellen und wird augenblicklich und gratis 
aufgenommen 1789 wurden in dieſem Hauſe 
45 und 1790 36 Kinder geboren. Die Stai 
ken haben jedes ein Bette fuͤr ſich und das 
ganze Inſtitut ſchien uns in gutem Zuſtande; als 
wir es beſuchten, waren nur 13 Kranke hier. 
Wenn ein Gothenburger darin aufgenommen 
wird, fo bezahlt er 6 Schillinge des Tages; ein 
Fremder muß deren 8 bezahlen. Veneriſche Kran⸗ 
te finden allein keine Aufnahme. Nie giebt 
man den Kranken Thee. Ein Arzt, der zu glei⸗ 
cher Zeit Director und Oekonom iſt, und ein Chi: 
rurgus ſind dabei angeſtellt, Die gemeinſten und 
gefährlichften Krankheiten hier zu Lande find Fleck 
fieber, Entzändungsfieber find ſehr ſelten. Das 
Spital iſt ſelten anders als im Monat May an⸗ 
gefüllt, welches die Zeit der Krankheiten it 
Der weiße Fluß iſt hier ſehr gemein; man ſchreibt 
ihn dem ſtarken Theetrinken, den zeuchenen Bein⸗ 
kleidern, welche viele Weſbsperſonen zu tra 
gen pflegen und der wenigen Reinlichkeit zu. Alle 
Betten im Spital ſind oben offen, damit die 
Luft auch bei zugezogenen Vorhaͤngen durchziehen 
kann. Alles Kuͤchengeſchirr it von gegoſſenem 
Eiſen. , 
Cabinetter. Der Graf C parre befist einige 
60 Gemaͤhlde, worunter fid) 8 ober xo ſehenswuͤr⸗ 
dige von Teniers, Wouvermans, Gerard-Dow 


w. befinden. 
u. f. w. beſi ibus 
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Herr Noͤurn, Oberzollbeamter hat eine ſehr 
vollſtaͤndige Sammlung von ſchwediſchen Muͤnzen 
und Medaillen, worauf er fid) allein eingeſchräͤnkt. 
Unter andern koſtbaren Stuͤcken beſitzt er eine 
Muͤnze vom Graf Drenftiern, die aͤußerſt ſelten 
iſt. Obgleich dieſe Sammlung erſt im Jahr 1783 
angefangen wurde, ſo beſteht ſie doch ſchon aus 
3000 Stuͤcken, ohne die Doubletten. 

Zuckerraffinerien. Es glebt deren drey, 
die nicht febr betrachtlich ſind. Zwei liegen aus 
ßerhalb der Stadt. Die dritte, die dem Herrn 
Jacobſon gehort, liegt auf einer Inſel, die ein 
Kanal formirt, und ift von allen ubrigen Gebaͤu⸗ 
den der Feuersgefahr wegen abgeſondert. Sie 
hat 4 Siedkeſſel, die aber nicht immer in Arbeit 
find. Sie raffiniren ſelten jahrlich mehr, als 
250 Faͤſſer. Der Zucker dt ſehr weiß, ſehr gláni 
zend, macht wenig ſuß und wird für 10 bis 13 
Schllling das Pfund nach Verhaͤltniß ſeiner Guͤte 

verkauft. tj 

Handel. Der Handel zu Gothenburg iſt 
ſehr betraͤchtlich; er macht in Anſehung der Aus; 
fuhr wenigſtens den ſiobenten Theil vom ganzen 
ſchwediſchen Handel, und in Anſehung der Ein; 
fuhr den vierten Theil aus. Der Freihafen ift 
fet 1775 zu Maxſtrand, elner benachbarten 
Juſel. Ohngeachtet des 1784 zwiſchen Frank; 
reich und Schweden geſchloſſenen Vertrags, wo 
Schweden zum Erſatz fuͤr die St. Bartholomäus 

"Reifed. Dim u. Schw. T PM ; 
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Inſel, den Franzoſen einen Stapelplatz einraͤu⸗ 
men ſollte, befindet ſich hier nur ein einziger eta⸗ 
blirter franzoͤſiſcher Kaufmann, Herr Fournier. 
Aber der Vertrag if nicht in allen Stuͤcken ber 
folgt und man kann ſagen, daß, in Ruͤckſicht fete 
ner, die ſchwediſche Regierung ſich die Lage Frank⸗ 
reichs zu Nutze gemacht hat, das mie weit wiche 
tigern Dingen beſchaͤftigt war, als an einen fo 
Heinfügigen Gegenſtand zu denken, und fo die 
Erfuͤllung aller Bedingungen vernachlaͤßigte, un⸗ 
geachtet der Vertrag ſo heilig und feierlich war, 
daß ſogar ausdruͤcklich darin bemerkt iſt, daß, 
im Nichterfüllungsfall von Seiten Schwedens, 
Frankreich die St. Bartholomaͤus Inſel wieder 
nehmen ſoll. Mit einem Wort, man kann be⸗ 
haupten, daß zwar einer von beiden Theilen in 
völligen Beſitz geſetzt worden, der andere aber 
nicht. In dieſer Stadt ſind ohngefaͤhr 12 engli⸗ 
ſche Käufer etablirt und die engliſche Nation wird 
hier weit lieber geſehen, als alle übrigen. Go⸗ 
thenburg liegt eine ſtarke Meile von der Nordsee 
am Fluß Gotha, der hier febr breit if. 1790 
find in ihrem Hafen 717 Schiffe aus der Fremde 
und 510 aus Schweden eingelaufen. Nach dem 
Auslande ſind ausgelaufen 779 und nach Schwe⸗ 
den 553. Unter den 717 befanden fid) 15 franz 
zoͤſiſche (dieſelbe Zahl galt auch zu Stockholm) 
wie man uns zu Gothenburg verſtcherte, ſoll ſich 
die Anzahl der Kauffartheyſchiffe, welche der 
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Stadt gehören, jezt auf 250 belaufen, wir ſchaͤ⸗ 
gen fie aber nur etwas üben 210. 


Oſtindiſche Compagnie. Obgleich ihr 
Privilegium auf ganz Indien lautet, ſo ſchickt fie 
doch nur Schiffe nach China, wohin ein oder zwei 
Schiffe jahrlich und zuweilen drei, aber hoͤchſt ſel⸗ 
ten, gehen. Im Sinner 17 51 beſaß fie ſieben 
dienſtthuende Schiffe und eins lag auf dem Werft. 
Dieſe Compagnie ift ganz vorzüglich gut verwaltet, 
Sie hat 4 Direktoren, von welchen einer, Herr 
Hoſtermann, der Chef iſt und 4 zu Stockholm, 
die aber nur Ehrenmitglieder find. Niemand, 
ſelbſt der König nicht, hat etwas in die Gefchäfte 
dleſer Compagnie zu reden. Die Magazine, ob 
fie gleich feb betraͤchtlich find, koͤnnen doch nicht 
drei volle Ladungen ſaſfen. Die Schiffe ſegeln ges 
woͤhnlich nach China im Jaͤnner ab und find ge 
zwungen, das Eis anfzufägen, um die offene See 
zu erreichen. Wenn man etwas in China beſtellt, 
ſo muß man ein ſehe richtiges Modell ſchicken, 
denn der Chineſer copirt alles treulich, felóft die 
Fehler. Die Staͤdte Oſtende und Antwerpen 
find bei dieſer Compagnie (tart intereſſirt. 


Haͤringsfang. Dieſer wichtige Handels; 
zweig, der durchs Verſchwinden der Haͤringe ganz 
aufgehört hatte, wird wieder ſo ſtark, wie vorher, 
getrieben. Der Verkauf beläuft fid) auf 600, 
Varils eingeſalzene Haͤringe und 30,000 Borils 

a en 
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Oehl. Zu einem Baril Oehl werden 10 bis 12 
Barils Haͤringe erfodert. Das Barll friſche Kür 
ringe koſtet gewoͤhnlich 4 Silberthaler. Um es 
einzuſalzen, für die Arbeit und das Faß (16 bis 
20 Schillinge) belaufen ſich die Koſten auf 5 bis 
6 Thaler, dann wird es zu 12 bis 13 Thaler 
verkauft. Man gewinnt alſo gewoͤhnlich 12 bis 
2 Thaler am Baril. Das Baril Oehl koſtet 12 
Reichsthaler. Es enthält ein Am, d. h. ohnge⸗ 
faͤhr 180 Maasbouteillen. Die Bariis find ges 
amt und enthalten immer rooo bis 12,000 Haͤ⸗ 
ringe. Der Fang fängt im October an und dauert 
bis in Februar, ſogar bis in Maͤrz, nachdem die 
Jahreszeit iſt. Der größte Theil wird ins Land, 
ins Balthiſche und Mittellaͤndiſche Meer verführt. 
Man erpedirt ſonderlich nach den mittäglichen án: 
dern geraͤucherte und gedoͤrpte Haͤringe. Dieſe 
find weit theurer. Man hat auch von hier aus 
Schiffe auf den Wallfiſchfang ausgeſchlckt, aber das 
Unternehmen hat nicht gelingen wollen. 

Wenn man zum Mlttagseſſen gebeten wird, 
fo verſteht fid) gewoͤhnlich der ganze übrige Tag 
und das Abendeſſen mit darunter. Dies iſt in 
ganz Schweden und ſelbſt in Stockholm üblich, 
doch blos in den Käufern vom zweiten Stand. 
Vor Tiſche und nach Tiſche wird gebetet und dem 
Wirth vom Hauſe ein Compliment gemacht; das 
iſt ſo überall Sitte. Zuweilen konnten wir uns 
bei der Länge dieſer Ceremonien und dem großen 
Ernſt, mit welchem die Schweden dabei zu Werke 
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gehen, kaum des Lachens enthalten. Bei großen 
feierlichen Mittagsſchmaͤußen werden die Geſund⸗ 
heiten aus einem ungeheuern Deckelglaſe getruns 
ken, das mit Rheinwein oder Champagner ange 
füllt iſt. Dieſes Deckelglas macht die Runde, und 
jeder trinkt ein paar Tropfen davon. Es ſind da⸗ 
bei einige Formalitäten zu beobachten, von welchen 
man an Ort und Stelle unterrichtet wird; und 
fünbiget man dagegen, fo muß man zur Strafe 
das Glas ganz austrinken, was uns ein wenig 

ſtark zu ſeyn duͤnkte. Wir haben dieſe Ceremonie 
zum erſtenmal bei dem Biſchof von Gothenburg 
geſehen, einem kengtnißreichen und liebenswuͤrdigen 
Mann. Er wird fuͤr den beſten Prediger in 
Schweden gehalten und hat fein Gluͤck fid) ſelbſt 
zu verdanken, denn er ift eines Bauern Sohn. —— 
Die Apotheker ſind unterrichteter zu Gothenburg, 
als in andern Ländern, und was noch außerordent⸗ 
licher iſt, ſie ſind angeſehener, als die Aerzte und 
Chirurgen. 

Es iſt Herkommen, daß die Regimentsmuſi it 
von ber Garniſon unter den Fenſtern oder vor der 
&füre der Fremden aufſpfelt. Man beurlaubt ſie 
mit einer Kleinigkeit, oder giebt ihnen auch gar: 
nichts, wie man uns gerathen hat zu thun, indem 
man ſie gleich bei den erſten Takten bittet, ſich zu 
entfernen. Man ſieht zu Gothenburg faſt nichts 
als gelbe Wachslichter und wir haben ſogar als 
etwas ſonderbares bemerkt, daß bei einem gebet⸗ 
nen Abendeſſen von 18 bis 20 Perſonen die Tafel 
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mit Talglichtern erleuchtet war und das bei dem 
reichſten Kaufmann der Stadt, deſſen Vermoͤgen 
man über 400,000 Rthlr. ſchaͤzt und der 17917 
ein Landhaus von Holz bauen ließ, das vielleicht 
das Viertel von dieſer Summe koſten wird. Die 
Stadt ift in verſchtedenen Artikeln theuer, wenn 
man fie mit unſern Städten von eben der Groͤße 
vergleicht. , r 
Landung der Daͤnen 1788. Der Prinz 
von Heſſen war 1798 einige Zeit vor der Landung, 
nach Gothenburg gekommen. Er wurde daſelbſt 
vom Gouvernement und vom Herzog von Suͤder⸗ 
maunland, der fid) eben hier befand, mit großer 
Achtungsbezeugung empfangen. Er nüzte dieſe 
Aufnahme, um fid) von dem Zuſtand dieſes Pla⸗ 
Bes Kenntniſſe zu verſchaffen, die ihm nicht unnüg 
waren. Er hätte leicht alles wegnehmen Können, 
was in den angefüllten Magazinen der Oſtindi⸗ 
ſchen Campagnie lag und was man auf 2 Mlllio⸗ 
nen Kehle. ſchaͤzte; da er aber zu lange gezoͤgert, 
ſo wurde er durch die Standhaftigkeit des engliſchen 
Miniſters Elliot und durch die Ankunft des Koͤni⸗ 
ges, von dem man nicht wußte, wo er war, und 
der plotzlich aus Dalearllen eintraf, in allen feinen: 
Unternehmungen gehindert und gezwungen, wieder 
abzuztehen. Der König unterſuchte ſogleich bei 
ſeiner Ankunft die Verfaſſung der Stadt, und fand 
nicht die geringſten Vertheldigungsanſtalten im 
Stand. Die Kugeln bei den Stuͤcken hatten 
nicht das gehörige Kaliber, der Artillerie Offizier 
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wußte nicht, wie weit fette Bomben trugen u. ſ. w. 
Aller dieſer Hinderniſſe ohngeachtet, beſchloß der 
König, ſich zu wehren. Er verſammelte fo viel 
Freiwillige und Truppen, als ihm moͤglich war und 
war entſchloſſen, der daͤniſchen Armee auf einer 
Ebene bei der Stadt eine Schlacht zu liefern. 
Auch langte der General Armfeldt mit 10,000 
Mann an und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, das der 
Muth der Truppen, von der Gegenwart des Ks 
nigs unterſtüzt, den Sieg für die Schweden ent⸗ 
ſchieden haben wuͤrde. Es iſt kein Zweifel, daß 
dem Koͤnige allein die Stadt und ſonderlich die 
oſtindiſche Compagnie, die am meiſten zu verlieren 
hatte, ihre Rettung verdanken. Und doch, ſollte 
man es glauben, konnte der Koͤnig, als er ſich im 
größten Geldmangel befand, und von der Compag⸗ 
nie eine gar nicht beträchtliche Summe borgen woll⸗ 
te, nur einen Theil derſelben geliehen erhalten. 
Die Stadt Gothenburg hat 1790 eine Medaille 
zum Gedaͤchtniß ihrer Befreiung durch die Gegen⸗ 
wart feiner Majeſtaͤt prägen laſſen, fie ift aber 
keine von Fehrmann's beſten. 


Von Gothenburg nach Marſtrand kommt 
man durch Kunghell und Kjufhill. Wahrend 
der erſten Station führt man an dem Gedaſtrom 
hin, der zwiſchen zwei Felſenketten fließt, deren 
Fuß an einigen Stellen angebaut iſt. Nahe bei 
Bohüs, einem feſten Schloſſe, deſſen die Dänen 
ſich 1788 bemaͤchtiget hatten, pagirte man zwei 


/ 
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Arme des Fluſſes, ohne Abzuſpannen und um ein 
ſehr geringes Geld. 

Kunghell, was vorzeiten ſehr anſehnlich 
war, aber durch die Vandalen zerſtoͤrt wurde, iff 
eine ſehr kleine Stadt, wo 1788 zwei Tauſend 
Dänen lagen. Während ihres Daſeins haben fie 
den Einwohnern keine Urſache zu Klagen gegeben. 
Von Kjufhill geht man zu Fuß auf einem ſehr 
ſteinigten und felſigten Weg auf den Seeſtrand. 
Man findet hier ein Haus, wo man ſeinen Paß 
muß vidimiren laſſen, und mit dieſem Paß muß 
man ja nicht vergeſſen fid) zu Gothenburg zu vers, 
ſehen. Gewoͤhnlich giebt man dem Commis 9 
Schillinge und eben ſo viel bei der Rückkehr ob 
man gleich zu nichts verbindlich iſt. Die Ueber⸗ 
fahrt bis Marſtrand ift ohngefaͤhr drei franzöſt⸗ 
ſche Meilen. Wir haben hinwaͤrts 14 Stunde 
und herwaͤrts faſt 3 Stunden bei ſtiller See und 
ſtetem Rudern / gebraucht. Man fährt zwiſchen eie 
ner Menge von Inſeln oder vielmehr Klippen 
durch. Man erblickt eine große Anzahl von Waſ⸗ 
ſervoͤgeln, es iſt aber verboten, ſie zu ſchießen, um 
die Häringe nicht zu ſcheuchen. Man bezahlt für 
das Boot hin und her, einen Tag Aufenthalt zu 
Marſtrand mit eingeſchloſſen, 2 bis 3 Kthlr. 
man muß aber auf der Poſt zu Sjufpit feinem 
Handel vorher richtig machen. 5 

Marſtrand. Dieſe Stadt iſt nur durch 
ihren Haͤringsfang intereſſant, womit der groͤßte 
Theil der Einwohner beſchäftigt iſt. Der Hafen, 
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wenn er gleich ein Freihafen iſt, wird ziemlich wer 
nig beſucht und die Bevölkerung ift auch Fehr at« 
ring, der Privilegien ohngeachtet, welche die Re⸗ 
gierung denen zugeſteht, die ſich hier niederlaſſen. 
Das Schloß, das auf einem Felſen liegt, dient 
zum Staatsgefaͤngniß. Der Kommandant hat in 
Frankreich gedient, und es fallt ſonderlich Franzo⸗ 
ſen nicht ſchwer, von ihm die Erlaubniß zu erhal⸗ 
ten, das Innere zu beſehen; iſt er aber abweſend, 
fo wagen die Offiziers nicht, Fremden den Zutritt 
zu verſchaffen und die Erlaubniß ift dann mit den 
groͤßten Schwierigkeiten verknuͤpft. Dies war 
der Fall bei uns. Uebrigens iſt nichts merkwuͤr⸗ 


diges da, als die Ausſicht, die durch die Menge 


Inſeln und Klippen, welche man entdeckt, äußerſt 
mahleriſch iſt. Auch kann man von der Spitze 


des Felſen und ohne noͤthig zu haben, erſt in das 


Schloß zu gehen, ohngefaͤhr dieſelbe Ausſicht gie 
nießen. Man logirt bei Fyrber. 


— 


Zweites Kapitel. 


Waſſerfaͤle zu Trollhetta. eife nach Stockholm durch 
Niederreich und Weſtmanland. Intereſſaute Gegen⸗ 


ſtaͤnde für den Naturforſcher auf dieſer Straße und 


in der umliegenden Gegend. 


ds 


Aus « wir nach mT— girüdfgefommen waren; has 
ben wir unſern Weg fo fortgeſezt, wie es am En⸗ 
de in der Reiſeroute angemerkt iſt. Zu Strdum 
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nimmt man einen Schlitten oder Bauerwagen, 
nachdem die Jahreszeit iff, um nach Trollhetta zu 
gehen und die Waſſerfaͤlle zu ſehen, welche die 
Aufmerkſamkeit der Reiſenden fo ſehr verdienen. 
Dis zu dieſer Poſt folgt man dem Fluſſe, den man 
zur Rechten hat. Man findet einige angebaute 
Ebenen, wo ſonderlich Hopfen gezogen wird. Von 
Stroͤum folgt man der Heerſtraße von Weners⸗ 
borg, ohngefaͤhr 600 Ruthen lang; man läßt fie 
dann links und ſteigt rechts bis zum Fluß hinab, 
der hier ein kleines Becken bildet, deſſen Waſſer 
außerordentlich ruhig und wie die Flaͤche eines 
f Sees ift, obgleich in geringer Entfernung von dem 
Fall. Man ſezt über den Fluß auf ſehr leichten 
Borten. Die Taxe der Ueberfahrt iſt 4 franz. 
Sous von der Perſon. Eine Vlertelmeile lang 
folgt: man dem entgegengefezten Ufer auf einem 
Weg, der von Balken gemacht ift und zum Trans⸗ 
port des Eiſens dient, das von dem Ort, wo der 
Fluß aufhoͤrt, ſchiffbar zu ſeyn, bis an bie Stelle 
gefahren wird, wo er wieder ſchiffbar wird; man 
kann auch, aber auf einem laͤngern Weg, oder 
wenn man von Wenersborg kommt, oberhalb des 
Falls den Fluß paſſiren, denn man muß nothwen⸗ 
dig auf der Seite des Weilers Trollhetta ſeyn, weil 
man auf der andern Seite wegen der Berge, wo⸗ 
mit der Fluß eingefaßt iſt, nichts fit. An dem 
Ort, wo man die Gotha unterhalb des Falls paſ⸗ 
fit, liegt das Eiſenmagazin, das aus einem ziem⸗ 
lich großen Gebäude beſteht und nur ein Erdge⸗ 
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ſchoß hat, wo die numerirten Niederlagen ſind. 
Will man die Viertelmeile nicht zu Fuß machen, 
fo findet man nach der Ueberfahrt kleine Wagen 
aus der Gegend, welche nach Trollhetta bringen. 
Man bezahlt eine Meile für hin und her, ob es 
gleich im Ganzen eine halbe ift, aber die Warte 
zeit iſt mit einbegriffen. Wir haben uns laſſen 
nach Trollhetta durch den Schiffsmann bringen, 
der uns uͤbergeſezt hatz und haben ihm in allen 8 
Schillinge bezahlt, womit er ſehr zufrieden ſchien. 
Wir würden tdtfen, oberwaͤrts, d. h. bei dem 
Dorf Trollhetta ſelbſt anzufangen, wo die Säge 
mühlen find, und wieder hinabwaͤrts bis unterhalb 
des Falls zu gehen, wo man den ganzen Anblick 
hat, der aͤußerſt mahlerkſch, nicht allein wegen der 
verſchtedenen Faͤlle, ſondern auch wegen der Klip⸗ 
pen iſt, die man hier von allen Seiten ſieht. Wir 
fanden uns bei ſchoͤnen Sonnenſchein hier, wo die 
Erde rings mit Schnee bedeckt war, was vielleicht 
die Schönheit: des Blicks noch mohr hob. Man 
hat große Koſten aufgewendet, um dieſen Theil 
des Fluſſes ſchiſſbar zu machen und fo den Wener⸗ 
ſee mit dem Nordmeer zu verbinden, aber man 
fürchtet mit Recht, dieſes Unternehmen nicht gluͤck⸗ 
lich zu Stande zu bringen. Es waͤre vielleicht 
weit ſicherer und minder koſtſpiellger, einen Kanal 
zu graben, der oberhalb des Falls anfienge und 
fid) in dem oberwaͤhnten Waſſerbecken endigte. Er 
würde nicht viel uͤber eine Viertelmeile lang ſeyn, 
und man koͤnnte durch einige Schleußen der zu gro⸗ 


\ 
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ßen Ungleichheit des Bodens abhelfen. Hat man 
feine, Neugier geſtillt, fo kehrt man nach Stroͤum 
auf demſelben Weg zuruͤck und kommt nach We⸗ 
nersborg, was nur durch ſeinen Eiſenmarkt in⸗ 
tereſſant it, denn dieſe Stadt iff die Niederlage 
von alle dem Eiſen, welche die Provinz Werme⸗ 
land nach Gothenburg liefert. Sie liegt am Aus⸗ 
fluß der Gotha aus dem Wenerſee. Eine ſehr 
lange Chauſſee geht an den Kanal Karlsgraf hin. 
Sie iſt von Stelle zu Stelle wie eine Brücke von 
Bogen durchbrochen. Es iſt, der Weg nach Nor⸗ 
wegen. Ole hat nur an der einen Seite Gelaͤn⸗ 
der, wir wiſſen nicht, warum; in der Mitte iſt 
ein Stein mit einer Innſchrift, welche beſagt, un⸗ 
ter weſſen Statthalterſchaft dieſe Chauſſee gemacht 
worden. Alles das lohnt nicht der Muͤhe, bis 
Wenersborg zu gehen. Man wird alfo wohl thun, 
zu Kunghell wieder über die Gotha zu ſetzen, den 
Weg nach Lahall einzuſchlagen, an der andern 
Seite des Fluſſes bis Trollhetta zu gehn, und von 
da den Weg nach Stockholm über Borſted zu neh⸗ 
men. Nahe bei Wenersborg auf der andern Seite 
der Gotha ſind die Berge Halleberg und Hunn⸗ 
berg, wo man Brüche von Alaun, ſchwarzer 
Kreide, Trapp und Speckſteine in Menge findet. 
Von Wenersborg bis Stockholm ſind's 434 Meir 
len. Dieſe ganze Straße iſt ſchoͤn, ſonderlich ſeit 
Marienſtad. Wir haben in der Mitte des Jaͤn⸗ 
ners hier allein Schlittenbahn gefunden und noch 


dazu ſind wir auf der lezten Port aus Mangel an 
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Schnee gezwungen geweſen, unſern Wagen wieder 
auf Räder zu ſetzen. Am 15ten Jaͤnner ſahen 
wir vor den Thoren von Stockholm gruͤnes Gras. 
Man kommt durch die kleinen Städte Linkoͤping 
und Marlenſtadt. Es ift kein Pferdewechſel 
in dieſen beiden Staͤdten, die nicht ber Muͤhe loh⸗ 
nen, daß man fid) aufhaͤlt. Sie haben eine gute 
Lage am Wenerſee, den man von dem großen 
Platz zu Linköping gewahr wird. Hinter Hofera 
kommt man in die Provinz Nerike (Niederreich). 
Hier ift ein Bollamt. Die Provinz Skaraborg 
macht einen Theil von Weſt Gothland aus, durch 
welches man gekommen «ift und hat verſchiebene 
Gegenden, die ein Liebhaber der Naturgeſchichte 
beſuchen kann, und wo er Merkwürdigkeiten aus 
dem Mineralreich finden wird. Kirnakull iſt ein 
Bruch von Alaun und Kaltſtein; Villingen ift 
ein Alaunbergwerk. Dieſer Berg liegt bel der 
Stadt Skioͤfde, zwiſchen Falkoping und Marlen⸗ 
ſtadt, 3X Meile von der erſten und 5 von der an⸗ 
dern entfernt. Man kann ſich auf dieſem Berge 
verſchiedene merkwürdige Mineralien verſchaſſen; 
aber da er von großem Umfang iſt, ſo braucht man 
Zeit, um alle merkwürdige Stellen zu beſehen, 
vorzüglich aber beſuche man die Gegenden von 
Timurdale, Multorp, Ulunda, Beck, 
Hallevad u. ſ. w. Myſſeberg und Olleberg 
ohnweit der Stadt Falköͤping. Man findet hier 
thoͤnigten Schiefer mit mannigfaltigen Verſteine⸗ 
rungen von Enthomoliten und verſteinerten Mu⸗ 
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ſcheln untermengt, Speckſteln, ſowol jim feſten 
Kugeln als brocklicht, feſten rothen Kalkſtein, 
Alaunſchieſer u. f. w. Man ſindet Alaungruben 
in großer Menge in dieſer Provinz. Keine von 
diefen Gegenden liegt in der Nähe der opgedachten 
Landſtraße, ausgenommen die erſte, wohln man 
ſeinen Weg leicht von Kalangen aus nehmen 
kann. Alle Städte auf biefer Route find erbaͤrm⸗ 
lich, obgleich Oerebro und Arboga Hauptſtäͤdte 
ſind. Hinter Linkoͤping findet man viele Wälder. 
Oerebro liegt am Ende des Hielmarſen, an der 
Muͤndung eines Fluſſes, der einen kleinen Fall 
macht, den man von einer ſteinernen Bruͤcke in 
Augenſchein nimint. Dieſer See Hänge mit dem 
Maͤlarſee vermittelſt eines Kanals zuſammen, der 
hinter Arboga anfángt und ſchoͤne Schleuſen hat. 
Zwiſchen Fellingsbro und Arboga betritt man Weſt⸗ 
manland. Von Arboga durch Kioͤping nach Skin⸗ 
ſkatteberg find 6X Meile; von da macht man 
einen kleinen Beſuch zu Riddar-Hyttan, wo 
Kupfer + Bergwerke find, Man findet hier gelbes 
Kupfer mit ſchwarzen Eiſenadern vermiſcht, eis 
ſenartige Pyriten, Bleiglanz, blaͤtterige Bißmuth⸗ 
gruben, ingranirten Kieſel, eine Koboltgrube mit 
Stahlkornern ſehr ſelten. Rothen Stahlſtein, 
halb durchſichtig in kleinen Druſen kryſtalllſirt, 
Maltha, weißen und violetten Fluor, Zoppftein. 
Baſtinoͤs Kuftvan ein anderes Bergwerk gehort 
nach Riddar⸗Hyttan, und liegt eine kleine Stunde 
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von einander entfernt. Man findet hier gelbes 
Kupfer, Bißmuth in großen Tafeln, blaͤtterigen 
Molybdeine, Tungſtelne, Amlant, der zuweilen 
mit gelbem Kupfer durchſchoſſen (jt, was ihm ein 
febr ſchoͤnes Anſehen giebt, Quarz in dünnen Dru⸗ 
fen, Toppſtein u. (, w. Da die Kupferadern oft 
mit ſchwarzen Eiſenadern verſezt ſind, ſo iſt die 
Schmelzung ziemlich ſchwer. 


Von Mearienfadt bis hleher kommt man 
durch gut angebaute und ziemlich volkreiche Ebenen. 
Dies iſt einer von den beſten Landſtrichen in Schwe⸗ 
den und das in jeder Ruͤckſicht. Ganz Nerike ik - 
voll Eiſenhammer und Bergwerke. Folgendes 
find die vornehmſten Dexter: Quisbrö, Eiſen⸗ 
grube; Winteroſa gleichfalls ein Kupferbergwerkz 
lezteres iſt verlaſſen; Axberg, Eiſenhammer; 
Jarboas, Nora, Linde, haben Eiſenbergwerke 
in der Nachbarſchaſt, und beide leztern, die nahe 
beiſammen liegen, enthalten verſchiedene merkwuͤr⸗ 
dige Varietäten. Bey Nora iſt ein kleines Ku⸗ 
pferbergwerk, wo man feſtes Kupfer mit Stahl⸗ 
törnern eingeſprengt, Bleiglanz, granirten Kobolt 
in der Kupferader kryſtalliſirt, Kalkſtein u. f. w. 
findet. Anderthalb Meilen von Oerebro liegt 
Dylta, eine anſehnliche Fabrik von Schwefel und 
grünen Vitriol. Der Schwefel wird aus eiſenar⸗ 
tigen Pyrkten bereitet, die man hier in Menge 
findet; man deſtillirt ihn in Kolben von geſchmol⸗ 
zenem Eiſen, man laugt den Satz aus und zieht 
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daraus durch Abdampfung und Kriſtalliſirung, den 
eiſenhaltigen oder grünen: Vitriol; den eifenattigen 
Ocher, der übrig bleibt, bedient man fid) wle einer 
rothen Farbe zum Anſtreichen der hölzernen Häu⸗ 
ſer. Glandshammer hat Kalkſteingruben und 
verlaſſene Sllberbergwerke. Garphyttane, zwei 
Mellen davon, (ft eine große Alaunfabrik. Die 
Schieferbrüche find nicht weit dabon und verdienen 
geſehen zu werden. Man bricht hier einen ſchwar⸗ 
zen und bituminsſen Alaunſchiefer, ſo daß man, 
ſtatt ihn dem Gebrauch nach zu roͤſten, ehe man 
ihn auslaugt, fid) feiner ſtatt des Holzes unter 
den Keſſeln mit vielem Succeß bedient. Von 
Garphyttane durch Sanua nach Heßlekulla 12 
Meile. Ein Eiſenbergwerk, wo fid) die granirte 
schwarze Eiſenerde befindet, weißer Kalkſpath, 
gelb und violet in Pyramiden, mit Hexagonen 
Kalkkryſtallen in Druſen angeſchloſſen, Granat⸗ 
felten, kryſtalliſirte Granaten und die grüne Erde 
von Heßlekulla. Alle dieſe Stellen find ztemlich 
in der Nähe von Oerebro; die folgenden ſind 
weiter entfernt, und will man ſie beſuchen, ſo muß 
man verſchledene Tage dazu beſtimmen, wegen der 
Entfernung, die zuwellen beträchtlich iſt. Lius⸗ 
narberg und Nyakopparberg find Kupferwerke, 
die vorzeiten ziemlich ergiebig waren, jezt aber ſehr 
arm find, Zu Hellefors giebt es verſchiedene 
Silberwerke, die ſeit langen Zeiten gebaut wor⸗ 


den und alleweile faſt erſchoͤpft ſind. Die Aus: 
beute 


# * 
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beute will ſehr wenig ſagen. Man findet hier 
verſchledene Merkwürdigkeiten aus dem Minerals 
reich. Von Hellefors uach Saxan iſt's eine Meile, 
nach Onshytta wieder eine Meile. Dieſe tar 
tion liegt gerade am Fuß des Bergs Parsberg, 
der ganz mit Eiſenadern angefüllt iſt. Man kann 
ſich hier verſchiedene merkwürdige Mineralien und 
Varietäten bei einem Beſuch dieſer Eiſenbergwerke 
verſchaffen. Von Onshytta nach Philippsſtadt 
eine Meile. Hat, man Zeit uͤbrig, ſo kann man 
verſchiedene intereſſante Oerter umher beſuchen. 
Longbanshytta, 2 Meilen davon, ift ein reiches 
Elſenbergwerk, das groͤßtentheils in Blutſteinen 
bricht. Ein Mineralog kann fid) hier einen Schatz 
von Seltenheiten und Varietäten aus feinem Fache 
verſchaffen. Von Phillppsſtadt nach Rormark 
2 Meilen. Dieſes iſt ein Berg voll uralter Ei⸗ 
ſengruben. Die Varietät der Mineralien iſt aber 
nicht ſehr beträchtlich. Taberg iſt ein anderer 
Berg mit Eiſengruben, eine ſtarke Meile von 
Normark und berühmt durch die großen Varietaͤten 
in Amiant, die man hier findet, ſo daß man hier 
eine ſchoͤne Collection machen kann. Man kehrt 
nach Philippsſtadt zurück und unterwegs kann man 
noch die Eiſengrube Agagrufpan beſuchen, die 
gerade am Wege ift: Glafva und Gunarskog 
ſind zwei jetzt verlaſſene 8 uds Nen 
dem Weg. 1 

C Stije d. Di. u. Schw. C 
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Von Arboga geht man nach Kongſoͤr, eine 
kleine Stadt oder vielmehr Flecken in einer artigen 
Lage am Ende des Maͤlarſee. Wir ſind gegen 
Uhr Abends hier angelangt und ohngeachtet wir 
die Vorſicht gebraucht hatten, jemanden voraus 
zu ſchicken, haben wir doch durch die Schuld des 
Poſtmeiſters bis 2 Uhr Morgens auf die Pferde 
warten muͤſſen. Dieſe Unannehmlichkeit begegnet 
einem des Abends ſehr oft. Erſtlich, weil die 
Poſtmeiſter gerne haben wollen, daß man bei ih⸗ 
nen ſchlafen foll, und dann, weil die Bauern fid. 
fuͤrchten, bei Nacht zu fahren. Wir haben den 
Fall gehabt, daß wir bei ſechs Pferden vor unſerm 
Wagen zuweilen ſechs Poſtillons und ein andermal 
nur einen einzigen hatten. In Schonen und 
Bleking ſind ſie weit kuͤhner. Es war an dieſem 
Tage ein Ball zu Kongſoͤr und zwar im Poſthauſe 
ſelbſt. Da unſer Anzug ohne Zweifel uns ein 
außerordentliches und ungewoͤhnliches Ausſehen 
gab, fo deſilirte die Geſellſchaft zu 3 und 3 oder 
4 und 4 durch unſer Zimmer, um ſich an dem 
Anblick der neuen Ankoͤmmlinge zu weiden. Nach 
dieſer Ceremonie, die uns beluſtigte, und uns alle 
Schoͤnheiten des Landes zur Schau ſtellte, was 
aber leider bei der kleinen Anzahl der Taͤnzerinnen 
ſich nur auf ſehr wenige einſchraͤnkte, aͤußerten wir 
auch das Verlangen, Theil an einem Vergnügen 
zu nehmen, das uns ſo nahe war. Kaum hatten 
wir unſere Bitte vorgebracht, ſo wurde ſie auch 
ſchon erhoͤrt, und es laͤßt fid) keine Höflichkeit bens 
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ken, die uns nicht von der Geſellſchaft erwieſen wor, 
den wäre. Hatten wir beim Abendeſſen nicht herz 
haft den wiederholten Anerbietungen widerſtanden, 
die man uns machte, ſo wuͤrden wir unſern Weg 
nicht haben fortſetzen koͤnnen. Zum Ungluͤck konn 
te niemand in der Geſellſchaft eine andere Sprache 
als ſchwediſch ſprechen, und wir konnten uns 
nicht anders, als durch Zeichen ausdrucken. Dier 
ſes abgerechnet, haben wir die ſechs Stunden, die 
wir warten muͤſſen, ſo angenehm als möglich zuge: 
bracht und eine hohe Idee von der ſchwediſchen 
Gaſtfreiheit bekommen. 

Zu Torshalla ſieht man von der Brücke 
eine Menge kleiner Waſſerfuͤlle, die einen ſehr nied⸗ 
lichen Effekt machen. Zwiſchen Malmby und 
Lageſtrok iſt das Schloß Gripsholm, von wel 
chem das unten weitläuftigere erwähnt werden 
wird. Bel Gripsholm iſt die Stuͤckgleßerei 
Oker und bei Torshalla liegt Eskilſtune, wos 
von unten ebenfalls ein mehreres. Vis Stockholm 
trifft man weiter nichts infereffantes an. 


Drittes Kapitel. 


Ankunft zu Stockholn:; allgemeine Details von dieſer 
Stadt; Hof; koͤuigliches Schloß; Schauſpiel; 


Die Einfahrt von Stockholm verfünbiat Feines 
weges eine Hauptſtadt. Wir langten . die 
? € 2 
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ſuͤdliche Vorſtadt an. Die eigentliche Stadt iſt 
ſehr klein und liegt auf einer Inſel bei der Verei⸗ 

nigung des Maͤlarſees und dem Meere. Die fü, 
lichen und noͤrdlichen Vorſtaͤdte ſind ſehr groß, 
denn man rechnet eine halbe Meile vom Norder⸗ 
thor zum Suͤderthor, aber ein Theil Gaſſen hat 
keine Haͤuſer, oder fie find nur von einem Erdge⸗ 
ſchoß und deswegen ‚zählt Stockholm bei dem gro⸗ 
ßen Umfang, den es einnimmt, doch nicht über 
75,000 Seelen. Ein Theil Haͤuſer it von 
Holz es giebt ſogar welche in den Vorſtaͤdten, 
die ganz das Anſehen von Bauerhuͤtten haben. 
Die Straßen der Koͤnigin und der Regierung in 
der noͤrdlichen Vorſtadr find die ſchoͤnſten und volk; 
reichſten in ganz Stockholm. Man findet einige 
Kaufleute in der ſuͤdtichen, aber nicht eine einzige 
Perſon von Adel. Der noͤrdliche Platz wird einen 
ſehr guten Effekt machen, wenn die projektirte Brun 
cke im Stand ift und man die Faſade andert, die 
dem Schloß gegenüber iſt. Das Opernhaus und 
der Pallaſt der Prinzeſſin formiren die beiden an⸗ 
dern Seiten und find ſchoͤne Gebäude. 


Es giebt wenig Städte in Europa, die fo 
ſchlecht gepflaſtert find, wie Stockholm. Dies ift 
deſto unangenehmer, weil der koͤnigliche Garten 
die einzige Promenade in der Stadt ift, und da er 
außer der Zeit der Waͤrme feucht und unge⸗ 
ſund iſt, ſo muß man auf den Gaſſen ſpatzieren 


gehen. 
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Die Lage von Stockholm iſt ſonderbar und 
aͤußerſt pitteresk; fie laͤßt fuf) mit keiner andern 
vergleichen. Auch bietet biefe Stadt an verſchle! ) 
denen Stellen die herrlichſten Anſichten dar, wo 
ein Gemiſch von Thuͤrmen, Haͤuſern, Felſeu, 
Baͤumen, Seen und das Schloß, das man uͤberall 
gewahr wird, den bewundernswuͤrdigſten Effekt 
machen. Dieſe Hauptſtadt liegt, wie wir ſchon 
angeführt, am Meere und dem Maͤlarſee. Die 
ſuͤdlichen Schleuſen, die fer ſchoͤn ſind, machen 
die Scheidung. * - 


Der Hafen iſt ſchoͤn, groß und ſicher; aber 
der Zugang ift ſchwer. Oft braucht man einige 
Tage, um in die hohe See zu ſtechen, oder aus 
dem Meere in Stockholm einzulaufen, und daran 
ſind die Paſſagen Schuld, die man zwiſchen den 
unzähligen Klippen zurücklegen muß, und wozu 
ein günſtiger Wind erfodert wird. Die Kay's 
find von erſtaunenswuͤrdiger Breite. 


Polizey. Die Stadt iſt ziemlich ſchlecht 
erleuchtet. Die Polizey iſt ganz gut, was aber 
mehr von der natürlichen Ruhe der Einwohner, 
als von der Mühe der Polizey ſelbſt herrührt. 
Im Winter 1797 fielen zwar einige unangenehme 
Auftritte vor, die durch Ruſſen veranlaßt wurden, 
und erſt nach Verlauf einiger Zelt fand man Mit⸗ 
tel, dieſen Unordnungen zu ſteuern, von welchen 
die Polizey fid). kaum zu Überzeugen ſchien, ob Nie 
gleich ſo oft wiederholt wurden, daß gar kein Zwei⸗ 
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fel übrig blieb. Sie ſchiebt oft die Schuld auf 
den Wein; und zum erſtenmal haben wir dieſe 
Entſchuldigung bei einer Polizey für gültig ange 
nommen geſehen. Freilich ſind die, welche die 
Polizey handhaben, oft ſelbſt betrunken. 

Geſellſchaft. Das geſellſchaftliche Leben 
ift traurig und ſchraͤnkt (id). darauf ein, um 5 Uhr 
zum Thee zu gehen. Die Frauenzimmer haben 
ihre Tage, und um 7 Uhr. find alle Haͤuſer verfchlofe 
ſen, ausgenommen die Haͤuſer der Kaufleute, wo 
es noch Gebrauch iſt, zu Abend zu eſſen und wo 
eine Einladung zu Mittag fuͤr den ganzen Tag 
sit. Einen ganzen Winter durch haben wir, den 
Hof ausgenommen, bei einem einzigen Schweden 
ſoupirt. Es giebt zwar einige Diners, aber we⸗ 
nig. Die Miniſter halten allein, was man ein 
Haus nennt, und noch dazu hält der größte Theil 
von ihnen eigentlich nicht allemal ein Haus. Der. 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten giebt 
allein jede Woche einmal in der Regel zu eſſen, um 
die Miniſter beiſammen zu haben und mit ihnen 
conferiren zu koͤnnen. Fremde werden immer da⸗ 
zu eingeladen. Was die Geſellſchaft in dieſer 
Stadt (efr verringert hat, iſt das Mifvergnägen 
des Adels, wovon ein großer Theil ſich auf das 
Land begeben hat. Auch beläuft (id) die Geſell⸗ 
ſchaft, d. h. die Perſonen, die bei großen feierli⸗ 
chen Aſſembleen gebeten werden, kaum auf 150, 
da fie zu Koppenhagen 250 überſteigt und zu Ber⸗ 
lin 220 bis 30 ſtark iſt. 
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Die fremden Miniſter hatten auf dem ndrbs 
lichen Platz einen Klub, Societaͤt genannt, zu 
welchem fremde und bekannte Perſonen aus Cited? 
Holm Zutritt hatten. Man laß hier die oͤffentli⸗ 
chen Blaͤtter, man ſpeiſte und ſoupirte um einen 
feſtgeſezten Preis an runden Tiſchen und war ger 
wiß, in guter Geſellſchaft zu ſeyn. Wir wiſſen 
nicht, ob dieſe Societät noch exiſtirt; im entgegen⸗ 
geſezten Fall beklagen wir die Fremden, deren bote 
nehmſte und oft einzige Zuflucht ſie fuͤr einen gro⸗ 
Ben Theil des Tages war. 

Die Glaftbéfe find ſehr ſchlecht. Man kann 
faſt nicht entuͤbrigt ſeyn, fid ein Zimmer zu mie 
then, wenn man einige Zeit hier bleiben will. 
Für 3 Rthlr. die Woche ift man ziemlich logirt, 
und miethet man Monatsweiſe, ſo bezahlt man 
weniger. Da die Oefen febr gut angelegt find, 
ſo nimmt das Heitzen wenig Holz weg. Gute 
Lohnbedienten find hier, wie uberall, hoͤchſt ſelten, 
ſonderlich ſolche, die franzoͤſiſch ſprechen. Die 
Remiſenkutſchen koſten 22 Rihlr. den Tag und 5o 
bis $5 auf den Monat. Lezteres iſt ſogar das 
einzige Mittel, immer einen huͤbſchen Wagen zu 
haben, denn überhaupt genommen find ffe altvaͤte⸗ 
riſch und unbequem; den Flakers bezahlt man für 
die Fahrt 3 Kupferthaler; elne Plotte für die etr 
fie Stunde und 4 Thaler für die folgenden ; agr 
man kann nicht immer welche haben. 

Die Geſellſchaften von Frauenzimmern von 
einer gewiſſen Claſſe, die doch eigentlich munter: 


r 
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und luſtig ſeyn ſollen, (inb ernſthaft und traurig. 
Dieſe Damen geben ſich große Airs, wollen wie 
Hofdamen behandelt ſeyn, ſehen es gerne, daß 
man ihnen die Hand kuͤßt, u. ſ. w. Dieſe laͤcher⸗ 
liche Steifigkeit muß nothwendig einen Einfluß auf 
die Annehmlichkeiten dieſer Geſellſchaften bite 
haben. 


Wir haben zwar oben die angebohrne Bie 
derheit der Schweden geruͤhmt, allein wir haben 
dabei nicht die Städte, noch weniger die Haupt⸗ 
ſtaͤdte im Sinn gehabt. Dieſe gleicht vollkommen 
andern Städten vom erſten Rang. Sie iſt ſehr 
theuer; es wird hier geſtohlen; man trifft Aben⸗ 
theurer und Gluͤcksritter an, alles fo wie anders 
warts. Kurz das Sittenverderbniß ift hier fo 
groß, wie es in einer Stadt ſeyn kann, die mit 
Einwohnern von allen Nationen bevölkert iſt. 


Hof. Die Vorſtellungen geſchehen den 
Sonntag alle 14 Tage, in dem Augenblick, wo der 
König aus feinem Zimmer tritt; gewohnlich iſt 
dieſes gegen 7 Uhr. Die Etikette an dieſem Hof 
hat viel Aehnliches von der weyl. Verſalller und 
viele Dinge ſind ganz nach dieſer berechnet. Vor 
dem König gehen allezeit feine Großoffleianten her, 
er macht die Tour vom Zirkel, umarmt die Sena⸗ 
torinnen, ) und ſpricht ohne Unterſchied mit je 


„) Die Rede ift hier von Guſtav III, dem Vater des 
jetzt regierenden Koͤnigs von Schweden. 
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dermann, aber vorzüglich mit den Miniſtern und 
Fremden. Er hat uns gleich den erſten Tag von 
der franzoͤſiſchen Revolution unterhalten und ganz 
offenherzig mit uns von der Revolution in Schwer 
ben von 1772 und den Faktionen feines Landes 
geſprochen. Nach geendigter Converſation geht es 
zum Spiel, wozu gewoͤhnlich die fremden Mini⸗ 
fit mitgenommen werden. Man ſucht weder 
Gold noch Silber auf dem eui und das 
Spiel iſt eine Art Lotto, wo jeder 22 Hehe. iu 
Dancozetteln einſezt. Die Koͤnigin allein hat 
einen beſondern Tiſch, wo fie ein Kartenſpiel spielt. 
Der Kronprinz iſt neben dem Tiſch ſtehend und 
entfernt fi, wenn das Spiel geendigt if. Dann 
geht es zur Abendtafel, wo alles fo gehalten wird, 
wie ſonſt am franzoͤſiſchen Hof. Jede Prinzeſſin 
hat ihre Offlelantin hinter ſich. Der vorlegende 
Sabatier ſchneldet allein vor und giebt bie Cif 
ſeln herum. Ein hoͤlzernes Gelaͤnder nimmt ein 
Drittel des Zimmers ein. Dies iſt der Platz für 
das Publikum. Die Gemahlinnen der Senato⸗ 
ren haben das Tabouret, auch ſieht man nie an⸗ 
dere Damen. Wenn der Koͤnig mit jemanden 
ſprechen will, ruft er ihn beim Namen, und beur⸗ 
laubt ihn mit einer Verbeugung des Kopfes. Das 
Souper endigt zwiſchen ro und rr Uhr. Die 
vorgeſtellten Fremden traten zu den Gefandtfchafs 
ten. Es iſt Gebrauch, bis zu Ende zu bleiben. 
Die, Königin umarmt die Senatorinnen in 
dem Augenblick, wo ſie a die Hand £üffen. Die 
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fremden Damen kuͤſſen die Hand der Königin und 
ber Prinzeſſin. Vor einigen Jahren weigerte fid) 
die Frau eines kaiſerlichen Miniſters, dieſe Sitte 
zu beobachten, und ſetzte fi) auf dem Boͤrſenball, 
wo der Hof war, Unannehmlichkeiten aus. Seit 
der Zeit präfentiren die Miniſter des Kaiſers ihre 
Gemahlinnen nicht mehr bei Hof. Wir ſind der 
Königin unmittelbar nach dem König vorgeſtellt 
worden. Was die Prinzen und Prinzeſſinnen 
anbetrifft, fo wählt man ihren Tag, und wird in 
ihrem Gemgch vorgeſtellt. 


Folgende Anekdote iſt wenig bekannt. Karl 
XII ſchrieb von Bender aus um das Ceremoniel 
am Hofe Ludwigs XIV und es wurde ihm ger 
ſchickt. Ein flüchtiger zu Grunde gerichteter Fuͤrſt, 
der an nichts als Krieg dachte, verlangte das Car 
remoniel des glaͤnzendſten Hofes von Europa. 
Welch eine Sonderlingheit! 


Noch ehe man zum Koͤnig geht, geht man 
zum Kronprinzen, dem man vorgeſtellt wird. Er 
ſpricht jederzeit mit den Fremden und macht die 
Tour vom Gemach, wie der König. Des Dom 
nerſtags ſpeiſt dieſer Prinz oͤffentlich um 1 Uhr, 
wo man ihm die Aufwartung macht. Wir haben 
nie Damen da geſehen. Alles geht ſo her wie 
beim König. Die Miniſter find beſtaͤndig zugegen. 
Da ſie nun nur einmal alle 14 Tage zum Koͤnig 
kommen, und hingegen dreimal in diefer Zeit zum 
Kronprinzen, fo iſt das ziemlich ſonderbar. Er 
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iſt ſchwediſch gekleidet, ohne Mantel mit rundem, 
ungepudertem Haar. Der junge Prinz hat eine 
einnehmende Geſtalt und ſcheint von ſchwaͤchlicher 
Geſundheit zu ſeyn, ob er ſich gleich wohl befindet: 
Für fein Alter ift er ſchon ſehr gebildet und man 
kann nicht intereſſanter ſeyn, als er iſt. Seine 
Lehrſtunden find auf das genaueſte beſtimmt. Tägr 
lich ſpeiſen g bis 1o Perſonen bei ihm zu Mittag, 
Alles ift bei ihm von der groͤßten Simplicität, 
Der Prinz ſpeiſt niemals mit dem Koͤnig, ausge⸗ 
nommen auf dem Lande. Er wird nicht ehr oͤf⸗ 
ſentlich mit ihm ſpeiſen koͤnnen, als bis er den 
Degen hat, was in kurzem geſchehen wird. Das 
hat aber ſeinen Vater nicht abgehalten, als er im 
May 3791. nad) Aachen gieng, ihn zum Regenten 
zu ernennen, und auf unfere Bemerkung gab er uns 
zur Antwort: „Guſtav Adolph habe eine Stadt 
eingenommen, ehe er noch den Degen getragen. 
Dagegen ließ ſich nun freilich nichts mehr ein⸗ 
wenden. 


Wir haben oben angefuͤhrt, daß der Kron⸗ 
prinz die Donnerſtage zu Mittag oͤffentlich ſpeiſt. 
Vor und nach der Tafel macht er die Tour von 
der anweſenden Geſellſchaft. Einſtmal ſahen wir 
einen Dalecarlier daſelbſt, der fi) ganz hinten 
hinter alle Zuſchauer geſtellt hatte. Als ihn der 

junge Prinz gewahr wurde und an ſeiner charakte⸗ 
riſtiſchen Kleidung erkannte, machte er ſich Platz 
durchs Gedraͤnge bis zu ihm, faßte ihn bei der 


44 3. Kap. Stockholm. 
is , 
Hand und ſprach mit ihm einige Augenblicke. Als 
der Prinz wieder weggegangen war, ſahen wir die⸗ 
fen Mann, durchdrungen von dieſem Beweis der 
Güte, fid) nach einem Fenſter entfernen und Thräs 
nen der Freude und Ruͤhrung vergießen. Wir 
machten bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung, bte 
man ſchon tauſendmal gemacht hat, wie wenig es 
dem Füͤrſten koſte, geliebt zu werden, wie ſehr man 
ihn für die kleinſten Zuvorkommungen Dank weiß, 
und wie tadelnswürdig oder übel berathen fe folg⸗ 
lich find, wenn fie fid) nicht dies fo füffe und leichte 
Vergnügen zu verſchaffen wiſſen, von den lezten 
ihrer Unterthanen geſegnet zu werden. Guſtav 
III kennt dieſe Freude, und ſein Sohn geht in 
ſeinen Fußtapfen. Er kann keinen beſſern Weg⸗ 
weiſer haben. Jezt iſt er zwar noch zu jung, um 
den Gewinn zu berechnen, von feinem Volke ges 
liebt zu werden, aber es wird vielleicht ein Tag 
kommen, wo er den Werth dleſer Liebe einſehen 
lernen wird. Er iſt berufen, über eine freie Mas 
tion zu herrſchen, er wird von ſeinem Vater ler⸗ 
nen, dieſe Freiheit nicht auf Koſten ſeiner eigenen 
wachſen zu laſſen; er wird, wie er, Muth mit 
Klugheit und mit jener Doſis von Polltik verbin⸗ 
den, die fo noͤthig auf einem Throne iſt, der evft 
feit wenig Jahren auf den Trümmern des Ariſto⸗ 
kratiſmus errichtet wurde, und wir bürgen ihm 
dann für einen guten Erfolg. Ihm bleibt über: 
dies der Vortheil, unter einem vortreflichen Lehrer 
ſeine Studien zu beginnen und ſo das Schwankende 
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feiner Ideen berichtigen zu koͤnnen, das bei einem 
febr ernſthaften Debut ziemlich natürlich iſt. 


(Anmerkung. Dieſes war vor dem Tod 
des Königs niedergeſchrieben. Wie entfernt was 
een wir, zu ahnden, daß ein fo ſchwarzes Verbre⸗ 
chen den Kronprinzen ſo bald einer Stuͤtze und 
eines Rathgebers berauben würde, die ihm fo 
unentbehrlich waren. Aber noch weniger konnten 
wir ahnden, daß ein ſolches Bubenſtück Bewun⸗ 
derer finden koͤnnte). 


Soupers bei Hof. Der König giebt. die 
Woche wenigſtens zweimal, oft dreimal, Abends 
tafel. An ben Operntagen geſchleht es in den 
Opern Gemaͤchern; an den andern Tagen im 
Schloß, oder zu Haga. Die Fremden, bie Zu⸗ 
tritt haben, werden jederzeit dazu eingeladen. 
Der König ſizt zwiſchen zwei Damen, am öfters 
ſten an einer Ecke der Tafel. Zu Haga traͤgt man 
ſeinen Degen nicht, aber man iſt in Uniform oder 
in vollem Anzug wie in der Stadt. In der 
ſchoͤnen Jahreszeit, in welcher der König zu faga. 
zubringt, bittet er auch die Fremden zur Mittags⸗ 
tafel und dann gilt die Einladung gewoͤhnlich für 
den ganzen Tag. Geborne Schweden muͤſſen 
wenigſtens Obriſtlieutenants ſeyn, um mit dem 
Koͤnige ſpeiſen zu konnen. Zwar erlauben Sr. 
Maj. es zuweilen auch jungen Leuten, die nicht 
dieſen Rang haben, das ift aber eine eigene Aus⸗ 
zeichnung. Bei des Koͤnigs Souper's gilt nicht 
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die mindeſte Etikette, ſelbſt wenn die königliche Far 

milie zugegen ift, was zkemlich oft im Opernhaus 
geſchieht. Die Koͤnigin und die Prinzeſſinnen 
nehmen ihren Platz an der Mitte der Tafel ohne 
die geringſte Auszeichnung. Man wird von Pa⸗ 
gen bedient. Die ‚Leibpagen des Koͤniges find 
Offiziers und tragen das Kennzeichen davon, datz 
Schnupftuch um den Arm, fo wie der Leibpage 
bei der Herzogin von Suͤdermanland und bei 5 
Schweſter des Königs. 


= Die beiden Prinzeſſinnen geben jede woͤchent⸗ 
lich ein Souper, wo Fremde, die einmal den Zus 
tritt gehabt haben, für immer eingeladen find. 
Sie ſpielen Quinze, auch wird Lotto gefpielt zu 
aͤußerſt geringem Preis, woran man nach Belieben 
Theil nehmen kann. 

Die Erziehung der Pagen ift aͤußerſt vernach⸗ 
lͤͤſſigt, beim Könige warten fie jedermann auf, 
ausgenommen die Pagen, welche Oſſiziers ſind, 
denn dieſe bedienen nur den Konig und die Prin⸗ 
zen. Die Prinzen haben keine eigene Pagen. 
Man beurlaubt ſich vom ganzen Hof bei jedem 
beſonders und zwar immer vom Geſandten ſeines 
Hofs aufgefuͤhrt. 

Erſte Audienz der fremden Miniſter. 
Waͤhrend unſeres Aufenthalts zu Stockholm hatte 
ein neuer preußiſcher Geſandte ſeine erſte Audienz 
bei dem Koͤnige und der koͤniglichen Familie unter 
folgendem Ceremoniel: Ein Hofwagen, in web 
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chem der eremonienmeifter fa, und von Bedienten 
von des Koͤnigs Livree begleitet wurde, holte den 
Miniſter um halb g Uhr des Abends in ſeinem 
Hotel ab. Der Geſandte ſtieg hinein, der hollaͤn⸗ 
diſche faf neben (fm und der Ceremonkeumeiſter auf 
dem Vorderſitz. Ein anderer Wagen begleitete 
dieſen, worinnen der preußiſche Gefchäftsträger 
war. Als er in den großen Tafelſaal geſuͤhrt 
worden war, wo eine zahlreiche Verſammlung ſich 
befand, wurde gemeldet, daß der König bereit ſey, 
die Beglgubigungsſchreiben des neuen Geſandten 
zu empfangen. Nun oͤfnete man die Thüren des 
Audienzſaals, der an dieſen ſtoͤßt. Der Koͤnig 
hatte den Huth auf dem Kopf, er ſaß in einem 
Lehnſeſſel von €armoifinenen Stoff mlt goldenen 
Borden und Franzen. An der Rücklehne von 
vergoldetem Holz war das ſchwediſche Wappen. 
Er wurde franzoͤſiſch angerebet und antwortete in 
derſelben Sprache mit einer unausſprechlichen 
Wuͤrde und Grazie. Um ihm ſtanden fuͤnf oder 
ſechs ſeiner vornehmſten Kronbeamten. Als der 
preußiſche Miniſter ſich entfernt hatte, führte man 
ihn erſt zu den Kronprinzen, und denn zu den an⸗ 
dern Prinzen und Prinzeſſinnen. Wir folgten ihm 
bis zu dem Kronprinzen, der ſeine Rede mit dem 
Anſtand und der Dreiſtigkeit eines Fuͤrſten hielt, 
der ſolche Ceremonien ganz gewohnt iſt. Von den 
Zuſchauern war niemand zugegen, als wir. Daſ⸗ 
ſelbe Gefolge brachte den Miniſter wieder nach feir 
nem Hotel, und er fuhr in demſelben Wagen, der 
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durch ein ziemlich drolligtes Ohngefahr den Namen 
des hollaͤndiſchen Geſandten behalten hat, von dem 
man ihn gekauft; er (ft ſogar unter keinem andern 3 
bekannt. Nut die Wagen der Geſandten und Se⸗ 
natoren fahren in den Schloßhof. Dies ift feft 
unbequem für die andern, weil man nidjt bedeckt, 
und weil die offenen Bogengänge, unter denen 
man hingeht, nicht vor dem Wind füjüisen, 


Das koͤnigliche Schloß liegt in der eigentlich 
ſogenannten Stadt auf einer Anhöhe, fo daß man 
es uberall gewahr wird, und fo daß es überall ci 
nen Geſichtspunkt bildet. Es ijf nicht groß, aber 
feine Bauart (ft gut, und es iſt einer ber niedlich⸗ 
ſten kleinen Palläſte, die exiſtiren. Der Hoͤllaͤn⸗ 
diſche Neifende behauptet, es ſey größer als das 
Koppenhagner, aber weder fo ſchoͤn noch fo praͤch⸗ 
tig meublürt; und das ijt gerade das Gegentheil 
von allem. Es iſt von bekleideten Backſtelnen 
mit einem italkaͤniſchen Dach. Carl XI har es 
angefangen und der verſtorbene“ König vollendet. 
Es ift beinahe ein vollkommenes Viereck. Der in⸗ 
nere Hof hat 260 Fuß in der Länge und 224 in 
der Breite; 17 Fenſteroͤffnungen in der Länge und 
15 in der Breite und 4 Stockwerke, nehmlich 
drei große und ein kleines. Der Hof, wo man 
hereinkommt, formirt einen halben Zirkel; die 
Faſade hat 23 Fenſteröffnungen; ro doriſche halb 
in der Mauer ſtehende eu ſtuͤtzen eine gleiche 

Zahl 
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Zahl von joniſchen Caryatyden und uͤber dieſen en; 
digen xo korinthiſche Pylaſter die Höhe des Gebaͤu⸗ 
des. Die Seite gegen Mittag, wo das Komo 
dienhaus iſt, hat 6 große korinthiſche Saͤulen in 
der Mauer ſtehend und mit Trophaͤen gekroͤnt, 21 
Fenſteroͤffnungen und hält 3:28 Schuhe, fo wie der 
entgegengeſezte Fluͤgel. Die vierte Seite nach dem 
Meere zu hat 23 Fenſteroͤffnungen, 364 Fuß und 
ſechs Stockwerke, 4 kleine und 3 große, doch blos 
auf den Flügeln. Das Corps de logis von neun 
Fenſteroͤffnungen, hat nur 3 große und ein kleines 
Stock und 3 Arkaden in der Mitte. Das Corps 
de logis hat zuſammengeſezte Pilaſter und an jeder 
Fenſteröffnung des erſten Stocks find zwei kleine 
joniſche Säulen. Das Haupt Corps de logis 
nach dem Hof hat 9 Arkaden und korinthiſche Pi⸗ 
laſter, und dieſelben kleinen Säulen, wie von qur 
ßen. Das Corps de logí$ gegenüber ift eben fo 
gebaut. Die Dicke des Gebäudes des Corps de 
logis, am Haupteingange, beträgt 32 Fuß; an 
den beiden andern Seiten macht eine Arkade das 
Eingangsthor. Die Tiefe des Gebäudes von Sets 
ten der Rampe betraͤgt nur 42 Fuß. An den bei⸗ 
den Enden dieſer Rampe ſind zwei große Loͤwen 
von Bronze. An einer der Vorderſeiten des 
Schloſſes ift ein kleiner Hof mit einer Terraſſe von 
260 Fuß mit einem Pavillon an der andern Ecke 
von 138 Fuß Breite. Es ſollte eigentlich ein 
Parterre ſeyn. Eine ſchoͤne marmorne Palüͤſtrade 
Reise d. Dan, n. Schw. D pu 


" 
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laͤuft an dem Kay und der Freitreppe hin. Die 
Pavillons von einem Stock haben 9 Fenſteroͤffnun⸗ 
gen von innen und eben ſo viel auf dem Kay. 
Der untere Theil des Pavillons war zu einer Oran⸗ 
gerie beſtimmt, dient aber zu einem andern Ge⸗ 
brauch. Er beſteht aus Arkaden. 


Die Kapelle iſt ſehr huͤbſch und gut verziert, 
125 Fuß lang 42 breit; eine Gallerie lauft rings 
herum. Die Treppe, die hinaufführt, iſt von 
Marmor. Ueberhaupt find alle Treppen fer ſchoͤn 
von ſehr ſchoͤnen breiten Steinen und die Rampen 
von Marmor, womit fie auch oft bekleldet find, 


Der Saal ber Stände ift der Kapelle ge 
genuͤber und von einerlei Groͤße und Maaß. Von 
der Thuͤre bis dahin, wo der Thron des Koͤnigs 
ſteht, find os Fuß und vom Throne bis an das 
Ende des Saals 30 Fuß. Der Thron iff um 8 
Stufen erhöht, weil die Sitzbaͤnke, womit ber gan» 
ze Saal beſetzt iſt, fid) bis zur Thuͤre amphitheater⸗ 
maͤßig erheben. Der Adel nimmt die Seite zur 
Rechten des Königs ein; die Kleriſey, der Buͤrger⸗ 
und Bauernſtand hat ſeinen Platz an der andern 
Seite, ringsherum läuft eine Gallerie und Tribu⸗ 
nen, Dieſer Saal iſt ſchoͤn und edel. Daneben 
iſt der Saal, wo ſich die Ritterorden verſammeln, 
dann folgen die beiden Gemaͤcher, wo vor dieſem 

der Senat zuſammen kam. In dem erſten ſteht 
man 4 Gemaͤhlde in eine Tapete gewuͤrkt, welche 
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Schlachten von Karl XI vorſtellen und diefem Mor 
narchen von Ludwig XIV geſchenkt worden. 


Koͤnigliche Gemaͤcher. Das Gemach, 
wo der König des Abends feinen Hof Hält, beſteht 
aus einem großen viereckigten Saal mit Säulen 
von vergoldetem Holz geziert. Es befinden ſich 
hier zwei Statuen, der Apollo aus der Tribune 

Rund dann die Venus Kallipiga, deren Kopf nach 
dem Kopf der Gräfin Hoͤpkan kopirt iſt. Diefe 
Statuͤen find von Mormor und natürlicher Groͤße 
und von Sergell gearbeitet. Sie ſehen ſich eim 
ander an und (teen mit den Ruͤcken an Spiegeln; 
dann kommt ein großer Salon, die Meublirungen 
von franzoͤſiſchem Sammet mit vielen Spiegeln und 
ſechs Büften der regierenden Familie von Sergell. 
Dieſes Gemach iſt ſchoͤn. Auf dieſen Salon folgt 
ein kleines Kabinet, das zum Durchgang dient, 
um in die Gallerie zu kommen. Man ſieht hier 
ein marmornes Becken auf 3 Loͤwentatzen, alles 
antik; 3 antike Bildſaͤulen, Peſcenntres Niger, 
Juno und ein Juͤngling mit einem Schwan, der 
in feinem Schnabdl eine Schlange hält. Die 
Gallerie enthaͤlt verſchiedene ſchoͤne Gemaͤhlde; 
zwei Kinder von Rubens, ein Urtheil des Paris 
von Coypel, der Pendant, eine Venus und Ado⸗ 
nis von le Moine. Beide Stücke find ſchoͤn, 
und machen der franzoͤſiſchen Schule Ehre. Die 
4 Evangeliſten auf einem Gemählde von Vandyck 
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oder von Valentin, ſehr ſchoͤn!“ Eine heilige 
Jungfrau von Jordans; die Farbe ift etwas zu 
grell. Siegismund zu Pferd von Rubens, ſehr 
ſchoͤn; Herr von Teſſin hat dieſes Stück für einen 
Ducaten auf einem Poſthauſe gekauft. Ein tod⸗ 
tes Rebhuhn, ein vortreffliches Stuck von Honde⸗ 
conter. Venus und Adonis von Vandyck. Faſt 
ſollte man glauben; der Mahler habe etwas ganz 
anderes Willens gehabt, als er dieſes Stuck ams 
ſieng. Adonis ſieht ganz aus wie ein todter Hei⸗ 
land, den man zu Grabe traͤgt und der Kopf der 
Venus gleicht einer Magdalena. Verſchiedene ar⸗ 
tige flamländifche Gemaͤhlde, unter andern von 
Wouwermans, ein heiliger Hieronymus von 
Vandyck, dieſes Gemaͤhlde hat viel gelitten, es 
ift wieder ausgebeſſert; Ulyſſes und Ajax bereden 
den Achilles, die Griechen zu vertheidigen, ein fchds 
nes Gemaͤhlde von Laireſſe. Der Philoſoph, ein 
Buch in der Hand, ein kleines ſchaͤtzbares Gemaͤhl⸗ 
de von Rembrond; das Licht macht darinnen 
eine febr ſchoͤne Wuͤrkung. Ein Fleiſcher, der einen 
Ochſen ausweidet, von Teniers, ein Gegenſtand, 
der mehrmals von ihm bearbeitet worden. Das 
Portrait des Großpenſtonairs Witt ift (ev ſchoͤn; 
man ſchreibt es dem Vandyck zu. Rubens Fami⸗ 
lie von Vandyck, ein vortreffliches Gemaͤhlde. 
Sehr ſchoͤne Vögel von Vanacht, 166 gemaftt. . 
Ein altes Weib von Rambrond. Ein Merkur 
von Rubens, wie man glaubt, auf dem Mauth. 
amte zu Antwerpen gekauft. Ein ſchoͤnes Ge 
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mählde von Spielern aus der Schule des Van⸗ 
dyck, man behauptet, es ſtelle Karls I Familie vor. 
Merkur und Argus von Simon von Paſaro. 
Mucius Scävola von Pouſſin; Schade, daß die⸗ 
ſes kleine Gemaͤhlde ſo viel gelitten hat. Suſanna 
von Rubens anf Holz. Die Geburt des Ericto⸗ 
nius, eine Skizze von Rubens. Eine heilige 
Jungfrau von Vouet; iſt in Kupfer geſtochen. 
Zwei ſchoͤne Landſchaſten von Bergham. Eine 
heilige Jungfrau, die dem Holbein zugeſchrieben 
wird. Ein Kind, vorgeblich von Titian, etwas 
verdorben. Gebt dem Kaiſer u. f. w. ein ſchoͤnes 
Gemaͤhlde von Lanfrane; an einigen Stellen iſt 
die Farbe etwas verſchoſſen; es find herrliche Koͤ⸗ 
pfe darauf. Ueberdies giebt es in dieſer Gallerie 
13 antike Statuen von Marmor. Die ſchaͤtzbar⸗ 
fie von allen iſt freilich der Endymion, der in der 
Mitte des Gemachs ſteht. Ein Stück von der 
größten Schönheit, und werth, den ſchoͤnſten 
Ueberbleibſeln aus dem Alterthum an die Seite ges 
ſetzt zu werden. Er liegt; ein Arm und ein Bein 
ſind ergaͤnzt und koͤnnten es beſſer ſeyn. Der 
König hat dieſes vortreffliche Stuck zu Rom 1784 
gekauft; es hat ihm nicht mehr als 2000 Ducaten 
gekoſtet. Der Pabſt wuͤrde nie eingewilligt haben, 
daß dieſer Endymion außerhalb Roms verkauft 
würde, wenn es nicht für dieſen König geweſen 
ware. Die neun Muſen, ebenfalls zu Rom für 
3006 Ducaten gekauft und noch 3 andere Bild» 
ſäulen. Obgleich alle neun nicht von gleichem 
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Werth und vom ſchoͤnſten antiken Styl ſind, ſo ſind 
ſie doch nicht minder wegen des Studiums der 


Kunſt wichtig, denn jede hat einige ſchoͤne Details, 


und dann dienen fie auch zum Unterricht der Lan⸗ 
deseingebornen, denn außer dem koͤniglichen Pal⸗ 
laſt findet man nirgends in Schweden ein antikes 
griechiſches, ja nicht einmal roͤmiſches Werk. 
Die Draperie iſt an dieſen Statuͤen am vorzügs 
lichſten gearbeitet. Polyhymnie und Terpſichore 
ſind vortrefflich; Clio, Eutrope, Urania, Erato 
find ſchoͤn, Melpomene und Thalia gewöhnlich, 
Kalllope it die ſchlechteſte. Man findet noch eini⸗ 
ge andere Gemaͤhlde, von welchen einige Zeitſchrif⸗ 
ten großes Auſſehen gemacht haben, namentlich 
drei Grazien und Amphitritens Hochzeit, die man 
dem Rubens zuſchreibt. Wir haben ihrer nicht 
erwähnt, weil wir überzeugt find, daß es nur Welke 
aus der Schule dieſes Meiſters ſind, der Meinung 
find auch viele Kunſtverſtaͤndige. Ein Apollo, der 
auf der Leier ſpielt; weil der Kopf verloren gegan⸗ 
gen war, ſo hat man ihn lange fuͤr eine Frauens⸗ 
perſon gehalten und als ſolche iſt die Statuͤe auch 
von Cavaceppi in Kupfer geſtochen worden. 
Aber als der Papſt dieſelbe Statue ganz und mit 
denſelben Attributen gefunden, wurde man den 
Irrihum inne, zu welchem ihre weibliche Kleidung 
Anlaß gegeben. Eine antike Prieſterin; ein lies 
gender Faun, eine kleine Statae von Sergell; 
der Koͤrper iſt von der groͤßten Schoͤnheit, vielleicht 
das Meiſterſtück dieſes geſchickten Bildhauers. — 
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Nach der Gallerie ein Durchgangscabinet; zwei 
Saunen mit Schläuchen, eine Weibsperſon mit 
einer Schaale. — Saal; verſchiedene Gemaͤhlde. 

Achilles wird unter den Toͤchtern des Nicomedes 
erkannt; ein artiges Gemaͤhlde, angeblich von 
Vanderwerff. Eine Darſtellung im Tempel 
von Tiepolo dem Sohn. Geburt des Heilands 
von demſelben, als Pendent zum vorigen. Am⸗ 
phitritens Hochzeit, zwar dem Rubens zugeſchrle⸗ 
ben, wie wir oben geſetzt, aber gewiß ehe von ſei⸗ 
nem Schüler Diepenbeck. Eine Madonna, die 
von Correggio ſeyn ſoll. Die Verſchwoͤrung des 
Ziſta in Rambrands Manier und gewiß aus ſeiner 
Schule. Cromwell's Portrait, ſchoͤn und gut 
erhalten. Ein Weiberkopf von Parmeſan, ein 
Chriſtuskopf von Albrecht Dürer; die rothe gars 
be ſticht zu ſehr vor. Stilen, ein Gemaͤhlde von 
Rubens mit einer ziemlich frelen Epiſode, hat viel 
gelitten. Es ift in Kupfer geſtochen und man fine 
det den Stich in vielen Sammlungen. Noch meh⸗ 
rere Gemäͤhlde Statuen und Buͤſten. Ein trun⸗ 
kener Silen, eine kleine Statue. Achilles als 
Kind, erganzt. Zwei kleine antike Muſen. Mar; 
morne Säulen als Baumſtamm, eine cannelirte 
zum Kapital ein Korb. Zwei Hypogriffen. Eine 


kleine antike Ziege in gutem Styl. Ein großes 


Fuͤllhorn, das fid) in einen Schweinskopf endigt; 
es liegt auf verſchiedenen Bruchſtuͤcken von antiker 
Bildhauerarbeit, die ein febr angenehmes Ganzes 
ausmachen zwel abgebrochene Sgulenſtücke von 
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Granit, auf dem einen ein Aſchenkrug oder viel, 
mehr eine Vaſe mit Kindern und Voͤgeln, ziem⸗ 
lich gut gearbeitet; auf dem andern ein Stuͤck 
Porphyr in Form einer kleinen Kugel. — Ein 
zweiter Saal. Portrait Carl 1 nach Vandyck. 
Vier niedliche Köpfe von Nogari. Die Dornen⸗ 
frónung, ein großes aus der Kirche genommenes 
Gemaͤhlde, von einem unbekannten Verfaſſer; es 
hat Detail Schönheiten. Ein Aſchenkrug auf Ld« 
wentatzen; ein antiker Sitz von Marmor. Ein 
großer Aſchenkrug; auf dem ausgelegten Deckel 
ſieht man einen jungen Löwen, der einen Stier 
zerreißt. Zwei kleine Thermen von Hermaphrodi⸗ 
ten; eine kleine Statue des Paris mit einem Knie 
auf dem Apfel, eine große Vaſe von Granit, die 
ungluͤcklicher Weiſe zerbrochen worden, von neuer 
Arbeit; ein ſchoͤnes Gefäß mit Handheben, antik, 
von ſehr ſchoͤner Form und gut erhalten; auch fin⸗ 
det man noch auf den Tifchen und Kaminen dieſer 
Zimmer Vaſen, Büften und Bronzen, bie entwe⸗ 
der antik oder nach Antiken gearbeitet ſind. Ein 
anderes Gemach, wo verſchiedene große Schuͤſſeln 
von Fayance ſtehen, die unter dem Namen der 
Raphaeliſchen Fayance, oder der Majolica 
bekannt ſind; Vaſen von ſchwediſchem Porphyr, 
von zierlicher Form und guter Arbeit; einige Bü⸗ 
ſten und eine kleine Statue des Gottes Pan. Das 
Ganze plein pied dieſer Gemaͤcher iſt prächtig; am 
Ende ift ein ziemlich großer Speiſeſaal, welcher 
aber der Schoͤnheit des ubrigen nicht entſpricht, dar 
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neben ein kleines Theater, wo man vor dieſem 
franzoͤſtſche Comödie ſpielte; jezt wird zuweilen 
darinnen Concert gegeben. Wir haben hier ein 
Frauenzimmer ſingen hoͤren, das nahe an die 60 
ſeyn muß, denn fie hat ſchon an der Krönung des 
Vaters des verſtorbenen Königs 1751 geſungen. 
Wir bemerkten an ihr eine vortreffliche Methode, 
ungleich beſſer als die Methode der erſten Saͤnger 
der gegenwärtigen Oper. : 


Aus dem erften viereckigten Saal, beffen wir 
erwahnt haben, geht man in einen kleinen engen 
Gang, der zu dem Schlafzimmer des Koͤnigs fuͤhrt, 
wo die Buͤſte der Frau von Brionne ſteht. Dies 
fe Schlafzimmer communizirt mit einem kleinen 
Zimmer, wo die mit der Feder gezeichnete Portraits 
Ludwigs XVI und feiner Gemahlin, das Portrait 
elnes Frauenzimmers und das Bildniß des Baron 
von Armfeld hängen, Er iſt als Krieger geklei⸗ 
det, und dieſes Bild das Werk eines Schweden, 
Namens Wertmüller, der Mitglied der franzöͤ⸗ 
ſiſchen Akademie if. Nun ſteigt man auf einer 
ſehr ſchmalen Treppe zu einem kleinen ſehr artig 
decorirten Zimmer im Halbgeſchoß; die Zeichnun⸗ 
gen find von Masreillier. Einige Bronzen, nach 
Antiken gearbeitet, ſind in kleinen Niſchen (efr gurt 
angebracht. Von da kommt man in das Zimmer, 
das der Koͤnig feinen Divan zu nennen pflegt. 
Es ift ein ſehr kleines, reich auf tuͤrkiſch meublirtes 
Gemach und mit zwei Lampen von fefe gutem Gio 
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ſchmack geziert, die auf Dreifuͤßen von halber 
Mannshoͤhe ſtehen. Dieſer Divan iſt allerliebſt 
bei Licht. Wir haben unſere Degen ablegen mis 
fen, als wir in dieſe kleinen Gemaͤcher geführt 
wurden. 


Das zweite Stock beſteht aus verſchiedenen 
Gemächern. In dem einen wird das Lever des 
Koͤnigs gehalten, welches gewoͤhnlich viermal die 
Woche zwiſchen rr und rz Uhr geſchieht. Alles 
ift nach der ehemahligen Verſailler Hofetikette ger 
ordnet. Nun kommt eine ſehr lange Gallerie, wo 
des Sonntags Abends alle 14 Tage Cour iſt. 
Der Splelſaal (lót daran. Die große Gallerte 
communicirt mit den Zimmern der Königin. Aus 
dem Zimmer, wo man wartet bis das Lever angeht 
und wo der Koͤnig auch auf dem großen Couvert 
ſpeiſt, kommt man In des Geheimeraths » Zimmer, 
wo verſchledene Gemaͤhlde Hängen. Ein erfanus 
ter Achilles; ein großes und ſchoͤnes Gemaͤhlde von 
Laireſſe; die 4 Kirchenvaͤter auf einem einzigen 
ſchoͤnen Gemaͤhlde von Rubenss Suſanne und 
die Alten, von ebendemſelben; ſchoͤn und gut erhal⸗ 
ten; die Familie des Darius zu Alexanders Fuͤßen 
von Treviſani, eins feiner beſten Stücke; die Bild⸗ 
niſſe des Guſtavs Waſe und Karls XII; ein ſchs⸗ 
nes Portrait der Königin Chriſtine von Beck; 
Hüfte Guſtavs Adolphs und des Kronprinzen von 
Sergell, ein Kind bekraͤnzt es; bronzene Büfte 
von Karl XII von Bouchardon dem jüngern. Die⸗ 
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ſes Zimmer foll vergrößert werden und wir haben 
die Riſſe dazu bey Masrellier geſehen. Es ſoll 
mit dem anſtoßenden Zimmer verbunden werden, 
wo ein Gemaͤhlde von Gagnerot iſt, das den 
Pabſt vorſtellt, der den Koͤnig in das Muſeum 
begleitet. ] * 


Es ift die Rede davon, ein koͤnigliches Mur 
ſeum zu errichten, das aus allen den Sammlungen 
beſtehen foll, welche der beruͤhmte Nicodemus Tefe 
fin, dem Stockholm feine ſchoͤnſten Gebäude vor 
dankt, dann Carl Guffav, fein Sohn, ber als 
Kunſtkenner und Staatsmann gleich ſehr beruͤhmt 
ift, ferner die Königin Loulſe Ulrike, die würdige 
Schweſter des großen Friedrichs und endlich Gu⸗ 
ſtav III gemacht haben, der erſte Koͤnig, der als 
Beſchuͤtzer der Künfte reiſte, die er über alles liebte 
und ſchaͤtzte In dieſes Muſeum foll auch alles 
gebracht werden, was die gedachten vier Perſonen 
an Antiken, Marmorinſchriften geſammelt haben, 
und von welchen es ſchwer halten würde, außer 
Italien elne andere koſtbarere Sammlung aufzu⸗ 
weiſen. Der Endymion, der Apollo, die Mi⸗ 
Rnerva, die 9 Muſen werden im Fach der Bildhau⸗ 
erkunſt die ſchoͤnſten Zierden davon ausmachen. 
Man wird hier Gemaͤhlde, dreizehn dicke Baͤnde 
von Zeichnungen großer Meiſter, vortreffliche Ku⸗ 
pferſtiche und zwar faſt alle in den erſten Abdrü⸗ 
cken, etruriſche Gefaͤße, Arbeiten von Bronze, 
alte und neue Muͤnzen und Medaillen, deren An; 
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zahl ſich auf 20,000 belaͤuft und aus der Vereini⸗ 
gung dreier ſchaͤtzbaren Sammlungen beſteht, und 
mehrere in die Faͤcher der Künfte einſchlagende Ge⸗ 
genſtaͤnde vereint finden. . 


Dieſes Muſeum verſpricht alſo, viel ai le 
ſten. Dem Herrn von Fredenheim, von dem 
wir weiter unten ſprechen werden, ift als Aufſeher 
Über die koͤnigl. Kunſtſammlung die Einrichtung 
dieſes Inſtituts übertragen. Dieſe Wahl macht 
ihm Ehre und wird gewiß von niemanden getadelt 
werden, der das Gluͤck hat, ihn, wie wir, zu 
kennen. 


Schauſpiele. Man zahlt hier vier Schau⸗ 
ſpiele. Die große ſchwedliſche Oper; ſie ſpielt nur 
Montags und zuweilen Donnerſtags. Sie iſt 
ziemlich gut in Anſehung der Acteurs beſetzt. Die 
ſchoͤnſte Stimme hat Herr Kaftenz fein Anſtand 
und Spiel find edel; feine Methode unterdeſſen 
läßt viel zu wänſchen übrig. Madame Müller 
hat ein großes Talent als Sängerin, aber nach 
unſerer Meinung einen hoͤchſt unangenehmen bi 
niſchen Accent. Die Ballette (der Balletmeiſter 
iſt ein Franzoſe) gehen ſehr gut. Die erſte Täns 
zerin iſt Mamſel Baſſi, die vor mehreren Jahren 
zu Paris debutirte; wie wir glauben, iſt ſie jetzt 
abgereiſt. Die Kleidungen ſind ſehr veich und 
koſtbar und das Koſtum beſtaͤndig auf das gewiſſen⸗ 
hafteſte beobachtet. Die Decorationen geben de⸗ 
nen des beruͤhmteſten Theaters in Europa nichts 
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un und die Art, wie bie Maschinen bedient wer⸗ 
den, befriedigt ſelbſt dem ſchwuͤrigſten Zuſchauer. 
Wir haben in fuͤnf Monaten, das heißt, in 22 
oder 23 Vorſtellungen, neun verſchiedene Opern 
geſehen, von welchen drei Nationalopern waren, 
Guſtav Waſa ſonderlich iſt aͤußerſt ſehenswürdig. 
Die Decoration des erſten Akts, welche den Hof 
Chriſtinens vorſtellt, iſt von der groͤßten Schoͤnheit. 
Der Gegenſtand iſt für die Nation aͤußerſt intereſ⸗ 
ſant und von dem Mann bearbeitet, der die großen 
Eigenſchaften dieſes Prinzen am beſten fühlen 
konnte. König Guſtav III hat die Skizzen zu 
verſchiedenen Opern und zu einigen ſchwediſchen 
Schauſpielen entworfen. Er iſt ein großer Liebha⸗ 
ber des Theaters; er iſt Kenner davon und beur⸗ 
theilt fefe richtig; ſonderlich ift er bei franzoͤſiſchen 
Stuͤcken oft der einzige, der dieſe oder jene Stelle 
fühle und beklatſcht, das macht, weil viele Feinhei⸗ 
ten der Sprache denen entwiſchen, die dieſe Spra⸗ 
che zwar geläufig ſprechen, aber nicht von Grund 
aus verſtehen. Der Koͤnig hingegen verſteht die 
franzoͤſiſche Sprache wie ein geborner Franzoſe, der 
am beſten darinnen bewandert iſt. Die Muſik 
zu Guſtav Waſa ift von Naumann, und oft ſchoͤn. 
Von dem Verdienſt der Verſe haben wir nicht utr 
theilen koͤnnen, man rühmt ſie aber ſehr. In der 
Oper Electra ſieht man auch eine prächtige Decor 
ration, und eine andere, von einer ganz neuen 
Gattung und dabei aͤußerſt koſtbar und reich findet 
man in der Oper Thetis und Peleus. Dieſe Oper 
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iſt ziemlich alt; ihre Muſik, obgleich von einem 
Italiener componirt, iſt mittelmäßig, aber fie ift 
merkwuͤrdig, weil fie zur Zeit der Revolution 1772 
eben einſtudiret wurde, und weil am Abend vor 
dieſem merkwuͤrdigen Tage der König bis rr Uhr 
Nachts in der Probe zubrachte und an nichts, als 
an die Oper zu denken ſchien, ſo daß verſchiedene 
Perſonen, die Wind von der Sache hatten unb. 
ihn beobachteten, ſich gar nicht einfallen ließen, 
daß morgen der beſtimmte Tag ſey. 


Die erſten Platze in der Oper koſten 32 
Schillinge. Hat man keinen Platz in einer Loge, 
ſo iſt es Gebrauch auf das Amphitheater zu gehen, 
aber ein Fremder, der nur ein wenig Bekanntſchaft 
hat, findet leicht Gelegenheit, in der Loge feines 
Geſandten oder einer andern Perſon unter zu fonte 
men. Waͤhrend des Winters ſoupirt der Koͤnig in 
der Oper an. den Schauſpieltagen. Die Tafel iſt 
zahlreich und die Freinden, denen er den Zutritt zu 
feiner Perſon erlaubt hat, werden immer dazu ges 
beten. Er hat ein ſehr ſchoͤnes Zimmer fuͤr ſich 
behalten, wo ein Gemählde von Despres haͤngt, 
einem Kuͤnſtler, deſſen wir weiter unten erwähnen 
werden; es ſtellt den Kaiſer Joſeph und den Koͤ⸗ 
nig von Schweden in der St. Peterskirche zu Rom 
vor, wie der Pabſt ſelbſt Meſſe haͤlt. Viele Figu⸗ 
ren find fefe gleichende Portraits. Der Schau' 
ſpielſaal iſt ſchoͤn und gewährt einen angenehmen 
Blick. Das Theater iſt ziemlich groß. Dieſes 
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Gebäude bildet eine von den Seiten des Nord⸗ 
plages und macht eine fer ſchoͤne Würkung. Der 
Pallaſt der Prinzeſſin Sophie Albertine, die allein 
außerhalb dem Schloſſe wohnt, liegt gegenüber und 
ijt vollkommen von gleicher Bauart. Die Kapitaͤ⸗ 
ler der Säulen der Faßada find von Eiſen und zu 
Asplund gegoſſen. In das Veſtibul ſollen Gras 
nitfäulen kommen, die nach der Selte der Norder⸗ 
bruͤcke polirt ſeyn werden. 


Das franzoͤſiſche Schauſpiel kann nur mit 
einem von unſern Provinztheatern verglichen wer⸗ 
den, aber für einen Franzoſen iſt es ſehr anger 
nehm, mitten im Norden ein Schauſpiel von feis 
ner Nation zu finden. Monvel war lange ber 
erſte Aeteur dieſes Theaters und man hatte Urſache 
zu glauben, daß bie übertriebene Güte des Königs 
für ihn, ihn bewegen würde zu bleiben; aber Mon⸗ 
vel hat bewieſen, daß ein großes Talent und viel 
Verſtand mit einem verderbten Herzen und dem 
ſchwaͤrzeſten Undank gepaart ſeyn koͤnnen. Sein 
Betragen gegen den Koͤnig und die Art, wie er 
Schweden verlaſſen, um auf dem fünften Theater 
von Paris zu ſpielen, würden jeden andern als ihn 
entehrt haben. Das franzoͤſiſche Schauſpiel ſpielte 
Mittwochs und Freitags; an den andern Tagen 
diente dieſer Saal, der von Holz, ſehr haͤßlich und 
unbequem war, und feit 1792 nicht mehr exiſtirt 
zu den Vorſtellungen des National- Schauſpiels, 
das der Koͤnig ſeit wenig Jahren formirt hatte 
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und das fuͤr eine ſo kurze Zeit ſchon einen eigenen 
Grad von Vollkommenheit erreichte. Doch dieſe 
raſchen Fortſchritte waren vorzüglich den Bemü⸗ 
hungen des Koͤnigs zuzuſchreiben, der ſich ſehr da⸗ 
mit abgab. Das Koſtum wird auf das ſtrengſte 
beobachtet und die Kleldungen find ſehr reich. Man 
ſpielt Trauer s und Luſtſpiele. Der Preis der er⸗ 
“fen Plätze ift im Nattonalſchauſpiel, fo wie in 
der franzoͤſiſchen Komoͤdie 24 Schillinge. Die 
franzoͤſiſche Komoͤdie ift nach dem Tode des Königs 
abgedankt worden. 


Es giebt noch ein viertes Theater, das man 
mit unſern Boulerords Theatern, ſogar in Anſe⸗ 
hung der Geſellſchaft vergleichen kann, die man 
hier findet. Man ſpielt hier kleine Stücke und 
komiſche Opern. Die Oper ſpielt im Sommer 
nur einmal alle 14 Tage. Da jedermann alsdenn 
auf dem Lande iſt, fo iſt dies nur eine Aten 
tende Einſchraͤnkung. 


Wahrend des Carnevals ift alle Freitage 
Maskeradenball, zu 24 Schillingen das Einlaßbil⸗ 
let; fo war es wenigſtens den Winter Über, den 
wir in Stockholm zugebracht haben. Ohne Do⸗ 
mino und Maske kann man nicht in den Saal, 
ſondern nur oben in die Logen gehen, wo man 
zwar den Ueberblick des Ganzen, aber auch Staub 
und übeln Geruch genießt; gute Geſellſchaft geht 
nie dahin. Der König verfehlte nie einen mass 
* » kir⸗ 
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tirten Ball, ob er gleich bald erkannt wurde, fo 
liebte er doch die Maskenfreiheit und nahm es nicht 
übel, wenn man fid) ihrer gegen ihn bediente. 


Der Vorrath der Oper an Kleidung iff ner 
meßlich. Es giebt kein Theater in Europa, wo 
die Acteurs, Tänzer u. ſ. w. beſſer gekleidet wären, 
und in vielen Opern haben wir Rollen in Seide 
gekleidet geſehen, die bei der Oper zu Paris nur in 
Raſch erſcheinen. Das Orcheſter beſteht aus einir 
gen 40 Perſonen. Es iſt nicht ſchlecht. Das 
Orcheſter ungerechnet, find faſt an die 200 Perſo⸗ 
nen, allein an Acteurs, Chorſaͤngern und Taͤnzern 
bei dieſem Theater angeſtellt. Das Perſonale be 
ſteht allein aus 90 Perſonen, das Perſonale von 
der Garderobe mit eingeſchloſſen. Dieſes Schau⸗ 
ſpiel beſchaͤftigt faſt beſtaͤndig go Schneider. 

So war der Beſtand der Schauſpiele im 
Jahr 1791 beſchaffen; wir buͤrgen nicht für die 
Veränderungen, die ſeitdem ſtatt gefunden haben 
koͤnnen, und gewiß haben ſich deren verſchiedene feit 
Guſtavs III Tod ereignet. Aus einer allerdings 
febr weiſen Erſparniß ift vielleicht der Regent be, 
wogen worden, einen Aufwand zu vermindern, 
der von den Anhängern der jetzigen Regierung, die 
blindlings alles tadeln, was die alte that, als 
kindiſch und Übel angebracht ausgeſchrien wird. 
Sie überlegen nicht, daß Summen, die zur Unter⸗ 

haltung verſchiedener Schauſplele in einer Haupt 
Reife d. Dan. u. Schw. E = 


* 
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ſtadt ausgegeben werden, wenigſtens eben ſo gut 
angewendet find, als wenn man fie an Maitrefr 
ſen verſchwendet, wenigſtens haben im erſten Fall 
mehr Leute Nutzen davon, 


Gewoͤhnlich dirigirt der Abt Voglar das 


Orcheſter der Oper. Dieſer Abt beſitzt viel Talent. 


Er iſt ein ſehr guter Tonkuͤnſtler, aber Original 
mehr, als man ſagen kann; man kann hinzuſe⸗ 
gen, ein wenig Charlatan. Folgendes mag einen 
Begriff davon geben. Wir wohnten einem Gon; 
vert bey, das er, und zwar er ganz allein auf der 
Orgel der deutſchen Kirche gab. Unter mehreren 
in der Ankündigung verſprochenen Dingen befand 
fih auch die Liebe des Volks zu einem guken 
König, und das behauptete er uns auf feiner Or 
gel auszudruͤcken. 


Der Opernſaal wurde in den Jahren 1776 
bis 1782 erbaut. Es ift ein viereckigtes Gebäude 
von 210 ſchwediſchen Fuß in der Länge, 150 in 
der Breite und 57 in der Höhe. Die Faſade iſt 
mit korinthiſchen Säulen und Pilaftern geziert. 
Das Theater iſt in der Mitte des Gebäudes und 
auf den beiden Seiten ſind Zimmer. Der Riß 


des Saals bildet eine abgeſtumpfte Ellipſis, deren 


großer Durchmeſſer oper die Lange 56 Fuß und der 
kleine Durchmeſſer oder die Breite 49 Fuß hält, 

Man zählt 4 Reihen Logen und in jeder Reihe 
deren 21. Das Gehaͤuſe des Theaters 8 82: 
Fuß Tiefe und eben fo viel Breite. 
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Auf den beiden Seiten des Theaters befin⸗ 
den fij: ein Gemach für den König, ein Zimmer 
für den Director, eins für den Regiſſeur, zwei Fo⸗ 
ers, 24 Logen für die Acteurs, die Garderobe, 
eine Merfftätte für den Mahler, eine dergleichen 
für den Schreiner, zwei Koffeehaͤuſer und ein 
Weinhaus. 

Dieſes Theater hat mit allen feinen Neben 
gebäuden 180,000 Bancothaler zu bauen gekoſtet, 
worunter die Maſchinen, die Meubeln der koͤnig⸗ 
lichen Gemaͤcher und die Decoratlon der erſten 
Oper mit begriffen find, 

1792 hat man angefangen, ein neues Thea 
Ter zu erbauen, um das Theater der franzoͤſiſchen 
Komoͤdie zu erſetzen, durch deſſen Abtragung bie 
Anſicht des Platzes vor dem Schloſſe ungemein ge⸗ 
wonnen hat. Dieſes neue Theater wird in das 
alte Zeughaus bei St. Jacob kommen. 


Viertes Kapitel. 


Zufand der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; Akademien; 
Bibliothek des Königs; Naturalienkabinet; Modellka⸗ 
binet; Gymnaſium; oͤffentliche Schulen; Mahleraka⸗ 
demie, patriotiſche Geſellſchaft. 


Man muß freilich geſtehen, daß die Zahl der 

ſchwediſchen Gelehrten nicht groß iſt. Im Ganzen 

genommen lieſt man wenig in Schweden und iſt 
E 2 
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nicht ſehr begierig nach Kenntniſſen. Der Adel 
ſonderlich iſt febr unwiſſend und die Kleriſey ift, wie 
faſt überall, der Stand, welcher die meiſten Kennt, 
niſſe beſitzt. Unterdeſſen hat der verſtorbene Köͤ⸗ 
nig die Wiſſenſchaften in einem weit beſſeren Zu⸗ 
ſtand hinterlaſſen, als er fie gefunden. Die Aka⸗ 
demien, Gymnaſien, Schulen, alles iſt durch den 
aufgeklaͤrten Geſchmack dieſes Monarchen zu einem 
beſſeren Flor gediehen. 


Man zähle 3 Akabemien zu Stockholm, 
ohne die Mahlerakademie. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften. 
Sie beſteht aus 100 ſchwediſchen Mitgliedern, aus 
einer beträchtlichen Anzahl fremder Aſſociirter. 
Alle 3 Monate giebt ſie ihre Abhandlungen in 
ſchwediſcher Sprache heraus und nach Verlauf die⸗ 
fer Zeit wird ebenfalls der Praͤſident erneuert, 
Sie hat keine Ehren » b. h. unnuͤtze Mitglieder, 
was wir ſehr billigen. Sie hat zwei beſtaͤndige 
Secretairs und das Naturaliencabinet und die 
Sternwarte gehören dieſer Akademie. Der eins 
zige von der Regierung ihr angewieſene Fond ber 
ſteht in dem ausſchließlichen Verkauf der Alma⸗ 
nache, was ohngefaͤhr 2000 Siti. einbringt. 
Ihre andere Einkünfte ruͤhren von der Großmuth 
einiger reichen Staatsbürger her, unter welchen 
Herr Sahlgren aus Gothenburg den erſten Platz 
einnimmt. Ein Theil der Bibliothek ber Akade⸗ 
mie it dem Herrn Roſenadler geſchenkt; man 
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findet darinnen verfchiedene Merkwuͤrdigkeiten; eine 
ſchwediſche Bibel, klein Folio, Upſal 1541, mit 
Holzſchnitten; das neue Teſtament in 4, Stock⸗ 
holm 1549, mit Holzſchnitten, febr ſelten; ein an 
deres neues Teſtament, das erſte, das in Schwe⸗ 
den gedruckt worden, Stockholm 152 x, hoͤchſt fel: 
ten; ein kleiner Foliant, er hat durch Feuer ge 
litten und iſt defekt. Die Schlachten des Herzogs 
Karl (Karl IX); ſelten, weil es verboten ift. 
Alles, was in dem erſten Zimmer ſteht, iſt ſchwe⸗ 
diſch. Man behauptet, es befaͤnden ſich alle 
Werke hier, die in dieſer Sprache gedruckt worden; 
wie find aber weit entfernt, dies bekräftigen zu 
wollen. In einem kleinen Nebenzimmer ſtehen die 
Memoiren verſchiedener Akademien, einige Sieife: 
beſchreibungen, Werke aus ber Phyſik, Naturge⸗ 
ſchichte u. f. w., die aſtronomiſchen ai ſtehen 
auf der — 


Das Naturalienkabinet iſt dem Herrn Sparr⸗ 
mann anvertraut, einem Arzte, der durch ſeine 
afrikaniſche Reiſe und durch ſeine Unterſuchungen 
im Fache der Naturgeſchichte bekannt iſt. Er hat 
dieſes Kabinet mit vielen Seltenhelten bereichert, 
die er auf feinen Reifen, theils allein, theils mit 
Kapitain Cook ſammelte. Dieſes Kabinet iſt nach 
dem Linneiſchen Syſtem Hlaffificirt, Findet fid) ein 
Stück, das ganz neu iſt, fo erklaͤrt es Herr Sparr⸗ 
mann in den Sitzungen der Akademie, wo lauter 
Schwebiſch geſprochen wird. Wir haben fon 


" 
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oben angeführt, daß die Abhandlungen der Akade⸗ 
mie in ſchwediſcher Sprache gedruckt worden. Nach 
unſerer Meinung iſt die ſchwediſche Sprache noch 
nicht genug ausgebreitet, nicht genug, ſelbſt in der 
gelehrten Welt bekannt, als daß die Akademie 
nicht beſſer thun ſollte, fie in zwei Sprachen, oder 
wenigſtens in einer zu bublieiren, die univerſeller 
ſey. Viele ſchwediſche Schriftſteller müſſen dieſer 
Urſache den geringen Abſatz ihrer Werke und den 
wenigen Ruhm zuſchreiben, den fie davon einge 
erndtet haben. Hatte Linneus in feiner Mutter⸗ 
ſprache geſchrieben, fo haͤtte er freilich eben ſo viel 
Verdienſt gehabt, aber gewiß nicht ſo viel Ruf. 
Das Naturalienkabinet enthaͤlt eine große Menge 
Thlere in Weingeiſt; das männliche Glied eines 
Rhinoceros, Mus pumilio aus Afrika, eine 
amphibiſche Maus, das Foetus einer Hottentot⸗ 
tin, lacerta ſputator, eine giftige Eidechſe aus 
Afrika, die fliegende Eidechſe, rana typhonia oder 
die Großoͤhrigte, rana paradoxa, nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Ausbildungen, von der erſten Formirung 
an bis zur Vollkommenheit, eine Eidechſe, von der 
uns Herr Sparrmann ſagte, er: habe, fie nicht 
toͤdten koͤnnen, ob er ihr gleich zu wiederholten 
Malen einen ſpitzigen Stahl ins Herz und ins 

Gehirn geftochenz ſie ſtarb nicht eher, als bis er 
fie in Weingeiſt gethan, lacerta amboinenſis, 
ſehr ſelten, foetus; Maͤuſe, viele Schranke mit 
Eidechſen und Froͤſchen, amerikaniſche, indiſche und 
Suͤdſee Schlangen, worunter verſchiedene Aus 
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feft. giftige mit febr: platten Köpfen, Fiſche, flies 
gende Fiſche aus dem rothen Meere, Würmer von 
allen Größen, eine ſehr vollſtaͤndige Sammlung, 
Skorpione, wilde Schweinkoͤpfe aus Afrika mit 
elfenbeinernen Hoͤrnern, von Herrn Sparrmayn, 
mitgebracht, Stücken Zeug aus Otaheite, von 

Baumrinde, und aus dem abendländiſchen Amerika, 
Schachteln mit Blaſenſteinen, Elephantenzaͤhne, 

Elephantenſchwaͤnze mit der Maͤhne, ſelten; Ina | 
ſekten aus Japan von Kupfer, gemahlt und bis 

zur Taͤuſchung nachgemacht; Muſcheln, die Samm⸗ 

lung ift klein und enthalt nichts ausgezeichnetes z 
Waffen der Suͤdſee⸗Eilaͤnder, ein großes Stück 
rothe Koralle. Hier befindet ſich auch das Mu- 
faeum carlſonianum, ein ſehr koſtbares Werk, 
es ift die Voögelſammlung des Herrn Carlſon, in 
Kupfer geſtochen und auf das ſorgfaͤltigſte illumi⸗ 
nirt; verſchledene Vogel, die man hier findet, wa⸗ 
ven noch nie gezeichnet; im Jahr 1791 waren 4 

Bände davon heraus, jeder Band koſtet 10 Rthlr. 
In einem andern Zimmer ſahen wir Schuhe, 

Muͤtzen u. ſ. w. von Amerikanern und Hottentot⸗ 

ten, chineſiſche Inſtrumente, eine Schachtel mit 

chineſiſchen Medicamenten, und ein Buch, worinn 

fie von einem franzöfiichen Miſſionäar erklart find; 
Waffen, Schmuck und Zierrathen der Hottentot⸗ 
ten, der Neuſeelaͤnder und Suͤdſee⸗ Inſulaner; 
ein Halsband von rothen Papageybeinen gemacht 

u. ſ. w. Kabinet und Bibliothek ſtehen in dem 

Hauſe der Akademie in der Stadt. 
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Sternwarte. Steht ſehr weit eutfernt in 
der noͤrdlichen Vorſtadt und auf einer unbetraͤchtli⸗ 
chen Anhoͤhe. Der Aſtronom, Herr Nicander, 
hat die Aufſicht. Sie hat keinen ausgebreiteten 
Horizont und man ſieht nicht über eine ſchwediſche 
Meile weit, der Felſen wegen, womit die ganze 
Gegend umher angefüllt iſt. Die Inſtrumente 
find im Erdgeſchoß, fie nehmen 3 Zimmer ein, 
ſind in geringer Anzahl und enthalten nichts beſon⸗ 
deres. In einem vierten fehr kleinen Zimmer ſteht 
die aſtronomiſche Bibliothek, ebenfalls ſehr unbe⸗ 
trͤͤchtlich. Die Winternaͤchte (inb die beſten zum 
obſerviren, weil das Wetter in den andern Jah 


reszeiten ſelten hell ift, aber die große Kalte ver⸗ 


hindert oft die Obſervation mit der noͤthigen Auf⸗ 
merkſamkeit zu verfolgen, weil nicht geheizt werden 
kann. Die Sternwarte hat keinen ausgeſezten 
Fond, ſondern participirt als ein Theil der Akade⸗ 
mie an dem Verkauf der Kalender. Der Profe, 
= hatte einen iain Schüler. en 
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Fat,‘ 

Auszug aus den meteorologiſchen zu 

Stockholm mit dem Celſtußiſchen und 

Reaumüriſchen gemachten Beobachtungen; 
fünf Celſtußiſche Grade machen vier 


Reaumuͤriſche. | 
Die größte Kälte und groͤßte Hitze feit 1770 bis 
à 1790. Ms 
Jahr. Tag. Gr. d. Kalte.“ Tag. Gr. b. Hitze. 
Celſ. Reaum. Cell. Reaum, 


1770 16 März 23 19519 Aug. 27 2:6 
1771. 7 Febr. 21 1657 Jun. 27 21$ 
1772 14. Febr. 26 20430 Jul. 28 227 
1773 3 Febr. 16 125,2ů Jul. 29 238 
1774 17 Jan. 23 183/18 Jun. 28 238 ^ 
1775 25 Jau. 19 1355/7 Aug. 29 23% 
1776 27 Jan. 22 1757 Jul. 3 1 242^ 
1777 20 Febr. 20 16 f May 27 213 
1778 26 Jan,. 19 1580 Jul. 29 235 
1779 22 Jan. 10 6 |1o Aug. 28 225 
1780 i2 Jan. 19 157/23 Jul. 27 2 
1781 24 Jan. 18 146/12 Aug. 31 24$ 
1782 15 Febr. 23 135/27 Jul. 24 191 
1783 rg Jan. 19 13330 Jul. 31 244 
1784 30 Jan. 23 1959 Jul. 29 33% 
1785 27 Febr. 27 213/ Jul. 275 215 
1786 f Marz 22 17702 Jun. 29 235 
1787 27 Jan. ir 33/14 Jun. 25 zo, 
1788 3 Marz 23 185/15 Jul. 29 237 
1789 12 Jan. 24 15/15 Jun. 30 24 
179 s März 11 8830 Jul. 23 15 
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Die groͤßten Abweichungen des Barometers 
haben in den vier erſten und den vier lezten Monas 
ten des Jahres Statt, (ie ſtehen zwiſchen 24, 20 
und 26, 46. Die Skala des Barometers nach 
Zollen und Hunderttheilen von Zollen abgetheilt. 
Der ſchwediſche Schuh Hält, ro dieſer Sole und 
dieſe find hier gemeint, denn die Handwerker their 
len denſelben Schuh in 12. 


Gleiche zu Upfal angeftellte oe 
haben folgendes Reſultat gegeben. 
Jahr. Tag. er Mord Tag. Gr. d. Hitze. 
f£, Keaum. Celſ. Reaum. 
1774 17 San. > i2 |27 Jun. 28 223 
8.10. Jul. 28 225 
1775 25 Jan. 26 20/7. 8. Aug. 314 254 
1776 27 Jan. 2r 163.8 Jul, 314 agi 
2777 19 Febr. 27 216/26 May 282 225 
1778 26 Jan, 23 188% Jul. 31 245 
1779 22 Jan. 142 1161 Jul. 29 225 
: “ 83ug... 26 225 
1780 6 Febr. 25 20 [4 Aug. 28 225 
1761 25 Jan. 263 2780,11. Aug. 33 268 
1282 15 Febr. 272 22 20 Jun. 252 205 
1783 29 Dec. 22 173 Jul. 30 24 
1784 4 Jan. 2 52 2054 Jun. 28 225 
1785 27 Febr. 27 27105 Jun. ag 20 
? fir fr Jul. 25 20 
1786 7 Jan. 24 193 Jun. 29 233 
1387 27 Jan. 15 12 [12-14 Jun. 26 20% 
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Jahr. Tag. Gr. der Kalte.“ Tag. Gr. d. Hitze 
Cell. Reaum. Celf, Reaum, 
1788 17 De. 26  202|22 Jun. 30 24 
1789 12 Jan. 28 12508 Jul. 29 4237 
1790 18 Dec. 228 rg [30 Jul. 262 165 
Die mittlere Thermometerhoͤhe fuͤr das ganze 
Jahr ift zu Upſal ungefähr = 52; fie weicht ab 
zwiſchen E 7. 26 und 4. 43. 

Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte, Ge 
ſchichte und Alterthumer. Ihrem Mahmen nach, 
ſoll dieſe Akademie ſtark beſchaͤftigt ſeyn, aber fie i(t 
es nur ſehr mittelmäßig, fie ift ohngefaͤhr das, was 
die franzoͤſiſche Akademie der Inſchriften war und 
man kann beide miteinander vergleichen, doch mit 
dem Unterſchied, daß in Anſehung der Anzahl der 
guten Werke, welche beide Geſellſchaften publſeirt 
haben, der Vorzug auf unſerer Seite iſt. 3 

Akademie der Achtzehner. Der verſtor⸗ 
bene König ſtiftete fie 1786 nach dem Muſter ber 
franzoͤſiſchen Akademie. Sie haͤlt oft ihre Sitzun⸗ 
gen im großen Boͤrſenſaal. Gewoͤhnlich kam der 
verſtorbene König dahin und ob er gleich ganz frei 
und offen da ſtand, ſo wurde doch angenommen, 
daß er nur incognito in vergitterter Loge zugegen 
ſey. Dieſe Verſammlungen werden nicht ſtark 
beſucht, wenigſtens waren an dem Tag, wo wir uns 
dort befanden, ſehr wenige Menſchen gegenwärtig, 
obgleich der König zugegen und es ſogar fein Su) 
nungstag war. Uebrigens zähle diefe Akademie 


unter ihre Mitglieder Männer, wie fie jede Aka⸗ 
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bemfe auftweifen ſollte, denn wir können nicht einen 
von dieſen Mitgliedern, der nicht ein Mann von 
Geiſt und Gelehrſamkeit wäre, 


Königliche Bibliothek. Sie ift im 
Schloß in einem Winkel des kleinen Hofs, der nach 
dem Fluß eine Terraſſe bildet. Sie iſt oͤffentlich 
und beſteht aus drei ziemlich langen Gallerien; 
wahrſcheinlich wird fie einen andern Platz bekom⸗ 
men, denn der König hat ihr dieſen nicht beſtimmt. 
Sie enthaͤlt nicht über 300 Handſchriften und 
20,000 Bände, Die wichtigften von den Manu⸗ 
ſeripten ſind; Codex Evangeliorum, zu Mas 
brit 1696 gekauft; man fehäzt ihn aus dem §ten 
Jahrhundert und nennt ihn gemeiniglih Codex 
aureus, der vielen Goldbuchſtaben wegen, die dar⸗ 
innen find. Die Blätter find wechſelsweiſe pure 
purn mit goldenen Buchſtaben und weiß, alles mit 
großen ſchwarzen Anfangsbuchſtaben. Dieſe Hand- 
ſchrift ift von Sparwenfeld, einem Schweden, 
gekauft worden, der auf Karl XI Befehl reiſte. 
Er gieng bis nach Afrika, um Denkmaͤhler aufzu⸗ 
ſuchen, die einigen Bezug auf die alte Geſchichte 
der Gothen und Vanbalen haben koͤnnen. Noch 
zwei andere febr merkwürdige Manuſcripte, deren 
wir unten weitläuftiger gedenken werden. Unter 
die ausgezeichnetſten Bücher gehoͤret die Vulgata, 
deren ſich Luther ſelbſt bediente. Sie iſt auf dem 
Rand, und überall, wo man hinſchreiben konnte, 
mit Noten von feiner eigenen Handſchrift angefüllt. 
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Sie iſt zu Lyon 152 1 gedruckt und wurde zu Wit, 

tenberg erbeutet. Die erſte Ausgabe des Homers, 

Florenz 2488 ſehr gut conſervirt; Speculum hu- 

manae falvationis mit Holzſchnitten, nur auf 
einer Seite bedruckt; Cicero de Officiis, auf 

Pergament, 1466, Maynz von Fuſt und Schaͤ⸗ 

fer; der àte Band von Rudbecks Atlantis, 1702, 

bis zu S. 210, das übrige fehlt; dieſer Band 

it Außerft ſelten, denn die ganze Auflage gieng 

bei dem Buchdrucker im Feuer auf und es ſind 
hoͤchſtens noch 3 Exeuplare davon vorhanden. 

Wir werden unten eine Abhandlung uͤber dieſes 

Werk einrucken. Liferi polygamia triumpha- 

trix zu Lund 168 2 gebruckt und zu Stockholm 
verbrannt. : 


Neben der Bibliothek ift ein kleines Zimmer, 
wo fid 13 große Folianten von Origknalzeichnun⸗ 
gen aus verſchiedenen Schulen und claͤſſiſizirt bes 
finden. Die aͤlteſte Zeichnung Äft aus der Floren⸗ 
tinet; Schule und von Giotto, der 1276 geboren 
wurde; aus der Siener-Schule, die Anbetung der 
heiligen drei Koͤnige in Bistre; eine Hauptzeich⸗ 
nung von Balthaſar von Siena. Aus der 
Bologneſer Schule von Franz Francia. Aus der 
Schule anderer italleniſchen Staͤdte von Franz 
Morazzone, der im ısten Jahrhundert lebte. 
Aus der Genueſer, Neapolitaner und Spaniſchen 
Schulen von Luca cangiaſi (le Cangiage ges 
nannt) 1527 geboren, aus den Flamlaͤndern, 
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Deulſchen und Holländiſchen Schulen von Ak 
brecht Dürer 1470, von Lucas von Leyden, 1494, 
aus der franzoͤſiſchen Schule von Vouet, 1522 
geboren, aus der roͤmiſchen Schule 26 Zeichnun⸗ 
gen von Raphael, ſechzehen von Iulius Ro- 
mano; von der Lombardiſchen Schule, ſechſe von 
Font von der bologneſiſchen, z von Hanni⸗ 
bal Carrache, 10 von Lodovico, 32 von Auguſtin, 
27 von Guido, 4 von Dominico, 36 von Guer⸗ 
cino. Venetianiſche Schule: ſechzehn von Titian, 
5 von Tintoret, 12 von Paul Veroneſe; Neapo⸗ 
litaniſche und Spaniſche: eine von Salvator 
Rofa, 3 von Solimene, eine von Murillo. 
Flamlaͤndiſche und Holländifche: 22 von Rubens, 
21 von Vandyck, ro von Téniers, feine von 
Rembrand. Franzoͤſiſche; 23 von Pouflin, 27 
von Callot, 9 von le Sueur, 20 von le Brun, 
7 von le Moyne, Die ganze Sammlung bes 
ſteht aus 3025 Stücken. Die aͤlteſte in Schwer 
den gemachte Zeichnung iſt vom Jahr 163 1, von 
Philipp Lembke. : 


Wir verfprachen, zweier hoͤchſt natd 
Handſchriſten zu erwaͤhnen. Man hat die Vor⸗ 
ſicht gehabt, ſie uns nicht zu zeigen. Was wir 
hier davon einruͤcken, verdanken wir dem Abt Al: 
bertrandi, Bibliothekar des Koͤnigs von Pohlen, 
deſſen Kenntniſſe im bibliographiſchen Fache für die 
Nichtigkeit dieſer Detalls buͤrgen. Beide Hand⸗ 
ſchriften find in lateiniſcher Sprache, 
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Die erfte ift von außerordentlicher Größe und 
in einem ſolchen Verhaͤltniſſe, daß das Pergament, 
worauf fie geſchrieben iſt, nothwendig Eſelshaut 
ſeyn muß. Sie beſteht aus 40 Heften, jedes von 
4 Bogen. Da die zwei Blätter aus einem Stück 
beſtehen, fo macht das g Blätter, folglich 16 Sei⸗ 
ten, und das Ganze hat deren 640; ohngefaͤhr 
zwei Blätter fehlen. 


Die Geſchichte der Sͤͤndſiuth ib auf der 
erſten Seite. Die Ordnung und Anzahl der Werke, 
die dieſe Handſchrift enthält, iſt folgende: ihre 
Wahl hat uns fo außerordentlich geduͤnkt, daß wir 
es ganz einrücken. Die 5 Bücher Moſis, das 
Buch Joſua, das Buch der Richter, Ruth, Je⸗ 
ſaias, Jeremias, Ezechiel, Daniel, die beiden lez⸗ 
ten Kapitel, die r2 Propheten, das Buch Hiob, 
4 Bücher der Könige, die Pſalme, aher eine ans 
dere Ueberſetzung, als die Vulgata, die Sprichwoͤr⸗ 
ter, der Prediger Salomonis, das hohe Lied, das 
Buch der Weisheit, das Buch Jeſus Sirach, bie 
beiden Bücher der Chronik, das Buch Eſra, die 
beide in der Vulgata enthalten, das Buch To⸗ 
bia, Judith, Eſther, 2 Bücher der Maccabder, 
20 Bücher der juͤdiſchen Alterthuͤmer des Joſephus, 
(dieſe Ueberſetzung hat verſchiedene Stellen, die 
von der Ueberſetzung des Gelenius abweichen; die 
beruͤhmte Stelle von Jeſus Chriſtus befindet ſich 
darinnen) der jüdiſche Krieg von demſelben Joſe⸗ 
phus; dieſe Ueberſetzung ſtimmt vollkommen mit 
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der überein, welche man dem Rufin zuſchreibt. 
'Sancti Hidori epiftola ad brantionem fequi- 
tur. — Ejusdem Etimologia libri XX. — 
Iſagogae . Ioannicii,. lohannis Alexandrini 
difcipuli tegui galieni de phyfica ratione. 
— 4 Evangelia. — Acta apoftolorum. — 
Epiftolae lacobi. — Petri duae. epiſtolae. 
— p. Johannis 3 epiftolae: in prima fic 
habet celeber locus et fpiritus est qui tefti- 
ficatur quia Chriftus est veritas, quia tres 
funt, qui teftimonium dant, fpiritus, aqua 
et ſanguis et tres unum funt, —. Epiftola 
beati Iudeae. — Apocalypſis. — Pauli‘ 
epiftolae ad Romanos, ad Corinthios duae, 
ad Galatos, ad Ephefios, ad Philippenfes, 
ad Theffalonicenfes duae, ad Colocenfes, 
ad Timotheum duae, ad Titum, ad Phile- _ 
monem, ad Hebraeos, ad Laodicenfes: wie 
bekannt, ift leztere apokryphiſch. 


Am Ende dieſer Handſchrift findet man eine 
Beichte mit rothen Buchſtaben auf einen braunen 
Grund geſchrieben; dieſe Beichte enthält das Den 
tenntniß von einer Menge ſchaͤndlicher Suͤnden, 
doch ohne ihre Anzahl zu beſtimmen, oder ins Der 
tail der Umſtände zu gehen; unterdeſſen findet ſich 

folgende Stelle darinne: Peccavi in fornica- 
tione diverſa cum animalibus multis excep- 

ta caue. Dann kommt ein aergláuGi(der 

x Grote 
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Exoreiſmus. Cosmae pragenſis chronica Bo- 
hemiae libri tres. — Monafterii Bremno- 
wienfis et in Bramow Martinus abbas mifit * 
hunc eodicem Pragan verfus 1594. Es iff 
kein Zweifel, daß dieſes Manuſeript von den 
Schweden zu Prag erbeutet worden und aus bie 
ſem Kloſter abſtamme. Man lieſt in dem Kalen⸗ 
der Sanctus Benedictus mit großen Buchſtaben, 
woraus fid) ſchließen laßt, daß das ofer, wo es 
beponírt worden, den Benedictinern gehörte, St. 
Adalbert ift mit Feſtbuchſtaben geſchrieben, St. 
Stanislas fehlt. Marla Heimſuchung, das Feſt 
aller Seelen und die Einſetzung des heil. Abend 
mahls fehlen darinnen. Das Oſterfeſt und das 
Pfingſtfeſt ſind angegeben. Alſo iſt er nach Eins 
ſetzung der beweglichen Feſte geſchrieben, welche im 
Jahr 1260 oder 1264 angenommen wird; que 
ßerdem findet man ein Verzeichniß, wo viele Fürs 
ſten und Herren ihre Namen eingeſchrieben haben. 


Die zweite Handſchrift fuͤhrt den Titel: 
Magiftri loannis arderum de Slewark, de 
arte phyficali et de chirurgia, quas ego prae- 
dietus loannes fervente (zweifelhaft) pefti- 
lentia, quae fuit anno domini millefimo 
CCCXLIX- ^ Usque annum domini M, 
,COCCXII. Morem (oder moram) egi apud 
Newerk, in comitatu flothingui, etibidem 
quamplures de infirmitatibus fubferiptis . 

Reife d. Dim it. Schw. 5 
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curavi, Dleſes Manuſeript ift. auf Pergament 
geſchrieben, gerollt, von betrͤͤchtlicher Laͤnge und 
in Columnen abgetheilt. 


Abbildun⸗ Text, Krank⸗ ng Text, Krank⸗ Figu⸗ 
gen der heiten undGe⸗ (ee F M heiten. | tet. 


Kranken. genmittel. Had un 
zum Ac⸗ 
N Ene 


Neben jeder Abbildung des Kranken iſt die 
Art ſeiner Krankheit und das Hülfsmittel ges 
ſchrieben. Unter den Figuren, welche das Accou⸗ 
chiren vorſtellen, ſtehen Erklärungen. 

Unter den Krankheiten, deren hier erwahnt 
iſt, und deren Anzahl febr betrachtlich ift, finb wer 
nig bekannte ausgelaſſen. Es geſchieht auch einer 
Krankheit Erwähnung, die für die Zeit, wo das 
Werk verfertigt worden, ziemlich außerordentlich 
ift. So lautet der Text ohne den geringſten Zus 
faß: Pro morbo qui dicitur Maud piffe (als 
Maſculinum). Der Autor ſpricht folgenderger 
ſtalt von einer Kur, die ihm gelungen: Quidam 
miles nobilis ducis laucaſtriae apud agezir, 
(in Hiſpania). Hiftoria curatae a Iohanne 
arderum tortorae oris. 


Naturaliencabinet. unter der Aufficht! 
des Herrn Engeſtroͤm. Vor ihm exiſtirte es nicht. 
Er iſt Profeſſor der Chemie und muß vier Schüler 
gratis unterrichten, hat aber nicht einen. Dies 
bekräftigte, was er uns verſicherte, daß man ſich 
außerordentlich wenig mit Chemie und Mineralo⸗ 
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gie abgebe, obgleich beide Wiſſenſchaften für Schwer 
den von der hoͤchſten Wichtigkeit ſind. Das Ka⸗ 
binet war noch nicht in Ordnung, als wir es beſa⸗ 
hen. Es ſteht in dem Muͤnzgebaͤude, das neu 
und ziemlich groß und am Ende der Brücke, am 
Eingang der eigentlich ſogenannten Stadt liegt. 
Das Portal hat vier in die Mauer vertiefte Saͤu- 
len ohne Vaſis, fie find zu dick für die Maſſe des 
Portal und machen keine gute Wirkung. In eben. 

dem Hauſe befindet ſich auch das Magazin der po⸗ 
lirten Arbeiten von Granit und von Porphyr aus 
den Elſthalerbruͤchen. Das Bergwerkskollegium ; 
Hält hier feine Sitzungen. In dem Saale find 
die Portraits Karls XI, des Stifters, und aller 
Praͤſidenten dieſes Departements aufgehangen. 
In einem von den Vorzimmern befinden ſich vers 
ſchiedene Gemaͤhlde, welche verſchiedene innere Anz 
ſichten der ſchwediſchen Bergwerke vorſtellen; fie 
ſind gut gearbeitet und thun viel Wirkung. Man 
kann ſich an Herrn Engeſtroͤm wenden, um fij 
eine ausgeſuchte und aſſortirte Sammlung von 
ſchwediſchen Mineralien zu verſchaffen. In klei⸗ 
nen Stuͤcken koſtet das Stuck 4 Schillinge, in 
großen 16. Tauſend Stücke machen ſchon eine 
ſchoͤne Sammlung. 


Modellkabinet. Es befindet ſich neben 
der Riddarholmskirche im alten koͤniglichen Pallaſt, 
wo jetzt die Gerichte gehalten werden. Das Ka⸗ 

| 8 ' 
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binet beſteht aus einem großen Saal, wo die Mo⸗ 
delle geordnet ſind, die erfunden worden, um ent⸗ 
weder alte zu verbeſſern, oder ganz neuen und un⸗ 
bekannten das Daſeyn zu geben. Unter den | Dto; 
nomiſchen befinden ſich welche für die Mühlen, für 
das Cen, fürs Oreſchen, fürs Schneiden des 
Getraides; hydrauliſche Maſchinen; Oefen, deren 
man ſich in Bergwerken bedient; Art, wie die 
Pumpen in Bewegung geſetzt werden und wie man 
das Erz zu Tag foͤrdert; Modelle von Leuchtthuͤr⸗ 
men für die Seefahrer; ein Lehnftuhl, worinnen 
man ſich ſelbſt mit leichter Muͤhe fahren kann, eine 
Maſchine, welche die Linie angiebt, die eine Stück 
kugel oder eine geworfene Pompe beſchreibt; und 
noch eine Menge anderer, die es zu‘ weitläuftig 
ſeyn wuͤrde, hier alle herzunennen, die aber. vers 
dienen geſehen zu werden. Verſchiedene ſind von 
dem berühmten Ingenieur Polheim z, und eine 
noch weit großere Anzahl rühren von dem Herrn 
Norberg, dem Vater des jetzigen Aufſehers her, 
der viel in Rußland und namentlich in Siberien 
gereiſt iſt und für einen ſehr unterrichteten Mann in 
allen Faͤchern der mechaniſchen Kuͤnſte gilt. Man 
giebt dem Mann, der die Thuͤr des Cabinets fjr 
net, 24 Schillinge. ; 


Gymnaſtum. Faſt in allen Provinzen 
und gewoͤhnlich in der Hauptſtadt find Gymnaſien 
eingerichtet. Die jungen Leute lernen hier einen 
kurzen Inbegriff der Theologie von Beinzel und 


U 
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in der lateiniſchen Sprache exponiren fie den Vir⸗ 
gil, Tit. Livius, Q. Curtius und Salluſt. Die 
Viſchoͤſe führen die Aufſicht uber die Gymnaſien 
und die untern Schulen. Die Fortſchritte der 
Schüler hängen febr von der Muͤhe ab, die fie ſich 
ſelbſt geben wollen; man hat Beiſpiele davon. 
Der Studien ⸗Curſus, den man in den Gymna⸗ 
fien befolgt, iſt 1724 vom König Friedrich I vore 
goſchrieben worden. Was wir Profefforen nen⸗ 
nen, heißen hier Lectoren. Ein Gymnaſium hat 
deren ſechs oder ſieben. Sie werden in Getraide 
beſoldet, das die Krone von den Zehenten der 
Bauern erhebt, wovon zwei Drittel für fie und 
das dritte für den Pfarrer iſt. . 


Oeffentliche Schulen. Jede Pfarrkirche 
hat ihre oͤffentliche Schule. Die ſchwediſchen 
Schulen ſtehen unter einer beſondern Inſpektlon, 
und find nach Dioͤzöſen abgetheilt, die von einan⸗ 
der unabhaͤngig ſind. Die deutſche Schule zu 
Stockholm ſteht unter Aufſicht zweier deutſcher 
Prediger. Man giebt hier Unterricht in der Reli 
gion, Geographie, griechiſchen und roͤmiſchen Ge 
ſchichte und im Franzoͤſiſchen. Fuͤr alle ſchwediſche 
Schulen iſt eine allgemeine Vorſchrift aufgeſetzt, 
wie es mit dem Unterricht ſoll gehalten werden, 
Der ganze Enrfus iſt darinnen genau angegeben, 
auch der Preis iſt durch Geſetze beſtimmt, iſt aber 
nach den Schulen verſchieden; die Schuͤler werden 
im sten oder otem Jahr angenommen und bleiben 
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bis zum x8ten ober roten auf der Schule. Sel⸗ 
ten endigen fie ihre Studlen auf der Schule, ſon⸗ 
dern begeben fid) gewöhnlich auf die Gymnaſten 
oder nach der Univerſitaͤt Upſal. Der gewöhnliche 
Preis iſt ein bis zwei Rihlr alle 3 Monate. 
Wohlhabende Familien find nicht taxirt und mas 
chen den Lectoren oder Inſpektoren kleine Geſchenke. 


Mahlerakademie. Graf Teſſin hat ſie 
geſtiftet. Alle 3 Jahre wird der Direktor gewech⸗ 
ſelt. Die Mitglieder der Akademie ernennen ihn. 
Sie zaͤhlt 4 Profeſſoren, wovon jeder 3 Monate 
Dienſte thut, und während dieſer Zeit roo Lin 
res monatlichen Gehalt empfaͤngt. Im Jahr 
1791 waren es die Herren, Masreller, Sergell, 
Guilbert und Paſch. Dieſe Akademie hat, einige 
geringe Abweichungen abgerechnet, einerlei Regle⸗ 
ment mit der Pariſer. Die Austheilung der Prelſe 
iſt dieſelbe. Der Unterricht wird umſonſt ertheilt, 
die Schüler müffen fi) aber mit Papier und Zei⸗ 
chenſtiften ſelbſt verſorgen. Der König giebt jaͤhr⸗ 
lich dem Inſtitut 12,000 Libres. Das Haus ift 
ein Vermaͤchtniß des Herrn Meyer, deſſelben, 
der die Statüen von Guſtav Waſe und Guſtav 
Adolph gegoſſen hat. Dieſe leztere iſt ſehr ſchlecht 
gegoſſen, was man vielleicht beim Umgießen gewon⸗ 
nen haͤtte, wenn man die ungeheuere Zeit in An⸗ 
ſchlag bringt, die man noͤthig gehabt hat, um ſie 
mit dem Meißel auszubeſſern. Die Akademie bin 
ſitzt eine der ſchoͤnſten Sammlungen von Gipsab⸗ 
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guͤßen von Antiken, welche Karl XI von Ludwig 
XIV zum Geſchenk empfing und einen Theil der 
Basrellefs der Trajanifihen Säule, die auf Befehl 
des Königs von Frankreich ganz abgeformt worden 
waren. Waͤhrend unſeres Hierſeyns war eine 
Gemaͤhlde » Ausſtellung; darunter befanden ſich $ 
bis 10 Portraits von Herrn Breda, deren groͤß⸗ 
tes Verdienſt die Aehnlichkeit war; übrigen kein 
einziges Gemählde, das des Anführens werth ges 
weſen wäre. Viele Architekturſtuͤcke, Zeichnungen 
und Studien von Schülern und ein ſchoͤnes Ge⸗ 
maͤhlde in Stickerei von erſtaunenswuͤrdiger Arbeit, 
ein Seegefechte vorſtellend. 


Einige Dilettanten haben zu Stockholm eine 
Muſikgeſellſchaft geſtiftet; ſie beſteht feit mehrern 
Jahren und das iſt alles, was man davon ſagen 
kann. Ste giebt in den Wintermonaten woͤchent⸗ 
lich ein Concert in einem von den Boͤrſenſaͤlen. 


Patriotiſche Geſellſchaft. Sie wurde 
von Privatperſonen geſtiftet und giebt ſich faſt nur 
mit oͤkonomiſchen Dingen ab. Im Jahr 1791 
war der Secretair Herrr Fiſcherſtroͤm. Er war 
Verfaſſer eines großen oͤkonomiſchen Woͤrterbuchs, 
von welchem drei Bände ſchon erſchienen waren. 
Die Abhandlungen dieſer Geſellſchaft machen ver⸗ 
ſchiedene Octavbaͤnde in ſchwediſcher Sprache aus. 
Sie hat keine beſtümmte Anzahl von Mitgliedern, 
und die Geſellſchaft kann fie nach Gefallen vermehr 
ren. Ihre Einkünfte beſtehen in jährlichen Ber 
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tragen der Mitglieder. Jeder beſtimmt bei fois! 
nem Eintritt die Summe, die er zu geben im 
Stande iſt. Die Anzahl der Mitglieder iff ziems 
lich beträchtlich, weil die Geſellſchaft Correſponden⸗ 
ten in den verſchiedenen Provinzen des Reichs hat. 
Sie theilt jährtich an Bauern und Geſinde Preife 
aus. n 


Wir glauben hier folgende Abhandlung über 
die Atlantica des Rudbeck, einem berühmten Wer⸗ 
ke, einruͤcken zu durfen, das außerhalb der gelehr⸗ 
ten Welt wenig bekannt iſt. 


Ol Rudbeckii Atlantica. Pars I — IV 
^.  Upfaliae, 1675 — 1702 folio. 

„Olf Rudbecks, Atland eller Manheim, etc. 
„Olavi Rudbeckii Atlantica five Manheim, vera 
»lapheti posterorum fedes ac patria, ex qua 
„non tantum monarchae et reges ad totum fere 
„orbem reliquum regendum ae domandum 
„flirpesque fuas in eo condendes, fed etiam 
»Scythae, Barbari, Afae, Gigantes, Gothi, 
„Phryges, Trojani, Amazones, Thraces, Ly. 
„bies, Mauri, Tuſei, Galli, Cimbri, Cimme- 
„til, Saxones; Germani, Suevi, Longobardi, 
» Vandali, Heruli, Gepidae, Teutones, Angli, 
»Pictones, Dani, Sicambri, aliique virtute clari 
„et celebres populi olim exierunt. — Upfalae, 
„excudit Henricus. Curio, S. R. M. et Acade- 
„mine. Upfel; Bibliopola.. A. 1675; in. folio, 
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„Pb. 991. ohne 5 Blätter Zueignungsſchrift 
„und Vorrede. 


„„OIf Rudbecke. Atlands eller Manheims 
„Andra Deel, etc, Olavi Rudheckii Atlantici 
„fivi Manheimii pars fecunda, in qua folis, lu- 
„nge ac terrae: cultus deferibitur, omnisque 
„adeo faperftitionis hujusce origo parti Sueo- 
„nige fepteutrionali, terrae puta cimmeriorum 
»Vindicatur, ex qua deinceps in orbem religuum 
„divulgsta est: idque Seriptorum non, tantum 
„domefticorum, fed etiam externorum, maxime 
„vero yéterum atque doctiffimarum fabularum 
„fide, quarum explicatio genuina nusquam an- 
„te hane noftram in lucem prodiit | Accedunt 
„demonftrationes certiflimae. quae feptentrio- 
„nales noſtros in maxime genuinum folis et lu- 
Inge motum, indeque pendentem accuratiífi- 
„mam temporum .rationem, multo et prius et 
„felicius, quam gentem aliam ullam, olim pe- 
»netraffe, ac etiam alia multa ad hanc usque 
„diem incognita declarant, Upfalac, excudit 
„Henrieus curio 8. R. M., et Acad, Upfal. 
„Bibliopola. Anno 1689, in folio 672. Geis 
„ten ohne die Zueignungsſchrift und Vorrede. 

„Olf Rudbecks. Atlands eller Manheims 
„eridie Deel) etc, OlsviRudbeckii atlanticae feu 
ebe pars tertia, iu qua vetuſtiſſima ma- 
»jorum. noſtrorum atlantidum lapidibus, fago 
watque Sortich Runas fuas incidendi ratio, una 
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„eum tempore quo illa primum coeperit, expo- 
„nitur. Deinde aurei numeri fingulis annis 
„tributi, et ſignorum coeleftium, quae hinc ad 
graecos et-latinos funt translata, vera origo 
„et fignificatio traditur. Tum fex illae a dilu- 
„vio Noachi proximae aetates, atque in illis 
„prima atlantidam noftrorum reipublicae forma 
»deferibuntur; quae migrationes et bella fub 
»boreo feu Saturno ejusque filio thoro feu Iove 
»gefta funt recenfentur: et denique Scytha- 
„rum, Phoenicum et Amazonum his ducibus 
»in Indo - Scythiam et Phoeniciam feu Palae- 
„finam a Suconia factae expeditiones enarran- 
»tur. Quibus omnibus Mythologiae perplu- 
„res, quarum fenfus in hunc usque diem in- 
„eognitus heie demum delectus prodit, jucun- 
„dae fanae et perquam utiles adjunguntur. ,, 


Photius ex oratione Diogenis in quemdam 
»Cappadocem : non venit Scytha telo vectus. per 
„lſtrum aut Tanaim, fed in univerſam terram 


„et mare, 3, 


Upíslae, "Typis et impenfis autoris. 
Anno M. D. C. XCVIII (1698), ín $olio, 762 
Seiten, ohne Zueignungsſchrift und Vorrede 


Oif Rudbecks, | Atlands eller Manheims 
‚fierde del olavi Rudbeckii Atlanticae feu Manhei- 
mii, pars quarta (Upfalae, typis et impenſis au- 
toris, 1702), in Folio, 210 Seiten. 
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Ioh. Molleri ad fueciam litteratam Is. 
Schefferi Hypómnematá, pag. 415; bibliotheca 
hiftorica Struvio - Buderiana, t. 2 pag. 1602. 
Lenglet du Fresnoy, catalogue des principaux 
hiſtoriens, méthode, etc. Paris 1735 in 49 tom. 
4, pag. 285.  Niceron, mémoires, tom. 31, 
pag. 159. S. I. Baumgartens Nachrichten von 
merkwuͤrdigen Buͤchern II Band, Halle, 1752, 
in 8. pag. 98. Io. Vogt, catal. libror, rarior., 
pag. 589. Loh. Ihre, differt, 2 de caufis rarita- 
tis librorum, Ups, 1743 in 4. pag. 19, 20. Dan. 
Gerdes Florilegium libror.. rarior, (Groningae, 
1747 in 8. pag. 313. Biblioth. Uffenbach umi- 
verf. tom. 2, pag. 478. Bibliotheca felectif- 
fima (Io. Theod. de Schoenberg) Amst. 1743, 
in 8. t. 1 pag. 88, t. 2, pag. 884. Bibliotheca 

D Breitenaviana, Lubecae, 17475 in 4. t. 2, pag. 
427. Catal. biblioth. Voogianae, Dresd. 1755, 
in 8. pag. 465, et p. 597. Biblioth. ad Rud, 
Solger, p. I. Norimb. 1760, in 8. pag. 130. 
Catal, libror, comitis carol, Ehrenpreus Holm. 
1761, in 8. pag. II. 


Ich habe eben zwei Exemplare des erſten 
Theils der Allantika des Rudbecks vor mir, wovon 
das eine vom Jahr 177 5, das andere von 1779 
datirt iſt. Vergebens habe ich ſie von einem En⸗ 
de zum andern durchgeblättert, ich habe keinen Anz ı 
terſchied gefunden, ausgenommen, daß unter dem 
Titel vor dem Exemplar von 1779 folgendes ſteht: 
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Editio ſecunda multis in loeis emendata et 
avita, accedunt judicia et varior. doctorum 
inſignium. In allem übrigen find dieſe beiden 
Exemplare vollkommen einander Seite fuͤr Seite, 
Zeile für Zeile gleich, ſowol im ſchwediſchen Origin 
nal, als in der lateiniſchen Ueberſetzung. Man 
findet aber weder Verbeſſerungen noch Fuſaͤtze, noch 
Urtheile der Gelehrten. Es wire alſo moͤglich, 

wie Struve und nach ihm Voigt behaupten, daß 
man nur den Titel dieſes Bandes zuerſt 1679 und 
ſodann 1684 erneuert habe. Wahr iſt es, ich 
habe bisher noch kein Exemplar mit dem leztern 
Jahre geſehen, aber dagegen habe ich vor dieſem 
einmal eins in den Handen gehabt, wo das Druck 
jahr gänzlich weggelaſſen worden und vielleicht wa⸗ 
ren dieſe mit einem neuen Titelblatt verſehene 
Exemplare hauptſaͤchlich für das Ausland beſtimmt. 
Unterdeſſen iſt fo viel gewiß, daß im Jahr 1676 
man irgendwo in Deutſchland darauf gefallen it, 
dieſen erſten. Band von neuem zu drucken. Auch 
dieſe Ausgabe iſt in Schweden unbekannt, wo ich 
nur ein einziges Exemplar davon auftreiben konnte. 
Herr Baumgarten war der Beſitzer davon. Er bo, 
merkte, daß es nur dle lateintſche Ueberſetzung ente 
hielt und daß auf dem Rande die Seiten der Oris 
ginal⸗ Ausgabe angemerkt waren *). 


) Der lüeberſetzer glaubt hier das Uebrige ber Ahhand⸗ 
lung weglaſſen zu muͤſſen, da fie nur für Gelehrte 
interreffant it, die fie mit leichter Mühe im Dre 
gittal felbft nachſchlagen Fonnen. 
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Olaus Rudbeck, der Vater, Doctor und 
Profeſſor der Medicin auf der Univerſitaͤt Upſal, 
geboren zu Weſteroͤs 163 o, ſtarb zu Upfal den 7ten 
Sept. 1702. Seine Leichenrede hielt Johann 
Esberg, Profeſſor der Theologie und ſie wurde 
1703 in 4. gedruckt. Man findet fie in Chri- 
ſtian Nettelbladt memoria virorum in Sue- 
cia eruditifimorum, Roftock 173 1. 8. S. 
161 bis 208. Der Pater Niceron hat in feinem 
Leben Rudbecks davon Gebrauch gemacht, aber da⸗ 
bey einige Fehler mit unter laufen laſſen, welche 
berichtiget zu werden verdienen. 


51 Jahre nach Rudbecks Tode praͤgte man 
zu ſeinem Andenken eine kleine Schaumuͤnze, auf 
der einen Seite ſteht das Bruſtbild dieſes Gelehr⸗ 
ten im Profil mit der Umſchrift: Olaus Rudbeck 
Pater Prof. Upfal.; auf der andern Seite ſieht 
man das Geſtirn des kleinen Baͤrs mit den Wor— 
ten: Tot fulgent lumina in uno; und weiter 
unten im Abſchnitt: Vivo decr. Honores red- 
diti Anno MDCCLIII ab exitu LI. 


Vorſtehender Auſſatz über eins der feltenften 
Werke, die in Schweden erſchienen find, und für 
die Bibliothek des verſtorbenen Herrn Clement un⸗ 
ter dem Artikel: 

Rudbeck (Olaus) pater. 
it von Herrn Carl Guſtav von Wermholz, 
koͤnigl. ſchwediſchen Hofrath verfaßt worden, einem 
der größten Bibliographen, die Schweden je ber 


j 
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ſeſſen hat. Dieſer Aufſatz war noch nie gedruckt 
und Unterzeichneter, der im Beſitz des Originals 
von der Handſchrift des Verſaſſers iſt, hat die Ehre, 
gegenwartige Abſchrift den Herren von B... und 
von F.. zu überreichen ), welche Norden berei⸗ 
fen und ſeltene Ausgaben begierig aufſuchen. 
Stockholm den rten Junius 179 1. Carl jore 
well, koͤniglicher Bibliothekar. 


NB. Man fiet, daß der Artikel des Herrn 
von Bure in ſeiner Bibliographie, No. 5578 
nicht exact iſt, ſo wenig als der von Cailleau in 
feinem Dictionaire 8 S. 522. 
t. 2. 


Fünftes Kapitel. 
Gelehrte; Kuͤnſtler; Privategbinette. 


Heer Luͤdeke, Prediger der deutſchen Kirche, ift ein 
febr gelehrter Mann; er hat ſich lange zu Konſtan⸗ 
tinopel aufgehalten, und ſehr ſchaͤtzbare Kenntniſſe 
von dieſem Lande mitgebracht. Er hat verſchiedene 
Werke in ſchwediſcher und deutſcher Sprache heraus⸗ 
gegeben und beſitzt verfchiedene Bücher von Werth. 
Orationes dominicae, Berolino, verfaßt und 


) Die Namen der beiden neuſtänkichen N 
durch Schweden. 
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gedruckt 1680 vom Großoncle des Beſitzers; Bir 
blia malabarica, Trankebar ite? Theil 1723, 
ater Theil 1727. Der innere Titel (ft Biblia 
damulica. Das N. T. gleichfalls zu Trankebar 
1715 gedruckt; es war in demſelben Format wie 
die Bibel und mit malabariſchen Schriften, aber 
die Lettern ſind groͤßer, als bei der Bibel; das 
Ganze macht drei Quartanten aus. Erſte Ausgabe 
des neuen finniſchen Teſtaments 4. Stockholm 1748. 
Bible frangoife, Folie, Stockholm 1642. Ein 
ſchoͤnes Manuſeript vom Koran auf Pergament 
mit Varianten am Rande, 


Herr Swarts, Auſſeher des Königlichen 
Naturaliencabinets zu Drotningholm. Er ift zwar 
noch ſehr jung, ift aber viel gereift und hat ſonder⸗ 
Aich das Fach der Mooſe, womit er fid) vorzüglich 
beſchaͤftigt, mit vielen Entdeckungen bereichert. 
Er beſitzt die vollſtaͤndigſte Sammlung von Moos 
ſen, die es giebt. Er hat ein Werk unter dem 
Titel herausgegeben: Nova genera et fpecies 
plantarum ſeu prodromus deſcriptionum 
vegetabilium, in maximam partem incog- 
nitorum, quae fub itinere in Indiam occi- 
dentalem, annis 1783 — 87 divenit oloff 
Swarts: M. D. Holmiae 1788. Er hat mehr 
denn 300 Gattungen von Lychen angeführt, von 
welchen Linneus nur 130 beſchrieben hat. Eine 
kleine Anzahl 5 bis 6 if Schweden eigen, Vul⸗ 
pinus, eine Art Moos, welches in Finnland ger 
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funden wird; die Bauern bedienen ſich ſeiner, um 
die Wölfe zu vergiften. Man findet es nur in 
Schweden; es giebt eine huͤbſche grüne Farbe. 
Tartareus, ein Moos, das die Engländer: ſonſt 
ausfuͤhrten, um Farben daraus zu ziehen; jetzt ift 
eine Fabrik davon ſelbſt zu Stockholm angelegt. 
Impreffus, eine neue Gattung, die Schweden, 
wenigſtens bis jetzt, eigen iſt. Dieſes Moos giebt 
eine rothe Farbe. Herr Weſtring, ein Arzt, der 
zu Storfibping in Oſtgothland wohnt, hat ver: 
ſchiedene Verſuche mit Färbung durch Mooſe an⸗ 
geſtellt und fid) hauptſaͤchlich damit beſchaͤftigt. 
Er wird eine Abhandlung über die Reſultate ſeiner 
Verſuche aufſetzen, die in der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften verleſen werden ſoll. Bisher hat man 
aus den Mooſen gelb, roth, gruͤn mit ihren Nuͤan⸗ 
cen braun, ſchwarz und violet gezogen, aber noch 
kein Blau; das ſcheint ſehr ſchwer zu halten. 
Herr Swarts glaubt, man wuͤrde Mooſe finden, 
deren Farbe der Cochenille gleich käme, wenigſtens 
ſind die Verſuche damit ſchon an Seide und Wolle, 
aber nicht an Baumwolle gegluͤckt. Die Gate 
tung raugiferinus und iflandicus probofei- 
dens konnen zur Speiſe dienen. Die Lapplaͤn⸗ 
der eſſen den raugiferinus in Waſſer gekocht, und 
in Milch gekocht iſt er fuͤrtrefflich für die Schwind⸗ 
ſucht und Auszehrung. Herr Swarts hat von 
feiner amerikaniſchen Reiſe nahe an die Taufend 
neue Pflanzenarten mitgebracht, deren Beſchrei⸗ 

bung 


, * 
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bung man in ſeinem Werke nachleſen kann. Er 
hat zu Jamalca dieſelbe Moosgattung gefunden, 
wovon fid) die Rennthiere naͤhren, was ziemlich 
ſonderbar ift. 


Herr Fredenheim, Ritter des Nordſtern⸗ 
ordens, und Mitglied verſchiedener Akademien iff 


Beſitzer einiger intereſſanten Sammlungen von 


Handſchriften, Kupferſtichen, Charten u. ſ. w. 
Unter den Handſchriften zeichnet fid) die des Frei⸗ 
herrn von Adler Salvius aus, welcher ſchwedi⸗ 
ſcher Abgeſandte beim weſtphaͤliſchen Friedensſchluß 
und darnach Senator war. Sie enthalten dle 
Goncepte feiner Briefe und anderer Schriften, ſelbſt 
einiger Artikel des gedachten Friodensſchluſſes 
und eine Menge Auſſoͤtze und Originalbriefe, die 
an ihn oder an andere von berühmten Perſonen 
des vorigen Jahrhunderts geſchrieben worden, als 
vom Kaifer, dem König Guſtav Adolph, der Könis 
gin Chriſtine, den Reichsfuͤrſten, verſchiedenen Ger 
lehrten und hauptſaͤchlich von ſchwediſchen Genera⸗ 
len und Miniſtern. Dieſe Sammlung geht vom 
Jahr 1624 bis 1652 incl. fie enthält‘ 2602 
Aufſaͤtze und Briefe. Der Beſitzer hat ein raiſon⸗ 
nirendes Verzeichniß davon verfertigen laſſen, wel⸗ 
ches allein einen dicken Foltanten ausmacht. Man 
hat darinne genau die Stücke angegeben, die in 
den Collectaneen über dieſen Friedensſchluß ſchon 


gedruckt find, aber der groͤßte Theil von dleſen 
G ; 


Reife d. Daͤn. u. Schw. 
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Sammlungen befindet fid) nicht in jenen bekannt 
gemachten Schriften, man findet hier ſogar aufge⸗ 
fangene und entzifferte Briefe. — Noch eine aͤhn⸗ 
liche Suite von Handſchriften eines ſchwediſchen 
Herrn, der in der Geſchichte feiner Zeit von 1700 
bis 1727 eine große Rolle geſpielt hat. Ihre An⸗ 
zahl Geláuft-(i auf 617. Die Sammlung bes 
ſteht aus Briefen, die groͤßtentheils original und 
von Karl XII. Friedrich T, der Königin Ulrike Eleo⸗ 
mort, Ludwig XV, Stanislaus von Pohlen, 
ſeiner Gemahlin der Prinzeſſin Czartorisky, dem 
Kardinal Judice, ſpaniſchen Miniſter, und von 
ſchwediſchen Generalen und ſonderlich Miniſtern ge⸗ 
ſchrieben find. Außerdem befinden ſich auch die 
Concepte dieſes Herrn ſelbſt dabei. Es iſt ebene 
falls ein raiſonnirendes Verzeichniß davon vore 
handen. 


Beide Sammlungen machen eine Folge aus, 
die um ſo ſchätzbarer ift, ba fie weirläuftige Auf⸗ 
ſaͤtze und Data uͤber die beiden intereſſanteſten Epo⸗ 
chen der vergangenen Geſchichte Europens und 
Schwedens enthält. Auf feinen Reiſen it Herr 
Fredenheim beſonders bemüht geweſen, in den Bis 
bliotheken hiſtoriſche ungedruckte Aufſaͤtze aufßuſu⸗ 
chen. Man hat ihm deren verſchiedene mitgetheilt, 
von welchen er Abſchriften genommen, unter an⸗ 
dern Mazarins Leben aus der Ricardoͤſchen Biblio, 
thek zu Florenz. Was die vatikaniſche Bibliothek 
anbetrifft, fo hat er fid) auf das genaueſte von al 
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lem unterrichtet, was ſie Bezughabendes auf die 
ſchwediſche Geſchichte enthaͤlt und einen Theil der 
Handſchriften der Königin Chriſtine ausmacht. 
Der Pabſt hat die ausgezeichnete Gnade gehabt, 
aus ſeinen Archiven ſelbſt nahe an die 400 paͤbſt⸗ 
liche Bullen extrahiren und copiten zu laſſen, wel⸗ 
che ſich auf die ſchwediſchen politiſchen und religioͤ⸗ 
fen Händel beziehen, wovon die Originale durch 
die Greigniffe der Zeit verloren gegangen ſind. 
Dieſe Bullen fangen im raten Jahrhundert an, 
und endigen unter der Regierung Johanns III. 
Herr von Fredenheim hat eine Menge Nachrichten 
von den Ländern mitgebracht, die er bereiſet, ſon⸗ 
derlich aber von Italien. Er beſitzt von dieſen 
Ländern Charten, Plane, ſogar gezeichnete, ger 
druckte Beſchreibungen mit me Anmerkungen 
auf dem Rande, andere Handfehriftliche Beſchrei⸗ 
bungen, Anſichten, von welchen verſchiedene an 
Ort und Stelle unter ſeinen Augen verfertigt wor⸗ 
den, und die er zum Theil in Mappen aufbewahrt, 
theils in ſeinem Studiercabinet unter Rahmen 
Hängen hat; verſchiedene Antiken, Herkules, Juno, 
Titus, Virgil, eine ſehr zahlreiche, aber noch weit 
ausgeſuchtere Sammlung von Landcharten, die von 
Schweden und Italien find ganz vollftändig, viele 
find noch gar nicht geſtochen, eine Charte vom 
mittaͤglichen Amerika, die (efr. ſelten, obgleich ge⸗ 
ſtochen iſt und 1773 in 12 großen Blättern und 
in einem Detail herauskam, das für einen ganzen 
a 
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Atlas hinreichend wäre. Münzen. Die ſehr 
ſeltene Schaumuͤnze von Antonius und Cleopatra, 
eine Folge von Kaiſern, ſehr gut erhalten, in 
Bronze und zwar von erſter Große, acta publica 
zwiſchen Schweden und andern Maͤchten, gedruckt 
in den Jahren, wo ſie Statt hatten; ſie machen 
beinahe 40 Folianten aus; eine ausgeſuchte Bi⸗ 
blkothek von einigen Tauſend Bänden, Manuſerip⸗ 
te zur ſchwediſchen Geſchichte gehörig, Kupferſtiche, 
vorzüglich von Italien, Portraits von merkwuͤrdi⸗ 
gen Perſonen, ſowol Schweden als Ausländern; 
Portrait Guſtav Adolphs, zu feinen Lebzeiten ger 


macht, Leben des Linneus in Manuſcript mit tanto 


gloſſen von ſeiner Hand und von ihm ſelbſt dem Va⸗ 
ter des Beſitzers gegeben, welcher Erzbiſchof zu 
Upſal war. Herr von Fredenheim hat während 
feines Aufenthalts zu Rom durch Nachgrabung 
den Umfang des Forum romanum auf das rich⸗ 


tigſte beſtimmt; er hat auch daſelbſt von dem Bild⸗ 


Hauer Angelini ein Denkmaht zum Gedachtniß 
feines Vaters in ſchoͤnen careriſchen Marmor vers 
fertigen laſſen, das in der Hauptkirche zu Upſfal 
aufgeſtellt werden ſoll. Man ſieht auf dieſem Mo⸗ 
numente die Religion, welche den Sitz der Seele 
anzeigt und auf die Aſche des Verſtorbenen weiſet, 
welche in dem Aſchenkruge bewahret wird, an wel⸗ 
chem die Inſchrift ſteht. 2(m Fußgeſtelle ift ein 
Basrelief angebracht, das den Erzbiſchof vorſtellt, 
der die Wiſſenſchaften beſchützt, die Innſchrift iſt 
dußerſt einfach; Carolo Frederico Mennander 


„ 
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eccl, fu&ogothicae archiepifcopo pictas filii 
p. nat. 1712. ob. 1786. Er hat den Tacitus 
ins ſchwediſche überſetzt, welche Ueberſetzung ſehr 
geſchaͤtzt wird. Die Gemahlin ges Herrn von 
Fredenheim legt ſich auf Muſik mit vielem Glück, 
man kann alſo mit Recht ſagen, daß ſein Haus 
der Sammelplatz der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt. Was uns 
betrifft, wir fügen noch hinzu, daß es auch der 
Sitz der Gefälligkeit ſey und indem wir hier unſere 
Dankbarkeit fuͤr die genoſſene guͤtige Aufnahme 
ausdrucken, bezeugen wir von neuem, was wir fo 
oft ihm mündlich verſichert, daß uns nichts leider 
thut, als ſo lange in Schweden getweſen zu feo 
ohne ihn gekannt zu haben. 


Herr Nordin, Mitglied der Akademie der 
Achtzehner, wird in der Geſchichte und den Alter⸗ 
thuͤmern feines Landes für den unterrichtetſten 
Mann von ganz Schweden gehalten. Er hat ein 
Werk in zwei Baͤnden geſchrieben, das den Titel 
führe: Directorium chronologico - diploma - 


ticum Sueciae, Er beſitzt verſchiedene ſchaͤtzbare 


Handſchriften: Exemplar epiſtolarum Chri- 
fünae, von der Hand dieſer Königin in ihrer Ju⸗ 
gend geſchrieben. Man findet hier Muſter zu 
Briefen in ſchwediſcher, deutſcher, lateiniſcher und 
franzoͤſiſcher Sprache; das Buch iſt in klein Folio, 
drei Viertel deſſelben find noch unbeſchrieben. — 
Die geiſtlichen Statuten des Erzbiſchoffs Eskils 
von Lund 11245 ihrer wird im Anhange der Ges 


102 5. Kap. Stockholn n. 


ſetze von Schonen erwähnt; fie find ſchwedlſch abs 
gefaßt. — Ein Coder der Geſetze für das ganze 
Reich, eine Handſchriſt von 1347, unvollftändig, 
auf Pergament; man findet darinnen noch den 
Rune Vuchſtaben Th; der Codex ift ſchwediſch 
und iſt niemals gedruckt worden, weil die Cleriſey 
immer dagegen war, daß man ihn ganz befolgte. 
Dieſer Coder iſt zum Theil 1444 angenommen 
und bis 1734 beibehalten worden. — Priſcia - 
nus, ſeine lateiniſche Grammatik in Handſchrift, 
unvollſtaͤndig. Ein Manuſeript von 1227 auf 
einem Pergamentblatt; es iſt ein Brief des Pabſts 
Gregors des IX an den Orden der Jacobinermoͤn⸗ 
che gerichtet, durch welchen er ihnen erlaubt, einen 
Gottesacker zu Begrabung ihrer Todten zu haben. 
Der Brief ift von Peruſa, am roten Febr. im 
aten Jahre feines Pontificats datirt, das Siegel 
Aft in Blei und febr gut erhalten; es ſtellt die Kör 
pfe des heiligen Peters und des heiligen Pauls oh⸗ 
ne die doppelten Schlüſſel vor. — Geſchichte des 
Grafen von Ulfeld, Großmeiſter des Koͤnigreichs 
Daͤnnemark und der Gräfin Eleonore, feiner Gies 
mahlin, Tochter Chriſtian des IV, Koͤnigs von 
Daͤnnemark. Dieſe Handſchriſt iſt einzig und nie 
gedruckt worden. — Original- Coder der ſchwe⸗ 
diſchen Geſetze von König Chriſtoph von Baiern 
gegeben auf Pergament, faſt vollſtaͤndig. — 
Abrégé de l'hiftoire eccléfiastique de Sué. 
de, depuis la naiffance de chriftianisme 
.daus le royaume jusqu'a maintenant, à Y' 


* 
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Occafion du jubilé célébré en cette année 
1693, par les ordres du trés — pieux et 
magnanime Roi Charles XI, compoſé par 
P. de Beaumont, en forme de dialogue en- 
tre Alitophile et Romain. So heißt der Ti⸗ 
tel eines franzoͤſiſchen Dranuferipts, daſſelbe, wel 
ches Karl XII, damals noch Kronprinz, uͤberreicht 
wurde; es befindet fid) eine Zuelgnungsſchrift an 
Garin. dabei, Upfal den zoſten Mai 1693 datirt. 
— Fiſtoire de France von demſelben Beau- 
mont; ſie geht bis 1697. In demſelben Bande 
iſt ein kurzer Inbegrif der Geſchichte Deutſchlands, 
das faft die Hälfte einnimmt. Tagebuch Carl XI 
vom Jahr 1676 bis 1697. Das Original liegt 
bei dem Grafen Cronſtedt, Gouverneur zu Gefle. 
— Hiſtoriſche Anekdoten, Saga auf Schwediſch; 
ein ifländifches Mannſeript; der Name, it Eigil, 
Sohn des Skaldagrim. Eine Seekarte im 
Manuſeript für Cart V 1646 verfertigt; fie be⸗ 
trifft hauptſaͤchlich das mittellaͤndiſche Meer. Plan 
der Stadt Mexico auf Pergament, derſelbe, wel⸗ 
cher Carl V durch Alfonſo de fancto cruce übers 
reicht worden. Urbs Tenuxlitana, fo hieß 
vor Zeiten dieſe Stadt. Die Charte iſt illumi⸗ 
nirt, und es ſteht die Zueignungsſchrift an den 
Kaiſer darauf. Herr Nordin hat dem König eine 
mappa mundi auf einer Charte überreicht, die 
um dieſe Zeit unter Carl V verfertige worden. 
Man glaubt, daß dieſe Charten eine Beute ſind, 
welche Graf Koͤnigsmark 1648 zu Prag machte. 
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Herr Gioerwell, koͤniglicher Bibliothekar, 
beſitzt ein Fragment von der Entdeckung Norwe⸗ 
gens, welches das aͤlteſte Manuſeript über die Ger 
ſchichte Nordens iſt; es wurde in Island gefunden, 
nach Daͤnnemark und von da nach Schweden ger 
bracht. Der Autor davon iſt nicht bekannt; aber 
da die Reihe der alten Fürſten der nördlichen Län 
der, die er darinnen aufſtellt, mit dem roten Su 
culum ſchließt, fo ruͤhrt muthmaßlich die Handſchriſt 
aus dieſer Zeit her. Dieſes Fragment iſt in einer 
Sammlung der aͤlteſten Denkmaͤhler der alten notr 
diſchen Geſchichte gedruckt worden, welche Bjoer⸗ 
ners, Antiquar des Koͤnigs von Schweden zu 
Stockholm 1737 in Folio herausgab. Man hat 
bei dieſer Ausgabe einem Hefte gefolgt, das in dem 
Archiv niedergelegt worden. Daſſelbe Fragment 
erſchien ſchon vorher 1689 zu Skalholt in Island 
im Druck. — Das neue ſchwediſche Teſtament, 
Stockholm 1524 in klein Folio, Vor dem Titel 
das Bild des Heilandes und hinten am Ende das 
Wappen Guſtav Waſa's. — Eine ſchwediſche Bis 
hel, zwei Folianten, Upfal 1547, Koͤnig Kor 
hann III, Sohn des Guftav Waſa, wollte von 
neuem die katholiſche Religion in Schweden einfuͤh⸗ 
ren, und bediente fid) hierzu zweier Liturgien, wo⸗ 
von die erſte zu Stockholm in lateiniſcher Sprache 
und in Folio 1576 und die andere eben daſelbſt, 
aber in ſchwediſcher Sprache und in 4. 1589 ge⸗ 
druckt wurde. Koͤnig Carl IX ließ beide verbieten, 
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und fie find aͤußerſt ſelten geworden. Herr Gjoer⸗ 
well beſitzt fie. 


Kein Schriftſteller hat über die Geſchichte 
und die Geſchichtſchreiber Schwedens mit groͤßerem 
Fleiße geſchrleben, als Herr Carl Guſtav Warm⸗ 
holz, koͤniglich ſchwediſcher Hofrath. Sein Werk 
iſt in der Art, wie das Lelongſche Aber die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſchichtſchreiber, es ijt in ſchwediſcher Spra / 
che aufgeſetzt und führe den Titel hiſtoriſche ſchwedk⸗ 
ſche Bibliothek, oder Verzeichniß aller gedruckten 
und handſchriftlichen Werke, welche Bezug auf 
Schwedens Geſchichte haben, mit hiſtoriſchen und 
kritiſchen Anmerkungen von Herrn Deworm. 
Der fünfte Band kam zu Stockholm 1790 in 8. 
heraus; das Manuſeript, welches aus 15 Folſan⸗ 
ten von des Verfaſſers eigener Hand beſteht, iſt in 
den Handen des Herausgebers, des Herrn Gfoer⸗ 
well. Die fünf gedruckten Bände gehen bis zum 
fünften Band des Manuſeripts. Der Verfaſſer 
wurde zu Stockholm 1713 geboren, unb ſtarb 178 5 
auf ſeinem Landguth Chriſtinholm. Er ſammelte 
hier eine ſchoͤne Bibliothek und ſchrieb dieſes Werk 
während feines langen Aufenthalts daſelbſt. Auf 
ſeinem Todbette vertraute er das Manuſeript und 
die Herausgabe dem Herrn Gjoerwell an. Er 
hatte viel Reiſen gethan und ſich lange in Holland 


aufgehalten, wo er eine Franzöſin Margaerite 


Tanicou heirathete, deren Vater im Haag und in 
Dienſten des Landgrafen von Heſſencaſſel lebte und 
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burch ſeine Briefe uͤber die vereinigten Nieberlande 
bekannt iſt. Die Wormholziſche Buͤcherſammlung 
beſtand ohngefaͤhr aus 600 Baͤnden. Herr 
Gjoerwell hat das ganze hiſtoriſche Fach daraus 
angekauft und noch vermehrt. 

Guſtav III, der erleuchtete Beschützer der 


- Ränfte hatte Schweden durch Künſtler von großen 


LI 


Verdienſten bereichert, Man kann kuͤhnlich be⸗ 
haupten, daß dieſes Koͤnigreich ihm allein verdankt, 
einen Sergell, Despres, Masrelier u. f. w. Des 
ſeſſen zu haben. Der deutlichſte Beweis davon 
iſt, daß die Schweden, welt entfernt, große Kuͤnſt⸗ 
ler in ihr Land zu berufen, nicht einmal ihre Gegen 
wart benuzten. Sie haben allein für den König 
gearbeitet und ohne Zweifel werden ſie nach ſeinem 
Tode ein Land verlaſſen haben, das ihnen nicht 
mehr gleiche Hülfsmittel anbietet, und einen Hof, 
der nach feinem neuen oͤkonomiſchen zweifels ohne 
febr kläglich ausgedachten Syſtem die Summen 
fuͤr weggeworfen achtet, die man auf die Beloh⸗ 
nung oder Aufmunterung der Talente und Künfte 
verwendet. 

Wir wollen jetzt die Lifte der Künſtler zu 
Stockholm durchgehen, deren Talente nach unſerer 
Meinung Anſpruch auf den Beifall des Publikums 
machen koͤnnen. 

Herr Sergell, ein Schwede, der beruͤhm⸗ 
teſte jetzt lebende Bildhauer. Der Venetianer 
Canova iſtz der einzige, der mit ihm verglichen 
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werden kann. Dieſer Kuͤnſtler ſteht in großer Ace 
tung. Der König beſucht oft feine Werkſtaͤtte, die 
Herren und ſelbſt die Damen folgen dem Beiſpiele 
des Monarchen; aber dieſe Beſuche find fo laͤſtig 
geworden, daß ſeine Thuͤr oft verſchloſſen iſt und 
daß man wohl thut, ihn davon vorher zu benach⸗ 
richtigen, wenn man ihn in feinem Hauſe auſſu⸗ 
chen will. Er hat alleweile Auftrag, die Bildſaule 
zu Fuß von Bronze zu machen, welche bie Buͤr⸗ 
gerſchaft beſchloſſen hat, dem Koͤnige zu errichten. 
Wir haben das Modell geſehen. Der Koͤnig ſteht 
in der Stellung, als wenn er fortſchreiten wollte; 
die linke Hand hat er auf das Steuerruder elner 
Galere geftügt, welches ſowol auf die Siege, die 
er zur See erfochten, als auf die Revolution ge⸗ 
deutet werden kann, nach welcher er das Ruder 
der Gefchäfte übernahm; mit der rechten faßt er 
einen Oeſzweig, das Sinnbild des Friedens; das 
Geſicht iſt nach der Kirche noben dem Schloſſe und 
der Rücken nach dem nahen Meerſtrand gekehrt; 
er ſieht aus, als ob er eben ans Land geſtiegen 
wäre und feinen Voͤlkern den Frieden brachte. Die 
Statue fol 1x Schuh Groͤße haben. Der Bilde 
hauer hat ſich ſo wenig als moͤglich vom ſchwedi⸗ 
ſchen Coſtum entfernt, das, Dank dem Montel! 
eine gute Wirkung thut. Er hat ſich nur einige 
Veranderungen in der Art und Weiſe, ihn zu bes 
feſtigen, erlaubt. Dieſe Statue iſt voll Leben und 
Anſtand; er hofft, daß fie 17 96 geendet fenn ſoll. 
Wir haben in feiner Werkſtatte die marmorne 
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Gruppe von Amor und Pſyche in natürlicher 
Größe geſehen, die für den Koͤnig beſtimmt ift, der 
fie zu Haga aufſtellen will. Sie ift eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Arbeiten der neuen Bildhauerkunſt. Pſyche 
kniet zu den Fuͤßen Amors, der Dolch und die 
Lampe neben ihr bezeichnen den Augenblick, den 
der Künſtler gewuͤhlt hat. Er war anfangs Wil⸗ 
lens geweſen, den Amor den Kopf wegwenden zu 
laſſen, indem er Psyche zurückſtieß; dies wäre weit 
leichter geweſen, weil der Ausdruck ſeines Geſichts, 
der, wenn er Pſychen anſehen ließ, mit ſo großen 
Schwierigkeiten verknüpft war, fid) alsdenn ohne 
viele Mühe geben ließ. Aber Herr Sergell hat 
mit Recht die ſchwerſte und kuͤnſtlichſte Stellung 
vorgezogen. Amor wirft einen kalten Blick auf 
Pſyche und ſtoͤßt fie. mit einer ruhigen Verachtung 
zurück, wie ſie einem beleidigten Gott ziemt; die 
beiden Figuren ſind nackend und alle Theile der 
Gruppe enthalten die auffallendſten Schönheiten, 
Es iſt ein Meiſterſtück, das verdient, lange und 
mit Aufmerkſamkeit ſtudiert zu werden. Es war 
urſprünglich für die Gräfin du Barry beſtimmt. 
Dieſelbe Gruppe iſt auch im Kleinen fuͤr den Her⸗ 
zog ' Infentado und für den Baron Armſeldt vers 
fertigt worden, dem der König ein Geſchenk das 
mit gemacht; fie foftet im Kleinen rode Rthlr. 
Herr Sergell hat auch in feiner Merkfiätte zwei 
ſchoͤne Buͤſten von Guſtas Waſa und Guſtav 
Adolph, die für den König von Frankreich beſtellt 
worden waren; da er nun nicht wußte, an wen er 
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fie nun ſchicken ſollte, fo behielt er fie fo lange bei 
ſich, bis ein günſtiger Augenblick ihm erlaubte, Ihr 
rer Beſtimmung zu folgen. Die nachherigen Re⸗ 
volutionsereigniſſe haben ihm ſeitdem keine Hoff; 
nung mehr dazu übrig gelaſſen; aber wir haben 
Urſach zu glauben, daß die Kaiſerin von Rußland 
dieſe beiden Buͤſten gekauft, Ein Basrelief vom 
Kronprinzen im Bruſtbild; nichts auf der Welt 
kann ahnlicher ſeyn. Schwerlich wird man eine 
Werkſtaͤtte finden, die bequemer und vollftändiger 
märe, als die dieſes Kuͤnſtlers. Man findet hier 
einige anmuthige Gemaͤhlde, meiſtentheils aus der 
franzöſiſchen Schule. Er ſetzt vielen Werth auf 
einen alten Kopf von Guido und auf einen Amor 
von Carlo Cignant, der mit einem Satyr ſcherzt; 
die Figur des Amors ift allertiebſt. Er beſtzt eine 
antike Statue von einem Faun, auf die er ſehr 
große Stücke hält; der Faun ſteht an einem Baum⸗ 
ſtamm gelehnt mit uͤbereinander geſchlagenen Bei⸗ 
nen; am Fuß des Stamms iſt ein kleines Kind; 
der Kopf ift fo wie der rechte Arm ergaͤnzt p das 
übrige ift auf das ſchoͤnſte erhalten. Herr Sergell 
vereinigt mit feinem großen Talente in der Ausfuͤh⸗ 
rung auch noch dies, uͤber ſeine Kunſt auf die be⸗ 
friedigendſte und lehrreichſte Art zu ſprechen; und 
was in unſern Augen ein ſehr großes Verdienſt iſt. 
er ſpricht gleich herablaſſend und gefällig daruber 
mit Leuten vom Handwerk und mit bloßen Kunſt⸗ 
Dilettanten, die nur Neugier, oder Luſt, ſich zu 
belehren, treibt. Dieſe Art von Verdienſt iſt ſchon 
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bei mittelmäßigen Künſtlern hoͤchſt ſelten, um fo 
mehr bei einem Manne von ſolchen ausgezeichne⸗ 
ten und großen Talenten. 


Herr Despre's, eln Franzoſe, Mahler und 
Architekt. Der Koͤnig fand ihn zu Rom 1784 
und nahm ihn in ſeine Dienſte. Ihm ſind die 
Opern Dekorationen und Opern -Coſtums über 
tragen, und er hat die Direction von allem, was 
der Koͤnig bauen laßt. Jezt baut er an einem 
neuen Pallaſt zu Haga. Dieſer Kuͤnſtler beſitzt 
die reichhaltigſte und feurigſte Einbildungskraft; 
man kann ihm ſogar den Vorwurf machen, daß 
er zuweilen zu viele mannigfache Details in einem 
zu kleinen Raume anhaͤuft. Er hat ein großes 
Gemaͤhlde verfertigt, das eine Schlacht zwiſchen 
den Crotoniten und Sibariten vorſtellt, und das 
der König beſizt. Er ift eben beſchaͤftigt, die 

Hauptgefechte während des Finniſchen Feldzugs in 
Gemaͤhlde zu bringen; ihrer werden rr ſeyn, 
nehmlich: die Seeſchlacht bei Hogland den 1p ten 
Jul. 1788; Porufalmi den sten Jul. 17893 
Uttismalm, den 2$ffem Jul. 17895 Parkumacki, 
den aıflen Jul. 1789; Gefecht bei Valkiala den 
29ftén April 17905 Pordakoski, den 3o(ten April 
3790; Borraquen von Kettis, Mai 1790; De 
flimasi, den sten Mai 17905 Schlacht bei Fried⸗ 
richshamm, den ısten Mat 1790; Rückzug von 
Wibourg, den 3ten Julius 17905 Schlacht bei 
Swenkaſund, den ten und roten Julius 1790, 
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Herr Despre's hat auch den Auftrag, den Obelisg 
zu Haga errichten zu laſſen, deſſen Modell in Holz 
man daſelbſt ſieht. Ueberhaupt ift ihm alles übers 
tragen, was die Erbauung dieſes Pallaſtes be⸗ 
trift. Seit 1791 iff er Zeichenmeiſter des Kron⸗ 
prinzen. 


Herr Masrelier, ein Franzos, ein ſehr an⸗ 
genehmer Zeichner. Von ihm find alle die Zeich⸗ 
nungen des Pavillons zu Haga, und er hat ſie in 
einer Vollkommenheit ausgeführt, welche ihm die 
größte Ehre macht. Er hat unendlichen Geſchmack; 
Schade, daß ein ſo vortrefflicher Kuͤnſtler keine 
Schüler hat, die ihm helfen koͤnnenz er ift gezwun⸗ 
gen zu allen was er machen ſoll, die Zeichnungen 
und die verſchiedenen Nuͤanzen anzugeben. Als, 
denn hat er Zoͤglinge, die ſehr gut kalkiren und 
dann die Farben applieiren. Weil dieſer Künſt⸗ 
ler am öſterſten in Arabeſken und Gemaͤhlden ate 
beitet, welche zur innern Verzierung der Zimmer 
dienen; fo kann man daraus ſchließen, wie uner⸗ 
meßlich groß ſeine Arbeit iſt. In manchem Stuͤck 
zahle man 100 bis 200 Figuren. Herr Masre⸗ 
lier ift xx Jahre in Italien geweſen und hat eine 
ungeheuere Menge von Zeichnungen mitgebracht, 
die er an Ort und Stelle aufnahm und welche 
werth find geſehen zu werden. Viele haben das 
Verdienſt, noch febr wenig eopirt worden zu ſeyn⸗ 
Er hat einen Bruder, der in Holz ſchnizt. Um 
ſchneller zu fördern, bedient er ſich einer Procedur, 
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welche das Leiſten oder Simſenwerk ſehr gut nach⸗ 
ahmt, und ungleich oͤkonomiſcher iff. Es iſt ein 
Teig, der hart wird, dem man jede Form geben 
kann und der alle Farben annimmt. Das Gold 
haͤlt ſehr gut und polirt ſich vortrefflich darauf. 
Er hat dieſes Geheimniß zu Paris gelernt, und 
bis jezt iſt es ihm vollkommen gelungen. Poung, 
deſſen wir gleich erwaͤhnen werden, behauptet, das 
Holz fei dieſer Compofition vorzuziehen. So viel 
iſt gewiß, die Compoſition kommt minder theuer, 
ift leichter zu repariren, nimmt leichter alle For⸗ 
men an und thut an Okt und Stelle dieſelbe Wir⸗ 
kung wie Holz. Ueberdies hat dieſe Procedur noch 
ein anderes großes Verdienſt in den Augen des Ks 
nigs, der gern ſo geſchwind als moͤglich eine Sache, 
die er wünfcht, vollendet hat. Die Werkſtatt des 
Künſtlers iſt im Erdgeſchoß des Schloſſes, im Par 
pillon der Bibliothek, er hat ſehr wenig Arbeiter. 


Herr Poung, ein vortrefflicher Holzſchnitzer, 
hat viel Geſchmack und verſteht ſich vollkommen 
auf alles, was zur Auszierung der Zimmer gehoͤrt. 
Wir haben ihn mit der innern Decortrung einer 
Orgel beſchaͤftigt gefunden, die ſehr ſchoͤn mit au⸗ 
ßerordentlichem Fleiß gearbeitet war. Er bildet 
viele Zoͤglinge in dieſer Art Arbeit, worinn die 
Schweden, ſo wie in der Vergoldung auf Holz 
excelliren. \ 


Herr 
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Herr Guilbert, ein Kupferſtecher, hat den 
Auftrag, alle Münzen der gegenwärtigen Regie⸗ 
rung in Kupfer zu ſtechen. Dieſe Sammlung, die 
ſchon ſehr zahlreich iſt, kann nicht ehr, als mit dem 
Tode des Koͤnigs vollendet werden, der die Platten 
und Abdrücke für ſich behaͤlt, fo daß es ſchwer haͤlt, 
ſolche ſich zu verſchaffen. Der Stich iſt ein wenig 
trocken. Die Vignetten nach den Zeichnungen von 
Masrelier find im Ganzen vom beſten Geſchmack. 
Jede Platte wird von einer Erklaͤrung in zwei Cor 
lumnen In franzoͤſiſcher und deutſcher Sprache be 
gleitet werden. Der Münz ⸗Staͤmpel⸗Schnei⸗ 
ber ift Herr Fuhrmann; ein guter Künftler, aber 
unter ſeinem Vorgaͤnger. Die Sammlung der 
lezten Regierung iſt ziemlich beträchtlich, weil man 
Münzen auf jede Begebenhelt geſchlagen hat, wel⸗ 
che dieſe Ehre verdiente, oft aber auch auf ſolche, 
die der Muͤhe nicht lohnten. N 

Herr Martins nimmt die Anſichten von 
Stockholm auf. Verſchiedene find in Kupfer ger 
ſtochen. Er illuminirt (ie hernach und verkauft fie 
zu 2X Ducaten ofngefábr das Stück. Man ſieht 
ihnen die Uebereilung an, womit ihr Kuͤnſtler at» 
beitet. Sie ſind nicht ſehr correct und nicht ſehr 
vollendet, unterdeſſen da er Talent und Geſchmack 
beſizt, ſo machen ſie eine angenehme und gute 
Wirkung. 

Herr Breda. Der Sohn war in England. 
Seine Portraits machen Hofnung, er werde bere 

Heike d. Ban. u. Sch. E : 
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einſt ein guter Mahler in dieſem Fache werden. 
Sein Vater beſizt einige Gemaͤhlde, unter welchen 
folgende die merkwürdigſten find: ein Portrait 
von la Foſſe, von Rigaud; eine Zeichnung 
welche von Marat ſeyn ſoll und Pharao 's Uns 
tergang im rothen Meer vorſtellt; ein koſtbares 
Stück, es kommt aus dem Kabinet des Herrn Eros 
zat. Ein Seeſtuͤck von Johann Wouwermanns, 
ein Mord der unſchuldigen Kinder, eine niedliche 
Skizze von Peter von Cortona; zwei ſchoͤne 
Portraits von Franz Halle. Zwei Seeſtücke von 
Simonini; ein Venetianer; beide Gemnaͤhlde dar 
ben Werth und find in ihrem Fache ſehr ſelten, weil 
dieſer Kuͤnſtler faſt nichts als Schlachten gemahlt 
hat. Flucht nad) Egypten von Guido, efie 
Manier, febr ſchwarz, mit Schoͤnheiten in den 
Details. Kain und Abel, angeblich von An⸗ 
dreas Sacchi. Ein altes Weib, das fid. die 
Haͤnde waͤrmt, ein kleines ſehr gut vollendetes Ger 
maͤhlde, nach der Verſicherung des Beſttzers foll 
es von G. Dow ſeyn, obgleich der Name G. 


- 


Schalken darunter (tet. Ein ſehr ſchoͤnes Por- 


trait von Merian, einem Mahler und Burger 
meiſter in Holland: von ihm ſelbſt verfertigt. 


Herr Graaff, einer der beſten Portraitmah⸗ 
ler Stockholms; er ſteht in dem Ruf gut zu treffen. 
Unterdeſſen haben wir bei ihm die Portraits des 
Königs und verſchiedener Perſonen von unſerer 95e; 
kanntſchaft geſehen, die nichts weniger als ahnlich 
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waren. Seinem Pinſel mangelt es an Feinheit 
und an jedem andern Orte wuͤrde er für einen mit⸗ 
telmaͤßigen Mahler gelten. 


Herr Paſch, Portraitmahler, der hier zu 
Lande viel Ruf hat und auch wegen der Aehnlichkeit 
feiner Portraits beruͤhmt iſt. 


Herr Adams dirigirt unter Herrn Sergells 
Aufſicht die großen Arbeiten von Bronze. In ſei⸗ 
ner Werkſtaͤtte, die mit Herrn Sergell feiner come 
municirt, ift die Statue Guſtav Adolphs rifelivt 
worden, von der wir weiter unten ſprechen wers 
den. Dieſer Artiſte arbeitet auf das zlerlichſte 
und vollkommenſte in Bronze. Der Koͤnig beſizt 
welche von feinen Arbeiten, die unſeruͤ Heften fran⸗ 
zoͤſiſchen Kuͤnſtlern in dieſem Hache Ehre machen 
würden, 


Herr Khan / ein junger Schwede, arbei⸗ 
tet ganz vorzüglich in Bronze. Er hat für den 
König vier große Armleuchter gemacht, die im be⸗ 
ſten Geſchmack und von der auffallendſten . 
menheit ſind. 


Herr Pilau', ein ſchwediſcher Mahler, wat 

im Jahr 1791 Director der Akademie. Diefer 

Kuͤnſtler, der ſchon in einem gewiſſen Alter ift, hat 

Auftrag, ein großes Gemaͤhlde von 9 Fuß in der 

Länge und 18 Fuß in der Breite zu verfertigen, das 

die Kroͤnung des Koͤnigs vorſtellt; noch war es 
' $2 
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nicht vollendet. Wir haben bei ihm herrliche Zeich / 
nungen geſehen, vorzuͤglich eine, die das Parla⸗ 
ment des Waſa vorſtellt, wie es bei feiner Gruͤn⸗ 
dung feine Geſetze aus des Königs Händen em⸗ 
pfaͤngt. Dieſer Kuͤnſtler hat viel in Daͤnnemark 
gearbeitet. 5 


Herr Lawrence, ein Schwede, wohl bekannt 
zu Paris, wo er fid) viele Jahre aufhielt. Man 
hat viel nach dieſem Mahler in Kupfer geſtochen. 
Seine Arbeiten werden ſehr geſchaͤtzt; feine Manier 
iſt anmuthig und geſchmackvoll. 


Herr Holblad, ein Schwede, empfiehlt ſich 
durch die geſchickte Art, mit welcher er beſchaͤdigte 
Gemaͤhlde wleder herzustellen weiß. Wir haben 
deren verſchiedene bei ihm geſehen, die dem Grafen 
Brahe gehoͤrten, worunter eine Judith war, die 
das Schwerdt in der Hand hielt, womit ſie den 
Holofernes getoͤdtet. Herr Masrelier fand dieſes 
Gemaͤhlde eines Caravaggio wuͤrdig; der Kopf der 
Judith it ſehr ſchoͤn. Clodowigs Taufe, ein gro⸗ 
ges mittelmaͤßiges Gemaͤhlde. Es befand fid) noch 
ein anders zu Stockholm über denſelben Gegen⸗ 
ſtand, das weit beſſer und zu verkaufen war, und 
dem Grafen de la Gardia gehörte Wahrſchein— 
lich bedient ſich Herr Holblad deſſelben Verfahrens, 
wie Picault zu Paris, dem ſey wie ihm wolle, 
er iſt ſehr glücklich darinne und wir wollen zum Be⸗ 
ideis nur ein Deckenſtuͤck anführen, das auf die 
Wand gemahlt war, 2 1 Ellen in der Länge und 
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14 in der Höhe hielt und das er mit dem glücklch⸗ 
ſten Erfolg auf Leinewand übergetragen hat. 


Herr Hillerſtroͤm, ein Mahler, auf dem 
Adolph Friedrichsplatz wohnhaft, auf dieſem Platze, 
demſelben, der zu den Caroußels gedient hat, muſ⸗ 
terte und beurlaubte der Koͤnig bei dem Friedens⸗ 
ſchluß 17 90 die Buͤrgerſchaft von Stockholm, wel⸗ 
che bei Abweſenheit der vegulítten Truppen den Dienſt 
verſehen hatte. Dileſe Feierlichkeit hat ber Künſtler 
auf einem Gemählde porgeſtellt, das noch in feiner 
Werkſtaͤtte war und den allerangenehmſten Effekt 
machte. Es war für die Stadt beſtimmt, aber 
wahrſcheinlich wird nicht ſie, ſondern der Koͤnig es 
bekommen. Herr Hillerſtroͤm hat noch eine Menge 
Arbelten von fid) aus verſchiedenen Fächern in ſei⸗ 
nem Haufe, unter andern das Portrait feiner Toch⸗ 
ter mit einem Mahle an der Bruſt, das ihr der 
Blitz ohne den geringſten weitern Schaden gemacht 
hatte. Wir erkundigten uns bei dieſem Frauen⸗ 
zimmer, ob das Mahl noch ſo vorhanden ſey, wie 5 
man es auf dem Portrait ſehe. Sie verſicherte uns, 
nein. Und da ſie ſehr huͤbſch iſt, fo hätten wir 
gerne ihr nicht blos aufs Wort geglaubt. Die⸗ 
fer Künftter wohnt in bem ‚Kaufe eines Mannes, 
der vor kurzem geſtorben war,, und eine prächtige 
Gemaͤhldeſammlung hinterlaſſen hat, die wir aber 
nicht zu Geſicht bekommen konnten, denn ſie war 
ſchon nach England eingepackt, wo (ie verkauft 
werden ſoll, Das Haus iſt ſehr ſchoͤn und feine 
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Fagade nach dem Platz war zu 45 Fenſterofnun⸗ 
gen angelegt, aber erſt die Haͤlfte war ausgebaut 
und es ſteht ſehr dahin, ob das Ganze vollendet 
werden wird. 

Privateabinetter. Sie ſind in geringer 
Anzahl, ſelbſt wenn man dle Muͤnzkabinetter und 
dergleichen dazu rechnet. 

Cabinet des Grafen Brahe. Nur drei oder 
vier von den Gemaͤhlden verdienen bemerkt zu wer⸗ 
den. Eine liegende Magdalena von Mignaro, die 
man fuͤr das Portrait der Buhlſchaft eines Fran⸗ 
zoͤſiſchen Königs hält; ein David mit Goltaths 
Haupt; das Jeſuskindlein und die heilige Jung, 
frau von Johann Jordaens 1652, ein Original; 
Jeſus Chriſtus, der den Zinsgroſchen erlegt. Sis 
ſes Gemaͤhlde wird febr geſchaͤzft. Die Köpfe find 
ſchoͤn. 

Der Mahler, Herr Bolander, beſizt ein 
Gemaͤhlde von der heiligen Jungfrau mit bem Chris 
ſtuskind und dem kleinen Johannes; er behauptet, 
es ſey von Raphael und habe der Graͤfinn Könige 
mark gehört, obgleich viele Perſonen einen Zwei⸗ 
fel darein ſetzen, fo iſt das Gemaͤhlde doch gut und 
fogar in der Manier dieſes Mahlers; derſelbe be⸗ 
ft auch noch ein Wildgemaͤhlde von Seyders, 
mit dem Portrait dieſes Meiſters in einem Winkel 

von Rubens Hand und einige minder wichtige 
Stücke. 

Cabinet der Bank. In dem Gebäude 

der Bank befindet ſich eine ſchoͤne Münzſammlung, 
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welche der Bank eigenthamlich zugehört. Faſt das 
Ganze beſteht aus ſchwediſchen Muͤnzen, die hier 
faſt vollſtändig ſind unb in 22 Schubfaͤchern. 
Die fremden Muͤnzen machen eine ſehr geringe 
Anzahl aus. Die erſte, von deken Authenticät 
man vergewiſſert ift, it eine ſehr kleine Münze 
von Erich IX, vom Jahr 11505 eine Medaille 
von Johann II, 1497, die nie ausgepraͤgt worden; 
ein Reichsthaler von Sten — Sture, 1512, ſehr 
rar; eine febr ſeltene Schaumünze, auf der einen 
Seite Carl Guſtav, auf der andern die Worte: Dei 
Gratia et Chriftinae Rex 1654: Man hat nach» 
her noch eine andre geſchlagen, mit der Auſſchrift: 
A Deo ét Chriſtina. Eine Schaumünze von 
Brahe“, 1665, äußerſt ſelten. Eine anſehnliche 
und beinahe ganz vollſtaͤndige Sammlung von 
Schaumünzen von Privatperſonen. Dieſes Muͤnz⸗ 
cabinet ift von dem Praͤſidenten Rolamb angeſan⸗ 
gen, und an die Bank verkauft worden; ſie ſezt es 
fort. Das Gebaͤude der Bank wurde 1668 unter 
Carl XI, zu bauen angefangen. 

Die Sant leihet zu 4 pro Cent auf oui 
bilien und Effecten aus, und verzinſet jaͤhrlich die 
Capitalien mit 2 pro Cent. Sie hat neun Com⸗ 
miſſarien, drei von Adelſtam, drei vom Bürgers 
ſtand und drei von der Geiſtlichkeit. Um das 
Cabinet zu ſehen, muß man fid an einen von den 
Commiſſarien wenden. 

Die Herrn Grill und Carl von Geer find 
" Befilger ſehr ſchoͤner Sammlungen von ſchwediſchen 
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Muͤnzen. In der Geerſchen iſt eine goldene von 
Sten — Sture, die aͤußerſt ſelten iſt. In der 
Grillſchen eine vorgebliche von Odia, die man aber 
für eine armeniſche Münze hält. Wir haben beide 
Cabinetter nicht geſehen. Herr Grill, nachdem 
er uns zu Suderfors ſehr wohl empfangen, fand 
für gut, zu Stockholm ein ganz andres Betragen 
anzunehmen, Was den Herrn von Geer betrifft, 
ſo haben wir keinen Schritt thun moͤgen, um uns 
ihm zu naͤhern; es gibt Leute, denen man nicht 
gerne Verbindlichkeiten ſchuldig iſt, unſere Dank 
barkeit Härte einem Manne laͤſtig fallen können, der 
dem Konig nicht immer gethan hat, was er aus 
fo vielen Rüskfichten zu thun ſchuldig war, und deſ⸗ 
ſen Meinungen zum Unglück (fir uns mit den unſ⸗ 
rigen nicht übereinſtimmten. 


Herr Quiſt,, hat in Anſehung der Edelſteine 
ein ganz neues Claſſiftcations » Syftem angenoms 
men, das mit den bisher bekannten nicht das ge⸗ 
ringſte gemein hat, er haͤlt ſich gar nicht an die 
Farbe ſondern blos ans Gewicht, die Figur und 
die Haͤrte der Steine. Er hat ſein Syſtem in den 
Abhandlungen der Akademie von 1768 aus einan⸗ 
dergeſezt. Ein ganz kleines Schraͤnkchen von 18 
Schubfaͤchern faßt feine Sammlung, weſche aber 
die Neuheit ſeines Syſtems hinreichend intereſſant 

für die Augen des Beobachters macht. Er claſſi⸗ 

ficirt zuerſt die Diamanten, die weißen und anders 
farbigen, rohe und geſchnittene, die Rubinen, 
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Saphire, worunter eine Aſteria, worinn man 
einen Stern erblickt, wenn man ſie gegen die Son⸗ 
ne haͤlt, die Opalen, worunter einer Nonnius ge 
nannt, der ohngefähr zwel Karat wiegt, und naͤchſt 
dem kaiſerlichen einzig in feiner Art iſt, Topaſen, 
rohe Rubinen, worunter einer von 65 Karat, rohe 
Saphire von allen Farben, rohe Topaſen, desglei⸗ 
chen Smaragde, Chriſolithen, Berilen oder Aqua⸗ 
marinen, rohe und geſchnittene, Granaten und 
Hiacynthen, Amathyſten, Krſſtalle; nach ſeiner 
Behauptung find bie Amathiſten nur kolorirte Kri⸗ 
ſtalle; Chriſopaſen, durchſichtige Quarze aus Finn. 
land, Katzenaugen, Karurole, Onyre, Serdo⸗ 
nixe, Achate, die aber alle in die erſte Klaſſe ran⸗ 
girt, Jaſpiſſe, Malachiten, Opale, Amathyſten, 
Tormalinen und andere noch nicht claflfiztere Stei⸗ 
ne. Herr Qulſt beſizt ein Stück gedlegenen Spieß⸗ 
glaskoͤnig aus Schweden, Außerft ſelten, man kann 
ſogar ſagen, daß man jezt dergleichen nicht mehr 
findet. An ſein Haus ſtoͤßt ein zlemlich großer 
Platz und eine Terraſſe, die guf das Meer geht; 
von dieſer Terraſſe hat man eine prächtige Ausſicht, 
die nach unſerer Meynung alle andere weit ders 
trifft, die man wegen ihres Pitoresken und ihres 
Umfangs zu rühmen pflegt. Dieſe Ausſicht allein 
verdient, daß man einen Beſuch bey Herrn Quiſt 
macht, wenn man auch nicht neugierig wäre, fine 
Steinfammlung zu fehen, Sein Haus liegt am 
Ende der füdlichen Vorſtadt, wenn man dem Mee⸗ 
re folgt. 


= 
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Herr Daniel Georg Neſcher, in der 
Königinnen Straße, beſtzt eine merkwürdige und 
eigene Sammlung von Portraits ſchwediſcher 
Könige und Privatperſonen aus allen Zeitaltern. 
Sie beſteht aus ohngefaͤhr 4000 Stücken und es 
fehlen hoͤchſtens 50, um fie ganz vollſtändig zu 
machen. Dieſe Sammlung wird dadurch noch in⸗ 
tereſſanter, daß der Beſitzer unter jedes Bildniß 
einer Privatperſon eine kurze Biographie derſelben 
geſchrieben hat. Zu unſerer großen Verwunderung 
haben wir gefunden, daß viele Schweden nie von 
Herrn Neſcher und ſeiner ae hatten reden 
Hören, 

dise 

N Das find die — aft; die wir 
anführen koͤnnen, und wir glauben nichts interefr 
fantes der Art ausgelaſſen zu haben. Man wird 
freilich finden, daß das fuͤr eine Hauptſtadt nicht 
viel ſagen will und wir geben es ſelbſt zu; aber 
wir bitten unſere Leſer, zu bemerken, daß der 
ſchwediſche Adel uͤberhaupt genommen arm iſt, und 
wenig Kenntniſſe beſizt, wo man ſich alſo nicht 
wundern muß, wenn gute Kabinetter hier went, 
ger haufig find als anderswo. 


— — 
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Sech ſtes Kapitel. 


Kirchen; öffentliche Gebäude; Bildſaͤulen der Monar⸗ 
chen; Zeughaus; Artilleriepark; Gefängnifle. 


Die Kirchen in Stockholm verdienen als Gebäude 
keine Aufmerkſamkeit; man braucht nur ſolgende 
zwei zu beſuchen. ; 


Ridderholms-Kirche. Sie iſt ehen 
nicht ſchoͤn, aber man wird wohl thun, fie zu bee 
ſehen, weil hier die Vegraͤbniſſe der Könige, ver» 
ſchiedener großen ſchwediſchen Familien und alter 
Ritter des Seraphinenordens iſt, Im Hintergrund 
der Kirche, vor dem Altar ſind die Grabmaͤhler von 
Canutſon und Magnus Ladulos, zwiſchen beiden 
ſteht ein kleiner verſchloſſener Kaſten, worinne die 
Statuten des Seraphinenordens ſind. Guſtav 
Adolphs Grab iſt daneben, aber ohne Denkmahl; 
man war befchäftigt, ihm eins zu ſetzen. In eis 
ner Kapelle ſind die Graͤber von Carl XII von 
Friedrich I, und der Königin Ulrika Eleonora. 
Auf Karls ſchwarzen marmornen Sarg liegt eine 
Keule und eine Loͤwenhaut von vergoldeter Bronze. 
In einer andern ſehr kleinen Kapelle, die um einige 
Stufen erhöht ift, befinden ſich der große Ban⸗ 
ner, gebohren 1601, geſtorben 1641, Torſten⸗ 
fon gebohren 1603, geſtorben 1651 und bie Graͤ⸗ 
ber der Ferſen, Loͤwenhaupte und anderet Geſchlech⸗ 


ter. Guſtav III, war 179 1 Willens, nach den 
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Zeichnungen des Despre's eine Rotunde zum Ber 
grabniß der Könige bauen zu laſſen. : 

Kirche der Königinn Chriftine. Sie 
hat die Form eines Kreuzes und in der Mitte eine 
ziemlich hübſche und febr nette Rotunde. Am 
Hauptaltar iſt ein Basrellef von Gips von Ser⸗ 
gell, die Himmelfahrt vorſtellend und von ſehr ſchoͤ⸗ 
ner Wirkung. Von eben demfelben (ft ein bleier⸗ 
nes Denkmahl, das der verſtorbene König noch 
als Kronprinz 1770 zum Gedaͤchtniß Kartheſius 
fegen ließ. Man ſieht auf den Kirchhof die Stel⸗ 
le, wo fein Körper fo lange aufbewahrt wurde, 
ehe man ihn nach Frankreich zurück schickte. 

Boͤrſe. Ein niedliches Gebäude ohnweit 
dem Schloſſe auf dem Marktplatze. Die Kaufleute 
verſammeln ſich im Erdgeſchoß, das mit den Bruſt⸗ 
bildern des Baron Sparre, Großgouverneurs von 
Stockholm, und des Herrn Alſtroemer, eines be⸗ 
ruͤhmten Kaufmanns, geziert iſt. Oben darüber 
iſt eine lange Gallerie, wo an den Sonntagen 
im Winter alle 14 Tage öffentliche Bälle gegeben 
werden. Der Einlaßpreis ift 24 Schillinge für die 
Perſon. Der Hof kommt gewohnlich dahin. Die 
Akademie der Achtzehner hält hier auch ihre fente 
liche Sitzungen, 

Das Ritterhaus. Auf einem großen Platz 
neben Ritterholm (Ritterinſel). Das Gebäude ift 
ſchoͤn, die Treppe edel; im Erbgeſchoß find die Bild⸗ 
niſſe der Landtags marſchalle; feit. 1631. 28 an 
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der Zahl, die Landtage von 1786 und gg fehlen 
noch. Im erſten Stock iſt der Saal, wo ſich der 
Adelſtand verſammelt. Er iſt ziemlich ſchoͤn, ob 
gleich feine ganze Verzierung aus den Wappenſchil⸗ 
dern des Adels beſteht, womit ſeine Waͤnde bedeckt 
fino. Die äaͤlteſten Geſchlechter find im Hinter- 
grunde und neben ihnen zur Rechten und Linken 
folgen die übrigen nach der Aneiennetaͤt bis zur 
Thüre, wo die neueſten aufgehangen ſind. Graf 
Brahe“ nimmt den erſten Platz ein. Sein Vater 
wurde 17 56 enthauptet, weil er einer von ben 
Joàuptern des Plans war, der zum Beſten des Koͤ— 
nigs entworfen worden. Sein Sohn hat nicht die 
Geſinnungen ſeines Vaters geerbt, denn er iſt im⸗ 
mer ein Gegner Guſtav III geblieben, ob ihm 
gleich nicht unbekannt iſt, daß er dieſem Könige 
allein die Ehre verdankt, für den erſten ſchwediſchen 
Grafen anerkannt worden zu ſeyn und daß, ohne 
den ſehr ausgezeichneten und maͤchtigen Schutz, 
es keine Brahe 's mehr geben wuͤrde. Ein Wir 
ſtand, der ihn vielleicht minder ſtrafbarer macht, 
aber nicht entſchuldigt, iſt dieſer, daß er ſich von 
feiner Frau zu einem Betragen hat hinrefßen laſſen, 
das ihm wenig Ehre macht. Hier if denn noch 
noͤthig anzumerken, daß dieſe Gräfin Brahe ein 
armes Landfraͤulein war, die ewig auf dem Lande 
vergraben geblieben ſeyn würde, wenn der König 
nicht die Gnade gehabt Härte, fie an feinen Hof zu 
rufen und in der Folge an den erſten Edelmann 
feines Reichs zu vermahlen. Wir erlauben uns 
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keine weitere e darüber, der Lofer wird 

e von ſelbſt anſtellen. In dieſem Rittersaal 
gab der König auf dem Landtage 1789 einen Be 
weis von vieler Geſchicklichkeit und Gegenwart des 
Geiſtes. 

Rathhaus. Das Tribunal des Stadtma⸗ 
giſtrats unter dem Vorſitz ber Bürgemelſter haͤlt 
hier ſeine Verſammlungen. Sie hat nichts ausge⸗ 
zeichnetes. Die Portraits der Großgouverneurs 
und verſchiedene ziemlich angenehme Anſichten von 
Stockholm von Martins, ſind alles, was man 
hier findet. 

Bildſaͤule zu Fuß des Guſtav Wafa. 
Sie iſt von Bronze und ſteht auf dem Ritterplatz 
vor dem Ritterhauſe. Der Adelſtand hat fie ſetzen 
laſſen und etft nach zwei Jahrhunderten hat man, 
wie die Junſchrift beſagt, dieſem großen Manne dieſes 
oͤffentliche Zeichen der Achtung gewidmet. L' Ars 
cheveque, ein Franzoſe, iſt der Verfertiger. Sie hat 
nichts vorzüuͤgliches. 

Bildſaͤule zu Pferd Guſtav Adolphs, 
vor dem Opernhauſe auf dem Nordplatz! ſie wurde 
den xsten May 179 1 errichtet und der Transport 
von der Werkſtaͤtte des Kuͤnſtlers, ob dieſe gleich 
nicht weit entfernt lag, und die Koſten der Aufriche 
tung haben 6ooo Mthlr betragen. Pferd und 
Statuͤe find ganz in demſelben Berhfftniffe wie bei 
der ehemahligen in der Revolution zertruͤmmerten 
Sitofäule Heinrichs IV zu Paris. Sie wiegt 
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im Ganzen 150 Schiſfpfund. Hinter der State 
wird eine große Trophäe angebracht werden, mit 
den Schildern und Wappen der von Guſtav Adolph 
befiegten Volker, rings umher werden die Buͤſten in 
Medaillon der fünf vornehmſten Feldherren dieſes 
Monarchen zu ſehen ſeyn, nehmlich Banner, Tor⸗ 
ſtenſon, Lagardia, Horn und Bernhard von Sach⸗ 
fen Weimar. Dieſe Buͤſten find fertig. Das ganze 
iſt von Archevegue, ausgenommen die Verzierungen 
unten und was noch davon angebracht werden ſoll; 
dieſes leztere iſt von Sergell, der auch die Zeich⸗ 
nungen dazu gemacht und die Ausführung uͤbernom⸗ 
men. Zum Füßen der Statie wird man Oxen⸗ 
ſtierns Bildſaͤule erblicken, wie er die Geſchichte des 
Lebens des Koͤnigs in die Feder ſagt. Wenn alles 
an Ort und Stelle iſt, wird das Ganze eine vor 
trefliche Wirkung thun. So wie die Statue jezt 
ift, nimmt fie ſich nicht uͤbel aus. In der Merk 
ſtatt des Bildhauers war fie uns in einem weit 
minder vortheilhaften Licht erſchienen. Wir ue 
ben es ziemlich ſonderbar gefunden, daß die Schaͤr⸗ 
pe Guſtav Adolphs von der Linken zur Rechten hing, 
da ihre Beſtimmung iſt, den Degen zu bedecken, 
ſo ſcheint uns der Zweck ganz verfehlt zu ſeyn. Das 
Fußgeſtell iſt von Granit. Die Unternehmer der 
Porphyr⸗Fabrik in Dalakarlien, die gern ihre Far. 
brik auf eine vortheilhafte Art bekannt machen 
wollten, hatten ſich erboten, das Fußgeſtell um 
denſelben Preis von Porphyr zu liefern; aber man 
nahm es nicht an, wir koͤnnen nicht begreifen, 
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warum; es wäre in jedem Betracht weit ſchoͤner 
geweſen, zumahl da der Granit in Schweden ſo 
gemein ift, wie anderwärte: rise Feldſteine. 


Zeughaus. Es war ſonſt ohnweit dem 
Norderplatz, fet iſt es nach Friedrichshoff am Park 
thore gebracht worden, wo die verwittwete Koͤni⸗ 
gin wohnte und wo die Herren vom Ritterſtand 
eingeſperrt wurden, welche der Koͤnig auf dem 
Landtag von 1789 gefangen nehmen ließ. Das 
Gebäude hat 2) Fenſter Breite und nur 4 
Tiefe. Es beſteht aus zwei Fluͤgeln, die einen 
rechten Winkel bilden. Beim Eintritt im zweiten 
Stock finder man einen Saal, worknne alle Könige 
von Schweden zu Pferd in voller Ruͤſtung aufge⸗ 
ſtellt find. Im Tower zu Londen erblickt man 
eine gleiche Folge von engliſchen Koͤnigen. Guſtav 
Adolphs Helm von einer ungeheuren Schwere, eine 
große Menge Fahnen, die zu Narwa erbeutet wor 
den. Im Zurückgehen kommt man in ein kleines 
Zimmer, wo einige altvaͤteriſche Waffen und die 
kleinen Stuͤcke aufbewahrt werden, womit Carl 
XII als Kind ſpielte. Das neue Modell zu den 
Bajonetten, 23 Zoll lang, (man wird vielleicht 
dleſe Bajonette ein wenig lang finden, fie find bei 
den ſchwediſchen Truppen erſt ſeit dem lezten vuſſi⸗ 
ſchen Krieg eingefuͤhrt; da die Schweden gewoͤhn— 
lich die Ruſſen mit dem 95ajonet angeiffen, und 
dieſes Manöver ihnen faſt immer glückte, fo machte 

die⸗ 
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biefos> eine Verlängerung diefer Woffen ndthig)} 
Dragoner ⸗Vaſonette, die nicht fo lang ſinb. 


Die Dragoner, Flinten halten 4 Fuß 4 Zoll und 


2 


wiegen 8 Pfund; Hüte und Patrontaſchen. Zwei⸗ 
ter Saal, mit den ſaͤchſiſchen von Cart XII erober⸗ 
ten Fahnen und einigen kuſſiſchen geziert. Dritter 
Saal, mit den Flaggen, die bon dei kuſſiſchen Flot⸗ 
dile zu Friedrichshamm erbeutet worden. Dis 
Schaluppe, welche Peter der große verfertigte, und 
die von den Schweden genommen würde, als man 
fie- von Saardam nach Rußland transpoktiten 
wollte. Vierter Saal; Fahnen durch Guſtav 
Adolph erbeutet und eine ſächſiſche, die Carl XII. 
1703 mit eigenet Hand nahm. Der Commando⸗ 
ſtab der Kalmucken; ein Slegeszeichen Carl XII. 
eroberte Pauken und Trommeln. Ju der Galle⸗ 
tie, welche mit dieſem Saal zusammenhängt / ſte⸗ 


hen alle die Sachen, die bei der Kroͤnüng gebraucht 


werden, Lehnſtuͤhle, Ger the ij; dergl. Kleidungen 
und Pferdezeug zu den Carouſſels, ein vergoldeter 
Schlüten, ein Geſchent der Kalſetin Maria The⸗ 


keſiag; am Ende find drei kleine Zimmer; in dem 


erſten haͤngen bie Bilbniſſe der ſchwodiſchen Gene; 
rale, auch befinden fid) darinne berſchiedene andere 
Dinge, die ſich auf Tarsuffels beziehen; im zwei, 
ten findet man Flinten, Piſtolen, Dolche, und 
andere beſondere Waffen, i den Degen Carls XI, 
den Degen Carls XII, der nicht ſehr ſchwer i 
eine febr ſchoͤne doppelläuftge Flinte, ein Geſchenk 
Kite d. Dan, u. Schw J 
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Ludwigs XIV an Carl XI; im dritten tuͤrkiſche 
Geſchenke an Pferdedecken und Pferdezeug, die 
Pferdezeuge verſchiedener Könige mit Perlen beſezt, 
in einem Schrank die Handſchuhe, welche Carl 
XII trug, als er getébtet wurde, ſeinen Degen⸗ 
gurt, 4 Schuh 4 Zoll lang, feinen Hut, ganz 
uͤni, der Schuß iſt fat unter dem Kopf, feinen 
Rock von groben blauen Tuch mit ganz glatten 
kupfernen Knöpfen, fein Hemde von ſehr feiner 
Leinwand, ohne Manſchetten mit Blutflecken un⸗ | 
ter dem Halſe, feine ledernen Veinkleider mir zehn 
Taſchen, feinen blauen Mantel, 3 Fuß 8 Zoll lang 
und nur 2 Zoll länger als der Rock, feine Stie⸗ 
feln, die ſehr kurz ſind. Wir beſuchten dieſes Zeug⸗ 
haus in Geſellſchaft eines ruſſiſchen Generals, ber 
fen Großvater unter den Truppen Carls XII ge⸗ 
dient hatte. Dieſer General F... n, ob er gleich 
im Dienſte einer andern Macht ſtand und noch vor 
kurzem ſelbſt gegen die Schweden geſochten hatte, 
ergriff Carls Handſchuh, kuͤßte ihn mit Ehrfurcht 
und fagtes ich ehre das Andenken eines ta⸗ 
pfern Mannes. — Vierter Saal, klein, die 
Schilder der alten Koͤnige, uralte Waffen, das 
Hemd, das Guſtap Adolph trug, als er zu Dir⸗ 
ſchau am Halſe bleßirt wurde; feine Beinkleider, 
als er in Preußen eine Wunde am Schenkel em: 
pfieng, noch mehrere von feinen Kleidungsſtuͤcken. 
Fünfter Saal: alte Rüͤſtungen, das ausgeſtopfte 
Pferd, welches Guſtav Adolph bei Lügen ritt. 
Die folgenden Sale find mit Saͤtteln und Ruſtun⸗ 


D 
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gen zu den Carouſſels angefuͤllt. In dem einen 
befinden sich die Wappen der Provinzen. Dieſes 
Zeughaus beſizt eine ungeheuere Menge von er⸗ 
oberten Fahnen. Das erſte Stock iſt eine Wieder⸗ 
holung des zweiten. In dleſem erſten Stock bec 


finden ſich die Flinten, die uns aber nicht im be⸗ 


ſten Stand gehalten zu ſeyn ſchienen; aber da 
wir ſie nach einem geendigten Krieg ſahen, ſo 


konnten freilich nicht viel neue darunter ſeyn. 


Alle Zimmer, und ſelbſt die Vorplaͤtze waren durch 
große Ballen Tuch verſperrt, die zur Montirung 
der Truppen beſtimmt waren. Um das Zeughaus 
zu beſehen, muß man Erlaubniß von dem Gene⸗ 


ral haben, dem dieſer Theil des eee 
übertragen ift. 


Artillerlepark. Der Platz dazu iſt ſehr 


ſchoͤn. Drei große Flügel, jeder zu drei Stocken, 
der vierte ſoll noch gebaut werden und bann ift 


das Viereck vollſtaͤndig. Im großen Flügel, dem 


Eingang gegenuͤber, find die Artillerieſtuͤcke, Lavet⸗ 
ten und was dazu gehoͤrt; im dritten Stock die 


Zelter u. ſ. w. Von den zwei andern Fluͤgeln iſt 
der eine fuͤr das Pferdezeug und fuͤr alles, was 
darauf Bezug hat, Sättel, Zaͤume ü. f. w. bes 
ſtimmt. In dem zweiten befinden fid) die ver⸗ 


ſchiedenen! Werkſtaͤtten. Im Hof liegen die Ku⸗ 
geln, Bomben, Moͤrſer und Kanonen ohne Lavet⸗ 


ten. Die Anzahl des Geſchuͤtzes war nicht ſehr 


beträchtlich, weil die ganze Belaͤgerungsartilleb is 


V 
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in Finnland geblieben war. Im Felde zählt man 
auf jedes Bataillon einen Sechspfuͤnder, außerdem 
hat jedes Bataillon noch zwei Dreipfuͤnder; in 
der Schlacht ſind bei jedem Sechspfuͤnder vier 
Leute zu Pferd und bei jedem Dreipfünder zwei, 
worinne die Beſpannung des Geſchützes beſteht. 
Im Ganzen gehören zur Bedienung eines Sch 
pfünders xg Mann und r4 zu einem Dreipfuͤn⸗ 
der. Wenn gefeuert wird, ſo ſteigen die Reuter 
nicht vom Pferd, fie Öffnen ſich blos, und das 
Stuͤck, deſſen Muͤndung nach den Pferden ge⸗ 
richtet iſt, schießt mitten zwiſchen ihnen durch. 
Man nimmt zur Ladung immer halb ſo viel Pul⸗ 
ver, als die Kugel wiegt, ob man gleich weiß, 
daß dies zu viel iſt, denn nach der Stärke des 
Pulvers waͤren drei Achtel ſchon hinreichend. Der 
Zentner kommt dem König ohngefaͤhr zo Rthlr. 
zu ſtehen. Eine Commißflinte kommt dem König 
5 Rthlr. 16 Schillinge. Sie werden in drei Ger 
wehrfabriten zu Norkioping, Nortelje und Sons 
derhamm verfertigt. Wir haben im Hof eine 
pohlniſche Kanone von Metall geſehen, die vier, 
eckigt war; ſie ſah aus, als ob fie gefpalten und 
mit Stricken zuſammen gebunden worden; die 
Arbeit daran war ganz beſonders; man hat ſich 
dieſer Kanone nie bedient. Zu Stockholm liegen 
12 Compagnien Artilleriſten, die zuſammen 960 
Mann betragen. Sie ſind in der Stadt fo zer⸗ 
(irent, daß die Offiziere nur gehalten ſind, ſie alle 
Monate einmal zu muſtern. Acht Artilleriſten 
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liegen im Felde in einem Zelt; beim Fußvolk Hinz _ 
gegen liegen nur fes Mann in jedem Zelt; ihre . 

Zelte find aber auch kleiner: Man muß die Erz 

laubniß des Generals Sinclair haben, welcher 

Befehlshaber der Artillerie iſt, um den Park zu 

ſehen. - 

Gefaͤngniſſe. Ihrer find drei. Das Ge 
faͤngniß in der Nordervorſtadt, das wir geſehen 
haben, iſt klein und ganz nahe bei dem großen 
Waiſenhauſe. Die Krone bezahlt zwei Schillinge 
taglich für jeden Gefangenen. Die Gefaͤngniſſe 
ſind von Backſteinen und gewoͤlbt. Wir haben 
hier Leute geſehen, die Beinſchellen hatten, das 
war aber blos der Sicherheit wegen. Zweimal 
des Tages werden fie in freie Luft gebracht. Ei⸗ 
nige von den Gemaͤchern ſind ſehr reinlich; wir 
ſind in allen geweſen, auch in einem, wo zwei 
Leute ſaßen, die am Leben geſtraft werden ſollten, 
der eine wegen Mord, der andere wegen Verfaͤl⸗ 
ſchung, der eine hatte ſchon fein Todesurtheil ente 


pfangen; fie ſahen ſehr ruhig aus, ob. fie gleich 


in dem Zimmer ſaßen, wo die hingethan werden, 
die man zum Tode vorbereitet. Nur ein Wagen⸗ 
meiſter und zwei Mann machten die ganze Wache 
aus. Das gab uns Gelegenheit, manche Betrach⸗ 
tung uͤber die Verſchledenheit des Geiſtes der Voͤl⸗ 
ker anzuſtellen. In Frankreich würde ein Ge, 
faͤngniß, das fo ſchlecht wie dieſes bewacht wäre, 
bald erbrochen ſeyn. Wir brauchen von außen ſtarke 
Hauptwachen und von innen gute Riegel und 


\ 
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wohlvergitterte Fenſter und doch, trotz aller dieſer 
Vorſicht, wie viele Verſuche werden nicht gemacht 
und wie viele gelingen nicht. Dieſe Gefaͤngniſſe zu 
Stockholm haben nicht das graͤßliche und em po, 
rende Aeußere, das ſie faſt allenthalben haben. 
Die haͤrteſte Strafe it Waſſer und Brod; allein 
man laͤßt ſie nie uͤber 28 Tage dauern, denn es 
ift erwieſen, daß unter einem ſo kalten Himmels; 
ſtriche man Gefahr laufen wuͤrde, das Leben der 
Perſon zu verkürzen, die man länger einer fue 
ſtantioͤſern Nahrung berauben wollte, die in Nor⸗ 
den weit noͤthiger und unentbehplicher ift; als in 
den heißen oder auch nur temperirten Landern. 


Siebentes Kapitel, 
„.@pitäler und Buhtbänfer 


Spital zu Kongsholm oder das Lazareth. 
Es ift hier Platz für 150 Kranke, von welchen 46 
gratis aufgenommen werden, die übrigen bezah⸗ 
len 2 Rthlr, monatlich und 6, wenn fie ein beſon⸗ 
deres Zimmer haben wollen. Es befanden ſich 
nur 49 Kranke hier, als wir es beſichtigten. Je; 
der Kranke hat ein Bett für fif, Der Fond des 
Spitals beſteht nur in 40,000: Thaler Rikſens. 
Die Kranken bekommen friſche Waͤſche und Klei⸗ 
der bei ihrem Eintritt in das Spital; man giebt 
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ihnen die ihrigen wieder, wenn fie das Spital vers 
laſſen. Alle 8 Tage wechſeln fie die Waͤſche und 
noch oͤfterer, wenn es noͤthig iſt. Es fib bei die⸗ 
fein Spital ein Oberarzt, der zugleich Director 
iſt, ein Unterarzt und gewöhnlich drei Chirurgen 
angeſtellt, bedarf man deren mehr, ſo laͤßt man 
fid von den jungen Wundaͤrzten in der Stadt 
helfen, die fid) im Spital in ihrer Kunſt üben“ 
Das anatomiſche Theater it zu Ridderholm und 
die Wundarzneyſchule in Suͤden d. h. dieſe drek 
Anſtalten formiren juſt einen Triangel, das uns 
ſehr uͤbel ausgedacht zu ſeyn (eint. Die gemein⸗ 
ſten innern Kranbheiten ſind Entzuͤndungsſieber- 
Man findet hier viele an der Luſtſeuche und an 
haͤmorrhoidalſiſteln Erkrankte. Die veneriſchen 
Kranken befinden fid) unten in einer Art von Stef; 
lern. Die Saltotrung ift hier noch haͤuſig im Ges 
brauch. Das Fleiſch ift gut, das Brod mittel⸗ 
mäßig, das Ganze ziemlich reinlich und mehr 
nicht. Der Gebrauch der Ventilatoren iſt hier, 
ausgenommen die, welche gedrehet werden, under 
kannt. An der Thuͤre it eint Bae We i; 
man ne p tegen pflegt, . St 


* Attonſchtethaus, hnwelk bot glurberplag. 
in einem Privathauſe. Dieſe Anſtalt iſt nicht von 
Beträchtlichkeit, aber fle hat immer ihren Nutzen 
und vielleicht veranlaßt ſie mit der Zeit, an ihre 
Erwelterung zu denken. Uebrigens giebt es viele 
Einwohner von Stockholm, welchen die Eyeſtenz 
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dieſes Hauſes vollig unbekannt iſt. Man iſt fa 
wenig gewohnt, Fremde dieſes Haus beſuchen zu 
ſehen, daß es viele Mühe koſtete, bis wir einge⸗ 
laſſen wurden, Man hatte uns im Verdacht, 
wir wollten nur einen ſchlechten Scherz treiben. 
Die Anſtalt beſteht aus 18 Betten, wofuͤr nichts 
bezahlt wird und die in drei Zimmer vertheilt 
find und noch zwei für Frguemzimmer, die unbe⸗ 
kannt bleiben wollen, die man nicht zu ſehen be⸗ 
kommt, Für bieſe zwei leztern werden monatlich 
4 Nthlr. bezahlt und fie müͤſſen ſich ſelbſt beköſti⸗ 
gen, Der Koͤnjg bezahlt 3 Kupferthaler täglich 
für jede Woͤchnerin aber nur 9 Tage lang, nach 
Verlauf dieſer Zeit muß ſie das Haus verlaſſen, 
wenn ihre Kräfte es erlauben, wo nicht, ſo behalt 
man ſie ſo lange, bis ſie es im Stande iſt. In 
dieſem Hauſe werden jahrlich zwiſchen 3 und 400 
Kinder geboren. Die Betten ſind von Eiſen mit 
einem kleinen daran feſt gemachten Bettchen für 
das Kind, 22 Fuß lang und xg Golf breit und das 
einerlei Decke und einerlei Bettuch mit dem großen 
Bett hat, Braucht man Ammen, ſo nimmt man 
ſie in einem Comtoir, das zu dieſem Behuf gehal⸗ 
ten wird. In dieſem Hauſe ift nur eine einzige 
Wehmutter, welche so Rthlr, Gehalt hat. Weir 
ber vom Lande begeben ſich in dieſes Haus, um 
ſich in der Entbindungskunſt zu üben,“ Sie bezah⸗ 
len beim Eintritt 2 Rthlr, 2o Schillinge an das 
medieiniſche Collegium, bleiben 3 Monate auf 
ihre Koſten und bezahten heim Weggehen 13 90g; 
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für ihren Veſtellungsbrief als Wehmutter, Dey 
Profeffor giebt zwei Stunden die Woche, und der 
Probſt noch außerdem Privatunterricht, den ihm 
dieſe Frauen nach einer ihren Umſtanden ange⸗ 
meſſenen Uebereinkunft bezahlen. Die Woͤchne⸗ 
rinnen bekommen dreimal des Tags zu effem, 

Vor einigen Jahren war dieſe Anſtalt im erſten 
Stock, was beſſer war, jetzt ift. fie im Erdgeſchoß, 
was wegen der Feuchtigkeit nicht gut iſt, auch ſind 
wir es recht wohl inne worden, daß es hier feucht 
feb. 


Spinnhaus und Zuchthaus. Als wir es 
beſahen, waren 197 Weiber darinne, worunter 
mehr denn 40 Finnländerinnen, und 22 Manns; 
perſonen, faſt alle Kinder oder Krüppel. Die 
größte Anzahl der Weiber ift. hier des Otebſtahls 
wegen, einige auch wegen ‚größerer Verbrechen, 
worunter das gemeinſte Kindermord iſt; alsdann 
ſind ſie auf ihre Lebenszeit hier; im leztern Fall 
haben fie nicht die Freiheit, in den Hof zu gehen, 
aber ſie ſind beſſer und reinlicher logirt, als die 
andern und an Weynachten haben ſie Tanzmuſik 
auf Koſten der Krone, das iſt aber auch ihre ein; 
zige Rekreation im ganzen Jahr. Alle ohne Aus: 
nahme ſind gehalten, 2X Pfund Wolle des Tags 
fuͤr Rechnung des Hauſes zu ſpinnen. Die Krone 
bezahlt täglich zwei Schillinge für ihre Soft, Diez 
jenigen, welche auf 6 Jahre und laͤnger, oder auf 
ihre Lebenszeit eingesperrt. ſind, werden alle 5i 
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Jahre nen in blau gekleidet; die andern tragen 
ihre Kleider, ſo lange ſie halten wollen. Ohne 
einen Befehl des Großgouverneurs oder der Poli⸗ 
zey kann man niemanden hierher ſetzen laſſen. 
Dann trifft man ſeine Einrichtung mit der Direk⸗ 
tion uͤber die Art und Weiſe, wie man die Per⸗ 
ſon behandelt wiſſen will. Die Weibsperſonen 
ſchlafen zwei und zwei beiſammen, ausgenommen 
die Kranken, welche fid) in einem beſondern Ste 
gel, Maͤnner, Weiber und Kinder alle beiſam⸗ 
men befinden, Auf der einen Seite ſtehen die 
Betten, auf der andern nahe am Fenſter die 
Spinuräder, was zum Theil beiträgt, daß hier 
ein übler Geruch herrſcht. Die Betten find 
ſchlecht. Nur dret Mannsperſonen find die Sed 
ter des Hauſes. Man muß über einen kleinen 
See, der mit dem großen zuſammenhaͤngt, um 
zu dieſem Hauſe zu kommen, und geht ber eine 
Brucke, von welcher man einen huͤbſchen Blick 
auf die Stadt hat. Die Kapelle des Hauſes ift 
ziemlich; die Gießerei des Herrn Aſplund, de⸗ 

ren wir unten erwähnen werden, ift gegenüber. : 
Dannwiken, das Irrenhaus, am Meerge⸗ 
ſtade gegen Suͤden, in einer angenehmen Lage. 
Als wir es beſuchten, "befanden ſich 53 Perſonen, 
mehr Maͤnner als Weiber darinnen. Wenn mam: 
einem Wahnſinnigen die Ehre thut, ſo bezahlt 
man woͤchentlich eine Plotte fuͤr ihn. Nebenan 
iſt ein Haus fur 100 Perſonen, Männer, und, 
Weiber Fuͤr so Sido, die einmal Für allemal 


2 Kap. Stockholm. 139 


bezahlt werden, wird ein krüͤppelhafter oder bloͤd⸗ 
ſinniger Menſch hier für fein ganzes Leben auf⸗ 
genommen. Einen Greis, der nicht mehr arbei⸗ 
ten kann, nimmt man für 16 Rehlr, und oft um⸗ 
ſonſt auf. Des Morgens und Mittags bekom⸗ 
men fie ein Pfund Brod, Blerſuppe und Fleiſch, 
des Abends Brod und Milchgrütze. Man hat 
aus dieſem Hauſe eine Mee Aus ſicht a das 
Meer. 


Bürgerwittwenbaus. Dieſe Anſtalt fite 
Buͤrgerwittwen iſt die merkwuͤrdigſte unter allen 


milden Anſtalten, die zu Stockholm ſind, denn 


nach unſerer Meinung ift. fie noch nirgends nady 
geahmt worden, ob fie gleich dies wol werth wäre, 
Man kommt von der Gaſſe durch ein eiſernes 
Gitterthor in einen kleinen faſt viereckigten Hof. 
Es ſind hier 22 Wittwen, nie mehr. Wird eine 
Stelle durch Tod oder auf andere Apt (durch Erb⸗ 
ſchaft) erledigt, fo treten die neuen auf Oſtern 
oder im October an. Die Handwerksmeiſter zah⸗ 
len jahrlich eine gewiſſe Summe und nur ihre 
Wittwen werden darinne aufgenommen. Sie 
muͤſſen zo Jahre alt ſeyn. Sie koͤnnen zu ihrer 
Bequemlichkeit mitbringen, was ſie wollen, aber 
nach ihrem Tode bleibt alles dem Hauſe. Sie 


muͤſſen ſelbſt fuͤr ihre Kleidung unb. für ihr Bett⸗ 


zeug ſorgen. Sie bezahlen nichts fuͤr den Eintritt, 
bekommen dreimal des Tages zu eſſen, haben 
zwei Schüſſeln Mittags und ben ſo viel des 


x 
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Abends, Sie ſchlafen allein; die Zimmer ſind 
ſehr reinlich und die Wittwen haben uns alle febr 
zufrieden mit der Einrichtung des Hauſes und mit 

ihrem Looſe geſchtenen, was wir anderswo noch 

nirgends, als in dieſer Anſtalt bemerkt Haben, 
Viermal des Jahrs wird eine Waͤſche augeſtellt. 

Nur bei anſteckenden Krankheiten werden die 

Kranken von einander gelegt. Dieſes Haus hat 

10 Vorſteher, die ihre Stellen lebenslang behal⸗ 

ten; es find entweder Negoeianten oder große 


Kaufleute, 


Sreimáuer « MWaifenhaus, ohnweit dem Nor⸗ 
derplatz, Es it ohngefäͤhr feit o Jahren geftife 
tet. Es haben ſich zuweilen hier soo und mehr 
Kinder befunden, Bei unferm Beſuch belief ſich 
die Anzahl auf 490, von welchen nur 55 im Kaufe 
und die übrigen auf dem Lande waren; die (eye 
tern koſten drei Kupferthaler woͤchentlich. Sie 
werden jahrlich zweimal gekleidet, Im zwölften 
Jahre verlaſſen fie gewohnlich das Haus unb wer; 
den zu Handwerkern gethan, Vor dem Kriege 
nahm man die Kinder faſt immer umſonſt auf, 
aber jetzt, wo durch den Krieg alles theurer ger 
worden ift, muüffer 25 Rthlr, einmal für allemal 
bezahlt werden. Die Kinder muͤſſen nicht uͤber 
1 Jahr aft ſeyn; ſonſt iſt es gleich viel, ob es Bu⸗ 
ben oder Mädchen ſind. Man unterſcheidet ſie 
durch Zeichen, wie in andern Findlingshaͤuſern. 
Sie ſchlafen zwei und zwei beiſammen. Ihre 
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Betten find von Holz. Die einzige Arbeit, die 
fie in dieſem Haufe lernen, iſt Stricken. Die Zim⸗ 
mer ſind reinlich. Woͤchentlich bekommen die 
Kinder einmal friſche Waͤſche; läuch haben fie 
Nachthemden, welche fie alle Morgen mit den 
Taghemden wechſeln. In einigen Zimmern roch 
es übel, obgleich Ventllatoren, allein in zu gerin⸗ 
ger Anzahl, angebracht waren. Viermal des Ta⸗ 
ges erhalten die Kinder zu een. Ihr Mittags 
tiſch beſteht aus zwei Gerichten. Sie trinken 
Bier, ſo viel fe wollen, undebekommen nie einge 
ſalzene Speiſen. Das Haus hat nur ein einziges 
Stockwerk und einen kleinen niedlichen Hof, In 
dem Studierſaal find die Tafeln mit ber Lifte der 
Schenkungen aufgehangen. Neun Vorſteher ver? 
walten die Geſchaͤfte dieſes Hauſes⸗ Sie werden 
von der St, Johannks - Loge, der aͤlteſten im 
Lande, ernaunt, nemlich fie erwaͤhlt einen von den 
dreien, welchen dis andern Vorſteher vorſchlägen. 
Der Kostenaufwand dieſet Hauſes beläuft fid) 
jahrlich auf 7 bis 8000 Rthlr. Sonſt war zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem großen Waiſenhauſe die 
Einrichtung getroffen, daß lezteres jenem die Kin⸗ 
der zuſchickte, die es nicht unterbringen konnte. 


Das große Waiſenhaus. Diei in der 
Koͤniginnenſtraße gelegene Haus hat einen großen 
Hof, um welchem die ziemlich beträchtlichen aber 
nicht regelmäßigen Gebäude liegen. Es unter⸗ 
Hält 2,200 Kinder, wovon aber nur 46 ober 5o, 


v 
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nie über go im Haufe find. Man nimmt Kinder 
von jedem Alter auf, ohne zu fragen, woher ſie 
ſind. Es befinden ſich immer eine oder zwei 
Saͤugammen hier auf Nothfaͤlle, denn außerdem 
nimmt man fie im Comtoir, und verbingt die zu 
ſtillenden Kinder wöchentlich für. ſechs Kupfertha⸗ 
ler bei ihnen; die Ammen im Hauſe bekommen 
eben ſo viel und noch außerdem die Soft... Man 
laßt die Kinder nur ein Jahr bei den Ammen, 
dann thut man fie auf das Land zu Bauern, die 
jährlich 8 Rthlr. für eins empfangen. Dieſe Eins 
richtung hat aber nur bei 1600 Kindern Statt, 
die andern 1200 werden in Haͤuſern in der Stadt 
gegen Erlegung von ſechs Nihlr. jahrlich unterge⸗ 
bracht. Mau verfuͤhrt dabei fo ökonomiſch als 
moͤglich; febr viele werden zu ihren eigenen Gl 
tern gethan, die denn als arme monatlich einen 
halben 9itb(r. empfangen. Die Kinder, die auf 
das Land kommen, werden gekleidet, aber nur 
dies einzige Mal“ Das Waſenhaus zahlt nur 
bis in das rate Jahr für ſie; die Bauern koͤnnen 
fie aber bis in das rgte behalten, wenn fie wol⸗ 
len, allein fie empfangen keine 3 Rihlr. mehr, fie 
ſind blos für die drei Jahre, d. h. von dem ten 
Jahre der Kinder bis in ihr rgte8 von den (64 
gaben frei, die ſie für fie bezahlen muͤßten und 
dieſe Kinder duͤrfen ihr Haus nicht ehr als im 
18ten. Jahr verlaſſen. Die Bauern werden in, 
genauer Auffiht erhalten, damit man auch ſicher 
- fft, daß fie die Kinder wohl in Acht nehmen. Je⸗ 
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des Kind hat ein Zeichen, das die Eltern zurück 
dringen müffen, wenn es ſtirbt. Findet man bei 
Viſitirung des Kindes, daß das Zeichen verlohren 
iſt, ſo wird es aus der Liſte geſtrichen und die El⸗ 
tern empfangen die ſechs Rthlr. nicht mehr. Auf 
der einen Seite des Zeichens ſteht eine Nummer 
mit Buchſtaben, auf der andern eine Krone; das 
Zeichen ift ein kleines Stuͤckchen Blei, wie die Zei⸗ 
chen an den Wagrenballen, das man nicht anders 
abmachen kann, als wenn man es zerſchneidet. 
Die Fonds diefes Hauſes beſtehen: 1) in 3000 
Tonnen Getraide, welche die Krone liefert, und 
die ein Jahr in das andere auf 9gooo Rthlr. gar 
rechnet werden koͤnnen; 2) durch Privatbermaͤcht⸗ 
niſſe und durch Erſparniſſe hat man ein Kapital 
von 5o bis 60, 00 Rthlr. zuſammengebracht; 30 
das Juſtizeollegium, wo die Gelder der Minoren⸗ 
nen und der Abweſenden deponirt werden, verzin⸗ 
ſet ſie nur mit 4X pro Cent und da es ſolche hoͤher 
om, fo muß es dem Waiſenhauſe nach Verhaͤlt⸗ 
niß ſeines Gewinns etwas davon abgeben, was 
des Jahrs wenigſtens 3000 Rthlr. austraͤgt. 
Dieſes alles nebſt dem Ertrag von dem, was ein⸗ 
geſammelt wird, mag ein jaͤhrliches Einkommen 
von ohngefaͤhr 20,000 Rthlr. ausmachen. Der 
König hat die Oberaufſicht über bieſes Waiſen⸗ 
haus dem Großgouverneur von Stockholm über⸗ 
tragen, welcher drei Stadtraͤthe ernennt, welche 
die Direetoren find, aber nichts Dafür empfangen, 
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Spital auf dem Sabbatsberg in Senat 
holm, ohnweit dem Geſundbrunnen, für arme und 
ſchwaͤchliche Weibsperſonen. Es if ziemlich ver⸗ 
nachlaͤſſigt. \ 


Man ſieht, daß faſt bel allen dieſen Anſtal⸗ 
ten etwas auszuſetzen (ES. aber wie man weiß, 
läßt (id das Gute für nach und nach und lang⸗ 
ſam bewirken. Uebrigens haben diefe Anſtalten 
ſeit einigen Jahren ſchon ſehr viel gewonnen und 
alles berechtigt zu glauben, daß man immer ein 
Augenmerk auf einen Gegenſtand von der Wich⸗ 
tigkeit haben wirb. Da das Land nicht reich iſt, 
fo koͤnnen die Fortſchritte folcher wohlthuͤtigen Ans 
ſtalten freilich nicht ſo raͤſch ſeyn, als die Men: 
ſchenliebe wuͤnſcht; aber wenn die Regierung al⸗ 
les thut, was fie thun kaun, ſo hat niemand das 
Recht, ſie zu tadeln⸗ 


. 


1x 3 733 A 
Achtes Kapitel. 
Fabriken und e Kaufleute; Handwerker, 


Die ſchwediſchen Manufakturen fi ſind noch weit 
von der Vollkommenheit entfernt. Die Arbeiter find 
nachläͤſſig, faul, ohne Wetteifer s fie fangen manch⸗ 
mahl ihre Woche mit der Mittwoch und niemals 

von 
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vor Dienſtag an; oder wenn fie, fid) ja in die 
Wertftätte begeben, fo geſchieht es, um den 
Rauſch von geſtern auszuſchlafen; deßwegen laſſen 
fie fi aber doch febr theuer bezahlen. Je mehr: 
ſie verdienen, deſto mehr trinken ſie, und ſie neh⸗ 
men nicht ehr die Arbeit wieder zur Hand, bis 
ihnen das Geld ausgegangen ift. 


Glashuͤtte. Sie liegt zu Kongsholm und 
gehört Active-Intereſſenten unter der Aufſicht des 
Herrn Lindblom. Man macht hier alle Arten 
von Glaͤſern, Pokale, Deſtilllerkolben, wenig 
Flaſchen. Die Potaſche fómmt aus Schonen 
die Kieſel aus Pommern, zu 16 Schillinge das 
Faß; das mineraliſche Salz aus Tripolis; die 
Soda aus Spanien, Die Glaͤſer werden nach 
dem Gewicht verkauft. Das weißefte Glas koſtet 
16 Schillinge das Pfund. Es wird hier nur Fich⸗ 
ten» und Tannenholz gebrennt, was 1 oder 2 
Rihlr. foftet, nachdem der Winter ſtrenge oder 
nicht ſtrenge iſt. Man verbraucht jaͤhrlich 600 
Faden Holz. Dieſes Holzmaas hat 6 Fuß Breite 
und Höhe, das Holz aber ift nur 3 Fuß lang. In 
dieſer Fabrik ift nur ein Ofen beſtaͤndig im Gange; 

er dauert 2 Jahre, hoͤchſtens drei; er ift inwen⸗ 
dig von gehauenen Steinen aus der Inſel Oeland, 
was das Holz erſpart. Von außen iſt er mit 
Backſteinen bekleidet und koſtet ohngefaͤhr 200 
Rthle. Man braucht 3 oder 4 Sa am in zu 
Reiſe d. Dan, 1 eo. K 
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heizen und 9 Stunden in 3 Braͤnden, um die 
Kieſel zu calciniren, die man in kaltes Waſſer wirft, 
ſo wie ſie aus dem Feuer kommen. Das weiße 
Glas ſchmilzt erſt in 5 oder 6 Tagen im Ofen; das 
endere in weniger Zeit, nachdem es mehr oder 
minder Farbe hat. Drei Stunden werden erfor / 
dert, um die Sode zu kochen. Der Thon, wor⸗ 
aus die Schmelztiegel gemacht werden, kommt von 
Coͤlln; dieſe Schmelztiegel dauren 4, 5 und ſogar 
6 Monate. 15 Pfund von dieſem Thon kommen 
ohngefaͤhr 5 oder 6 Schillinge zu ſtehen. Jeder 
Ofen hat 6 Schmelztiegel; an jeder Oefnung einen; 
ſie halten 25 Zoll im Durchſchnitt, 16 in der Tiefe 
und 2% in der Dicke. Sie müffen ein Jahr in der 
Luft und denn einige Tage in einem Ofen trocknen, 
ehe man fie brauchen kann. Die Quaderſtüͤcke, 
womit man das Glas polirt, kommen von der 
Inſel Gothland und zuweilen aus Dalecarlien. 
Man zahlt einige 30 Arbeiter, die 8 Schillinge 
den Tag erhalten. Der jährliche Abſatz der iSo 
brike beläuft fid) auf's bis 6ooo Rihlr. 


Gießerei des Herrn Asplund. Dieſe 
Gießerey liegt dem Spinnhaus gegenüber auf der 
andern Seite des Sees. Sie iſt ſehr ſchoͤn und 
vollſtändig. Herr Asplund übernimmt alles zu 
1 was man ihm auftrágt, ohne Ausnah, 

, Er bedient fid) keines andern Eiſens, als was 
ach einmal geſchmolzen worden. Die Oefen, 
(und deren find drei) find von Backſteinen, die 
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im Hauſe ſelbſt gemacht werden. Sonſt bekam 
man die Backſteine aus England, fie kamen faſt 
einen Thaler das Stück zu ſtehen. Man brauchte 
jährlich 15,0005 jezt ift es dem Herrn Asplund ges 
lungen, durch Zerſtoßen der Backſteine, woraus 
die alten Oefen beſtanden hatten und die man vor 
dieſem als unbrauchbar wegſchmiß und durch Vermi⸗ 
ſchung dieſes Backſteinmehls mit einer Erde, die 
er aus Deutſchland bekommt, ſehr gute Backſteine 
zu machen und die länger ausdauern, als die ans 
dern. Auf dieſe Art braucht er jezt nur alle 3 
Jahre 1000 Backſteine aus England kommen zu 
laſſen. Seine Oefen halten ohngefaͤhr 4 Monate 
aus, wenn zwei und dreimal des Tages gegoſſen 
wird. Jeder Guß beſteht wenigſtens aus 3 Schiff⸗ 
pfund Eiſen und manchmal aus acht. Das Gifen 
iſt nach Verlauf einer Stunde geſchmolzen; er 
braucht jahrlich 1500 Schiffpfund. Man brennt 
lauter englifche Steinkohlen, von welchen die Laſt 
9 Rrhle xg Schillinge koſtet. Des Jahrs werden 
200 ſolche Laſten erſodert. Bei kleinen Stüden 
wird die geſchmolzene Materie mit Loͤffeln in die 
Forme gethan; bei febr großen Stuͤcken läßt man 
das Eiſen durch eine Oefnung, die im Ofen gemacht 
wird, in die Form laufen. Wenn die gegoſſenen 
Sachen fertig ſind, ſo macht man fie gleich, und 
damit iſt alles vorbei; haben ſie aber ein Loch, oder 
ſonſt einen merklichen Fehler bekommen, ſo werden 
fie in Stücken geſchlagen und von neuem geſchmol⸗ 
. K 2 
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zen. Eine eiſerne hohle Saͤule, 34 Fuß hoch, 
Fußgeſtell und Kapital nicht mit gerechnet und 12 
Zoll dick, wuͤrde ro Rthlr als Schiffpfund zu ſtehen 
kommen und rr5 ſolche Schiffpfund wiegen; das 
korinthiſche Kapital koſtet 200 Rthlr; alfo die ganze 
Saͤule 13 50. Herr Asplund hat eine Stahlfab⸗ 
rik angefangen, die ſchon über 20 Arbeiter befchäfe 
tigt. Wir haben hier febr niedliche Knöpfe geſehen, 
von einer unglelch beſſern Politur, als in der El; 
viußiſchen Fabrik, aber er will nicht ehr verkaufen, 
als bis er einen anſehnlichen Vorrath von fertigen 
Sachen hat. Dieſe Manufaktur beſchaͤftigt, die 
Stahlarbeiter nicht mit gezahlt, über 6o Perfonen, 
von welchen ohngefaͤhr 4o bei den Defen angeſtellt 
find. Sie verdienen, nachdem ihre Arbeit iſt, 16 
bis 20 und ſogar 30 Schillinge den Tag, aufs 
wenigſte 4 Kupferthaler. 

Herr Ekermann „ ein Leineweber zu Kongs⸗ 
holm, hat, wie er ſagt, das Geheimniß gefunden, 
das Garn und die Seide zugleich zu zwirnen und 
zu ſpinnen, was die Faden weit ſtaͤrker macht, 
und die Arbeit ungemein erleichtert. Er hat uns 
zwar die verfertigten Sachen gezeigt, nicht aber 
die Maſchine, deren er ſich bedient und damit ihm 
niemand den Mechaniſenus und fein Geheimniß 
ablernen kann, arbeitet er für fid) alltin. Unter 
dieſen Umſtaͤnden ſteht es jedem frei, von dieſer Er⸗ 

2 pin ju halten, was er will. 
Staͤhlfabrik. Sie liegt in der Nordervor⸗ 
(abt und gehoͤrt dem Herrn Elvius. Es ift eine 
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ganz neue Anſtalt und wo wenig Sachen von eint 
ger Wichtigkeit gemacht werden, Der Platz ſelbſt 
ift ziemlich ſchlecht gewahlt; es ſollte eine Veraͤn, 
derung damit vorgehen. Der Herr beklagte ſich 
ſehr über feine Arbeiter, die, wenn fie etwas Geld 
verdient haͤtten, nicht wieder zur Arbeit zuruͤckkehr⸗ 
ten, fo lange fie noch was zu vertrinken hätten, 
Er war gezwungen Welbsperſonen zu nehmen, 
weil dieſe emſiger im Arbeiten wären; und hatte 
deren ſchon an 40, die auf dem Lande arbeiteten 
und nur 24 oder 30 Arbeiter, die im Hauſe ſelbſt 
beſchaͤftigt waren. Sobald fie etwas koͤnnen, wol⸗ 
len fie. gleich (ott, in der Hofnung, anderswo noch 
mehr zu verdienen. Sie werden nach Verding und 
nach Maaßgabe der verfertigten Arbeit bezahlt: 
Wir haben in dieſer Fabrik weder ſchoͤne Sachen 
noch Vorraͤthe geſehen. Sie hat noch gar viel zu 
thun vor ſich, bis ft ſie etwas wird; unterdeſſen hat 
Herr Eloius einen ſtarken Grad von Glauben und 


Hofnung. 


Sogenannte Porcellanfabrik. Eigent⸗ 
lich ift es eine bloſe und ziemlich mittelmäßige 
Fayence⸗Fabrik, fie liegt zu Kongsholm. Der. 
Vorrath will aͤußerſt wenig ſagen. Ein vollſtaͤn⸗ 
diges Service auf 12 Perſonen von Fayence, eng⸗ 
liſche Fagon, koſtet 30 bis 40 Rthle. Die Fabrik 
nimmt einen großen Platz ein. Ein Theil Erde 
kommt von Upſfal. Verſchiedene Stucke erhalten 
ſogar daſelbſt den erſten Brand. Es kommt auch 
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Erde aus Frankreich und England. Ueberhaupt 
find 20 bis 24 Arbeiter angeſtellt, worunter 7 
Mahler und 4 Dreher. 


Tuchfabrik. Wir haben die Tuchfabrik des 
Herrn Hebbe neben Dannviken geſehen, fie i 
aber nicht die betraͤchtlichſte, Herr Barnins hat 
in der ſeinigen uͤber 40 Stuͤhle, dahingegen Herr 
Hebbé deren nur 13 zählt, wo auf jedem 16 Stück 
Tuch ungefähr von go bis 90 Ellen verfertigt ters 
den. Blaues Tuch iſt das theuerſte und koſtet 
3 Nthfe die Elle. Feines Tuch in andern Farben 
2 Puit. 15 Schillinge bis 8 Plotten; ordinaires 
Tuch 43 bis 7 Plotten; geſtreiftes Tuch in der 
Wolle 72 bis g Plotten; Tuch zu Soldaten -Mon⸗ 
turen 40 bis 42 Schillinge auf 3 Monate Sicht. 
In feder Fabrik find eine gewiſſe Anzahl Stuͤhle 
blos für die Krone beſtimmt, wo die Monturtücher 
gearbeiter werden. Die Arbeiter verdienen hoͤch⸗ 
ſtens 5 bie 6 Plotten die Woche, wenn ſie fleißig 
find; eine Spinnerin hat viel verdient, wenn fie 
es bis auf eine Plotte die Woche gebracht hat. 
300 Perſonen waren alles in allen bei dieſer Fabrik 
angeſtellt. Feine Tücher find manchmal 11 Vier⸗ 
tel breit! die gewoͤhnliche Breite anderer Tuͤcher 
iſt 9 Viertel. Die Wolle kommt aus Pohlen und 
Holland und koſtet 3 Rihlr. das Ließpfund; [fie 
verliert 15 aufs Hundert in der Waͤſche. Die 
ſpaniſche Wolle kam 179 1 ohngefähr auf 22 bis 
24 Kupferthaler. Sie verliert 16 bis 20 aufs 
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Hundert, weil man fie mit groͤßerer Sorgfalt 
waͤſcht. Die inlaͤndiſche Wolle koſtet 24, 28 bis 
32 Schillinge. 


Farbenfabrik. Die Englaͤnder trieben 
feit langer Zeit zu Gothenburg einen ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Handel mit Mooſen, welche in dieſem Theil 
Schwedens im Ueberfluß wachſen. Man konnte 
gar nicht begreifen, zu was fuͤr einen Gebrauch 
fie ſolche beſtimmten, bis man endlich dahinter 
kam, daß ſie Farben zur Faͤrberei daraus bereiteten. 
der Graf Ruth, damahliger Finanzminiſter beſchloß, 
die Engländer um dieſen Gewinn zu bringen und 


Schweden damit zu bereichern. Er beredete den 


König, einen Verſuch machen zu laſſen, und das 
veranlaßte die Gründung dieſer Fabrik, die ganz 
allein für des Königs Rechnung iſt. Das meiſte 
Moos, lichen tartareus genannt, kommt von 
Marſtrand und der umliegenden Gegend. Sobald 
es trocken ift, thut man es unter ein großes ſteiner⸗ 
nes Rad mit Kerben, und wenn es hier ziemlich 


klein zermalmt worden, wirft man es in große 


hoͤlzerne Kuͤbel und thut Kalk, Urin und andere 
Ingredienzien dazu, woraus eigentlich das Ge⸗ 
heimniß der Fabrik beſteht. So bleibt es ſechs Mo⸗ 
nate ſtehen und wird während dieſer Zeit täglich 
umgeruͤhrt; nach und nach wird dieſe Materie un 
vermerkt dick, die naſſen Theile verfliegen, anfangs 
wied fie wie Koth, zulezt wie ausgepreßte Treſter 
von Weinbeeren, und wenn fie dieſe Conſiſtenz €t 


} 
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reicht hat, ſchneidet man ſie in kleine Stuͤcken und 
laßt fie in einem großen Saal trocknen; iſt ſie ge⸗ 
trocknet und hart, fo wird fie auf Mühlen zu einem 
fer. feinen Mehl gemahlen und denn in Faͤſſer ge 
füllt. Mit dem Verkauf fol nicht ehr ein Anfang 
gemacht werden, bis 150,000 Pfund vorraͤthig ſind. 
Man rechnet darauf, das Ließpfſund (30 Pfund) 
zu 5 Rihlr 26 Schillinge zu verkaufen. Man hat 
ſchon verſchledene Verſuche an wollenen Zeugen ges 
macht, die vollkommen gut ausgefallen find. Die 
ſchoͤnſten Farben, die man bis jetzt heraus gebracht 
hat, ſind violet, Flachsbluͤtfarben und prune de 
Monſiear. In dieſer Fabrik arbeiten nicht mehr, 
denn 5 bis 6 Perſonen. Das Magazin tft ſehr 
beträchtlich. Es gibt da eine große Menge von. 
Kuͤbeln und einen ungeheuern Vorrath von Urin. 
Das Moos wird in den Kübeln mit großen Stüs 
cken Holz umgeruͤhrt, die wie Ruder geſtaltet 
ſind. Um dieſe Fabrik beſehen zu koͤnnen, muß⸗ 
ten wir erſt eine Erlaub niß vom Grafen Ruth 
haben, weil fonft : niemand zugelaſſen wird. Doch, 
das Geheimniß wird wol nicht lange eins bleiben 
koͤnnen. 
D \ 
Seidene Strumpffabrik, eee 
Herr Mazere, ein Franzose, hat eine feibene 
Strumpffabrik von 24 Stühlen. Er koͤnnte deren 
weit mehrere haben, wenn es ihm nicht an Arbei⸗ 
tern fehlte. Seine jetzigen Arbeiter ſollten täglich 
ein Paar Strümpfe fertigen, das geſchieht aber 
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nie. An dem Paar der feinften Struͤmpfe verdle⸗ 
nen fie 36 Schillinge und eine Plotte an den mins 
der feinen, Herr Mazere verfertigt wöchentlich 
ſechs Dutzend Paar Strümpfe. Er hat zwei Stüh⸗ 
le, die erſt kürzlich in Frankreich erfunden worden, 
die weit weniger complicitt find, als die andern 
und zwei Paar den Tag liefern. Ein Pfund Sei⸗ 
de reicht hoͤchſtens zu fünf Paar hin; fie verliert 
28 bis 30 aufs Hundert, ſowol durchs Spinnen 
als das Faͤrben. Er bekommt ſeine Seide von 
verſchiedenen Oertern; alle die andern Fabriken be⸗ 
kommen ſie von Burſa, und faſt immer über 
Marſeilles, wohin ſie aus der Levante gebracht 
wird. Die Koſten belaufen fid) ohngefaͤhr auf 8 
pro Cent; 5 für Aſſecuranz und 3 für Fracht und 
Commiſſtonsgebuͤhren. Dies ift die einzige Seide, 


die man aus Frankreich bekommen kann; fie foftet 


zu Marſeilles 13 bis 15 Ares; im Jahr 1791 
koſtete ſie deren 17. Die Seide, welche in den 
Seidenzeugen, Struͤmpfen und Baͤnderfabriken 
verarbeitet wird, iſt zum Theil zweimal gezwirnte 
Seide nebſt etwas Einſchlag und kommt groͤßten⸗ 
theils von Bezano und nur etwas weniges von 
Lvorno. Die Gazefabriken brauchen zu ihren 
ſchwarzen Gazen die obgedachte gegwirnte und Gin: 
ſchlagſeide, aber zu ihren farbigten Gazen lauter 
Seide von Cantong in Ching. Sie bekommen fie 
von Gothenburg, wohin ſie durch die Schiffe der 
oſtindiſchen Compagnie gebracht wird. Gewoͤhn⸗ 
lich kommt die Einſchlagſelde von Bezano und Ni 
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vorno zu Hamburg 33 bis 4X Neffe Baneo; die 
doppelt gezwirnte 4 bis 5 Banko und die Flockſeide 
3 bis 4, nachdem ihre Oualitäͤt ifr. Die Seide 
von Cantong koͤmmt zu Stockholm gewoͤhnlich 5X 
bis 42 Rihlr Species zu ſtehen, welches ſich nach 
den Jahren und der Quantität richtet, welche die 
Schiffe mitbringen; 179 1 foftete fie 42 Rthlr. 
Die Seide, die über Hamburg kommt, wird über 
Wiſmar ſpedirt; Aſſecuranz-Fracht und Commife 
ſionsgebuͤhren betragen 5 pro Cent. Der Wed 
ſelcours von Stockholm auf Hamburg vor der Ex⸗ 
iſtenz der Rikſens — Billette war zwiſchen 44 und 
47 Schillinge par Kehle. Hamburger Banco; 
jezt iſt er, wenn man in Riksgeld bezahlt, 54 
Schillinge und ro Procent Agio. Die feidenen 
Strümpfe bezahlen 21 Thaler Portgebuͤhren; ſei⸗ 
dene Stoffe von aller Farbe werden mit 124 Pros 
cent veracciſet; die andern Zeuge find verboten. 
Wenn der König oder die Miniſter um die Erlaub⸗ 
niß anhalten, ſolche verbotene Zeuge einbringen zu 
dürfen, fo muͤſſen fie 75 Procent erlegen. 


Fabrik des Herrn Appelquiſt. Herr 
Appelquiſt iſt ein geſchickter Mechanikus, der eine 
ſchoͤne Fabrik zu Kongsholm hat; er arbeitet in Ein 
ſen, Stahl, Kupfer und Holz und unternimmt alle 
Arbeiten, die bei ihm beſtellt werden. Sein Ma⸗ 
gazin iſt febr ſchoͤn und alles, was darinne ift, 
ſchien uns gut unb vorzuͤglich. Man glaubt in 
einem engliſchen Magazin von der erſten Claſſe zu 
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ſeyn. Dieſer Künstler hat zwei Neifen nach Eng⸗ 
land gethan, und fid) Aber 8 Jahre da aufgehal⸗ 
ten. Aus ſeinem Magazin ſind wir in einen Saal 
gegangen, wo zehn Werktiſche, ein Ofen und eine 
Drechſelbank ſtand. Hier werden alle feine Arbei⸗ 
ten von Eiſen, Kupfer und Stahl verfertigt. Im 
Erdgeſchoß iſt eine Schmiede mit 3 Werktiſchen, 
und eine Maſchine fuͤr die Kanonen; ferner noch 
eine andere Schmiede mit einem großen Ofen, wo⸗ 
zu 3 Blaſebaͤlge und 4 Amboße gehoͤren. Die 
Stückgießerey ſtoͤßt an die Schmiede. Man findet 
daſelbſt zwei Meverberivöfen, und daneben ein 
Zimmer mit einem Ofen, einer Drehbank, einem 
großen Amboß und zwei Werktiſchen. Hier werden 
Kanonen von einer neuen Gattung gegoſſen; ſie 
beſtehen aus zwei Stücken, d. h. man nimmt die 
Kammer oder den Stoß der Kanone ab, wenn 
man ſie laden will und ſezt ſie dann wieder ein. 
Sie wird durch einen ſehr ſtarken Stab oder Barre 
fet gehalten, welcher durch einen Ausſchnitt lauft, 
der durch die ganze Dicke des Stuͤcks geht. Ver⸗ 
mittelſt eines eiſernen Griffs kann man dieſen Theil 
der Kanone ſehr leicht in Bewegung ſetzen, ein 
einziger Mann ift dieſes im Stande zu thun; at 
lein dieſe Methode ift nur bei kleinen Stuͤcken an: 
wendbar. Aus diefer Fabrik iſt noch nichts in die 
Fremde ausgeführt worden, denn alles iſt hier 
aͤußerſt theuer. Die Fabrik beſchaͤftigt nicht mehr 
als 4o Arbeiter, welche des Tages eine Plotte vere 
dienen. i 


Nc , 
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Zu Stockholm find x 1 Zuckekraffinerien, die 
eine mit 4, die andere mit 2 und 3 Keſſeln. 


Wir haben oben angemerkt, daß alle Arbelt 
in Stockholm ſehr theuer (t; die Kaufleute find 
folglich gezwungen, auch theuer zu verkaufen. Im 
Ganzen genommen iſt die Waare gut, doch nicht 
fo gut, als in Frankreich, aber man muß oft lane 
ge darauf warten. Die Arbeiter laſſen ſich oft 
einen Theil voraus bezahlen, und liefern dann die 
Waare, wenn es ihnen bellebt. Das iſt freilich 
etwas hart, aber man muß ſich es gefallen laſſen. 
Uebrigens leugnen ſie das Geld nie ab, das ſie 
empfangen haben und die Kaufleute tauſchen auch 
das gehandelte Stuck Zeug nicht aus, wenn der 
Kaͤufer den Ruͤcken gewendet hat, wie das häufig 
in einem benachbarten Lande von Schweden zu go 
ſchehen pflegt. i 

Saft alle Profeſſionen haben eine Caſſe 
oder Lade, wo die Handwerker monatlich eine ge⸗ 
wiſſe Summe Geld einlegen; find fie krank, oder 
außer Stand zu arbeiten, fo bekommen fie wöchente 
lich 24 Schillinge aus dieſer Caſſe und bei ihrem 
Tode 20 Rthle Begraͤbnißkoſten. Freilich ift es 
ſonderbar genug, daß ein Handwerker 20 Rihle 
wegwirft, um ſich begraben zu laſſen, da dieſes 
Geld in den Händen feiner Familie weit beſſer ans 
gewendet waͤre; aber der Luxus der Begraͤbniſſe 
ift eine Lieblingsneigung des ſchwediſchen Volks, 
denn jede Nation hat ja ihr Steckenpferd. Nichts 
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ift merkwuͤrdiger, als die Vorrathshaͤuſer von Saͤr⸗ 
gen; es giebt deren, die vergoldet, gemahlt, mit 
ſchöͤner Schnitzarbeit geziert find, man glaubt in 
einem Magazin von Meubeln zu ſeyn, um ein 
Zimmer zu decoriren. 
Im Jahr 1790 befanden ſich zu Stockholm 
564 Seiden + Gattun » Wollen⸗Zwirn-Eiſen -und 
Stahlfabriken, welche 17,250 Meifter und Geſel⸗ 
len beſchaͤftigten und 1,200,000 Rthlr Waaren 
verfertigten. 


D 
x 


Neuntes Kapitel, 


Ritterorden in Schweden; Feierlichkeit am x3ter Fe⸗ 
bruar 1791, 


Man zähle vier Ritterorden in Schweden, wo⸗ 
von einer civil und militair, einer bloß militair 
und zwei civil ſind. 


Feſt des Seraphinen-Ordens. Am 
agten April 179 1 verfügten ſich die Miniſter und 
Fremden gegen 11 Uhr Vormittags in das Zimmer 
des Hofmarſchalls, wo gefrühſtuͤckt wurde. Um, 
Mittag, als der Ceremonienmeiſter gemeldet hatte, 
daß man. fid beim Lever des Königs einfinden koͤnn⸗ 
te, gingen wir mit dem diplomatiſchen Corps durch 
den Schloßhof ohne Beobachtung der gerlugſten 3 
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Etikette. Die Soldaten paradirten in zwei Rei⸗ 
hen, und bis zur Treppe, welche zu Sr. Maj. führt, 
lag ein Teppich. Beim Eintritt in das Gemach, 
frappirte uns der Anblick der mancherlei Ceremonien⸗ 
mpm; welche an dieſem Tage getragen wur⸗ 
den. Jeder Ritterorden hat ſein eigenthuͤmliches 
Koſtum, die andern Schweden waren in Gallaklei⸗ 
dern, oder in Uniform, doch gab es der leztern nur 
eine geringe Anzahl. Die Kleidung der Seraphi⸗ 
nen Ritter war weiß mit ſchwarzen Streifen, 
weiß und ſchwarze Schuhe und einen runden Hut 
mit weißer Farbe; der Koͤnig allein war in Silber⸗ 
. tef gekleidet. Die Kleidung des Schwerdordens 
iſt himmelblau und wenig von der Gallakleidung 
verſchieden, welche weiße ſeidene Streifen hat. 
Das Norbdſternordenskleld iff karmoiſin mit weißen 
Streifen; das Waſaordenskleid dunkelgrün, eben- 
falls mit weißen Streifen. Alle dieſe Kleidungen 
haben den Schnitt der Nationaltracht und ihre 
Verſchiedenhelt thut eine ſehr ſonderbare und ſehr 
angenehme Wirkung; die blaue Farbe iſt nur ein 
wenig zu jugendlich für die Komture und Groß⸗ 
kreuze des Schwerdordens, die keine Juͤnglinge 
ſeyn koͤnnen; Kleid, Weſte, Beinkleider und 


Mantel ſind immer von einerlei Farbe; alle Rit⸗ 


ter tragen weiße Strümpfe und weiße Roſen auf 
den Schuhen. Der einzige Kronprinz hat ein Kleid 
von Goldſtoff, weil er noch keinen Degen trug. 
Als das Lever vorbei war, haben wir uns in eine 
Tribune der Kapelle begeben, welche fuͤr die Mi⸗ 


9. Kap. Stockholm. 159 


niſter und präͤſentirte Fremde beſtimmt iſt. Der 
König kam in vollem, koͤniglichen Pomp und feine 
Ankunft verkündigte die Muſik. Er nahm unter 
einem Thronhimmel zur Rechten des Altars auf 
einem ſilbernen Lehnſeſſel Platz, mit dem Geſicht 
nach der Kirche gekehrt. Eigentlich ſollte diefe 
Feierlichkeit in der Ritterholmskirche vor fid) gehen, 
aber der Koͤnig zieht die Schloßkapelle vor, als 
die nähefte und beguemſte. Zur Linken unter eis 
nem Thronhimmel ftanden drei Lehnſeſſel mit dem 
Wappen der ruſſiſchen Kaiferinn, des Koͤnigs von 
Preußen und des Koͤnigs von Daͤnnemark. Auf 
der Seite etwas ruͤckwaͤrts einige nicht fo große 
Lehnſtuͤhle für die ſouverainen Fuͤrſten, die feine 
Könige find. Zur Rechten und zur Linken befan⸗ 
den ſich die beiden Bruͤder des Koͤniges und hatten 
hinter fid) ihre Hofleute und einen Gardeoffizier; 
die andern Ritter waren zur Rechten und Linken 
nach dem Range ihrer Anciennetät vertheilt: ein 
karmoiſin ſammtnes Kiffen zum Sitz und uͤber 
ſich ihr Wappenſchild. In der Mitte des Chors 
warteten die vier aufzunehmenden Ritter, daß die 
Feierlichkeit begoͤnne; ſie ſaßen auf Baͤnken, jeder 
zwiſchen zwei Rittern, die Pathenſtelle vertraten. 
Die Reihe, dem Altar gegenüber, nahmen die Rit⸗ 
ter der andern Orden mit ihren Wappenherolden 
ein, deren Koſtum vollkommen dem der franzoͤſi⸗ 
ſchen Herolde gleicht, ausgenommen, daß ſie Kros 
nen ſtatt der Lilien haben. Als der Gottesdienſt 
vorbei war, der wegen der Predigt des Blſchofs 
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von Weſteros, Großalmeſentors des Ordens, etwas 
lauge währete, näherten fid) die drei Großoffician⸗ 
ten dem Altar und nahmen die Ordenszeichen, die 
auf Kiffen lagen, fo wie das Buch, worinne die 
Eides formel und das Ceremoniel aufgezeichnet iſt. 

Einer der Ritter fau, auf, nahm das Reichs⸗ 
Schwerd und ſtellte fid) neben den Koͤnig, indem 
er es entbloͤßt in der Hand hielt. Es iſt Herkom⸗ 
mens, daß der Kanzler des Ordens eine Rede 
über die Gründe Hält, die den König bewogen har 
ben, den Seraphinenorden dem und dem Ritter 
mitzutheilen, weil Sr. Majeſtat ſelbſt das Amt 
eines Kanzlers verſahen, Ko ſezten fie den Hut auf 
und hielten eine Rede, welche ohngefahr eine halbe 
Stunde dauerte. Die vier aufgenommenen Ritter 
waren, der General Platen, der Baron Arm⸗ 
felbt, der Graf Munk und der Graf Oxen⸗ 
ſtiern; die beiden leztern bekleiden Civilſtellen, die 
beiden erſten find Generale und haben fid) in dem 
leztern Kriege ausgezeichnet, was Sr. Maß. nicht 
ermangelt haben, in Ihrer Rede mit der Ihnen 
eigenen Grazie zu erwähnen, 


Die vier neuen Ritter knieten nieder und 
ſchwuren den Eid; hierauf wurde einer nach dem 
andern aufgenommen. Der Koͤnig haͤngt dem 
Aufzunehmenden die Ordenskette um den Hals, 
ſchlaͤgt ihn dreimal mit der flachen Klinge auf die 
Schulter und umarmt ihn dreimal, worauf er 

: . feine 
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feige Sandfehähe auszieht und ihm feine Hand 
zum Kuß reicht. Der aufgenommene Ritter ums 


armt alsdenn jeden Ritter und kuͤßt den Prinzen 


von Gebluͤt die Hand, nachdem er fie ebenfalls 
umhalſet; er wird dabei immer von ſeinen u 
then begleitet. Der König entfernte fid) mit de 

ſelben Gefolge, das er bei ſeinem Eintritt geh bt, 
und fpeifte öffentlich mit ben Rittern des Ordens, 
welche waͤhrend der ganzen Mahlzeit sibre Huͤte 
aufbehalten. Der Vorſchneider bedient allein die 
ganze Tafel. Des Abends ift Cour. Die Sera: 
phinenkitter tragen dann einen earmoiſinen Habit 
mit Aufſchlägen von Goldſtoff und zwei Streifen 


‚oder Einfaſſungen von gleichem Zeug an den beiden 


Ecken des Mantels. Es ift Spiel und groß Con, 
vert. Wir haben die beiden Prinzen von Geblüte 
nur dies einzigemal öffentlich an des Könige Tafel 
ſpeiſen ſehen. Die Seraphinenritter tragen neben 
dieſem Orden auch noch das Kreuz des Schwerdor⸗ 
dens, wenn fie Militairperſonen find, oder“ das 


große Mordfterne Kreuz, wenn fie Civilſtellen beklei⸗ 


den. Ihre Anzahl belaͤuft fid) auf 24, worunter 
der König und die ſchwediſchen oder fremden Prin⸗ 
zen nicht mit begriffen find. Die Ordonszeſchen 
find ein breites hellblaues gewoͤſſertes Band, das 
von der Rechten zur Linken getragen wird, und eine 
filberne Platte mit den Buchſtaben auf der Unken 
Seite IHS, darüber ein Kreuz und ringsherum 
die drei ſchwediſchen Kronen. Die Kette iſt wech⸗ 
Weiſe d. Din, u. Schw. 2 ! : 


^ 
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ſelsweiſe aus Kreuzen und Cherubinenkoͤpfen for: 
mirt. Die Novizen des Ordens tragen Die Platte 

des Ordens, aber ohne das Band, bis zu ihrer Auf⸗ 
nahme. 


Der Schwerdorden. Dleſer Orden ft 
blos militaͤriſch und wird in drei Klaſſen getheilt, 
juſt wie der St. Ludwigsorden in Frankreich. Das 
Band iff gelb mit blauen Raͤndern und wird von 
der Rechten zur Linken getragen mit einer goldenen 
Platte auf der linken Seite; das Kreuz ſtellt auf 
der einen Seite das ſchwediſche Wappen und in der 
Mitte ein aufrechtſtehendes Schwerd vor; auf der 
andern Seite ein Schwerd, das durch einen Lor⸗ 

beerkranz geſteckt (t, mit den Worten: pro patria. 
Guſtav III, ſtiftete noch eine vierte Claſſe, zu 
welcher man aber nur in Kriegszeiten gelangen 
konnte. Um das Kreuz dieſer vierten Caffe zu er⸗ 
halten, muß man als Oberbefehlshaber zu Land 
oder zu Waſſer einen Vorthell erkaͤmpft haben z 
ſelbſt der König kann dieſes Kreuz nur nach dem 
Ausſpruch der Armee erhalten, und Guſtav III 
ſchmückte fid) mit dieſer ehrenvollen Auszeichnung 
nicht ehr als am Ende des zten Feldzugs, ob er fie 
gleich weit ehr verdient hatte. Die Reihe der Auf⸗ 
nahme war auf der Lifte an ihm. Dleſer Orden 
wird von denen, die nur das kleine Kreuz haben, 
um dem Hals getragen; die das große Band haben 
tragen einen kleinen ſilbernen Degen auf der linken 
Seite; die, welche nur die Platte haben, trag en 
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unter derſelben zwei gekreuzte ſilberne Schwerder. 
Eben fo wird es bet den Seraphinenrittern gehal⸗ 
ten, die außerdem noch das Band um den Hals 
tragen. Die Zahl der Ritter dieſes Ordens ta in 
keiner Claſſe foſtgeſezt. 


Nordſternorden. Ein Cioilorben für bie 
Minister, Geſandten und andere von dem Gouver⸗ 
nement angeſtellte Perſonen. Er beſteht aus zwei 
Claſſen, aus Comthuren und aus Rittern. Die 
erſtern tragen ein großes weißes Kreuz auf der 
Bruſt an einem ſchwarzen Band und einen ſilbernen 
geſtickten Stern auf der linken Seite; die Ritter 
tragen blos ein kleines Creuz im Knopfloch an ei⸗ 
nem ſchwarzen Band befeſtigt. Keine Anzahl 
Wt feſtgeſezt. : Me 
Der SfGafaorbem. Guſtav III ftiftete ihn 
1772. Er iſt für geſchickte Kuͤnſtler, ausgezeiche 
nete Kauf- und Handelsleute, beim Berg « und Far 
briken⸗Weſen angeſtellte Perſonen und dergl. bw 
ſtimmt. Die Ritter tragen eine goldene Garbe, 
das Wappen Guſtav Waſa's am Halſe an einem 
grünen Band, um anzudeuten, daß dieſe Beloh⸗ 
nung zur Aufmunterung des Land- und Feldbaues 
beſtimmt it, Die 4 Großkreuze und die acht 
Comthure tragen ein breites grünes Band von der 
Rechten zur Unken und die Platte auf der Linken 
oder das Band allein. Der Marquls von Miras 
beau war einer von den Großkreuzen bei e 
L 2 
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dieſes Ordens und feine Stelle wurde erſt am Ende 
des Jahres 179r erſezt; die beiden erſten Claſſen 
bekommt man gleich, ohne erſt durch die dritte ge⸗ 
hen zu muͤſſen; denn Perſoneg von biefer dritten 
Claſſe erhalten nicht gewoͤhnlich die beiden erſten. 


Feierlichkeit am 15m Februar 1791, 
Zum Gedächtniß der beiden Siege bei Friedrich, 
hamm und Swenkaſund, den 1 5ten Mai und gien 
Julius 1790, ließ ber König eine Schaumänze 
prägen, worauf die Anzahl der in beiden Schlach⸗ 
ten genommenen feindlichen Schiffe angemerkt war, 
um die Offiziere damit zu ſchmücken, welche dieſen 
Schlachten beigewohnt. Die Stabsoffiziere tra 
gen fie am Hals, fo wie die königlichen Adjur 
tantem, die andern Offiziere im Knopfloch aber klel⸗ 
ner, aber beide an einer goldenen Kette. Um, 
dieſer Geremonte mehr Glanz zu geben, begab ſich 
der Koͤnig in der Uniform der Flottille (blaue Weſte 
und Hofe) mit dem ganzen Gefolg in die Kapelle, 
das ihn an den feierlichſten Tagen zu begleiten 
pflegt. Er ließ fid) in einen filbernen Lehnſtuhl 
nieder, der auf ziemlich hohen Stufen ſtand. Ne 
ben fid hatte er das Panter, oder vielmehr die kö, 
nigliche Flagge, die während der Action von ſeiner 
Schaluppe geweht hatte. Eine Ähnliche Flagge 
war in einem andern Gefechte durch die ſchwediſchen, 
Matroſen gerettet worden, die lieber fie ins Meet 
warfen, als un die Hände der Ruſſen fallen ließen. 
Nach der Meſſe und der Predigt, welche der Bi⸗ 


„ 
? 


EN 


»fu. edm, 1065 


ſchof von Vexion, Großalmoſenierer, hielt, trat 
Sr. Maß. zu bem Altar, wendete ſich zu den Offizier 
ren, welche zur Rechten und Linken auf Baͤnken 
ſaßen, und hielt an fie eine Rede, die ohngefäht 
eine Viertelſtunde dauerte. Wir haben unſer moͤg⸗ 
lichſtes gethan, um ſie habhaft zu werden, aber 
vergeblich; denn der König ſagte zu uns, er habe 
ſie aus der Fülle des. Herzens und auf der Stelle 


gehalten, und da er (i) ihrer nicht mehr recht 9e 2 


nau erinnere, fo werde fie nicht bekannt gomacht 
werden. Sie wutde mit vielem Anſtand und in 
dem einnehmendſten Ton gehalten, was, berbunben 
mit der Senſation, dle ſie erregte, in uns den 
lebhaſteſten Wunſch erzeugte, eine Abſchrift davon 
zu bekommen. Nachdem zwei Perfonen dem König 
die Schaumünzen gebracht, nahmen. Sr. Maj. 

eine, und hiengen fie fid) ſelbſt um. Hierauf wur⸗ 
den die Namen der Offiziere ſowohl gegenwärtiger 
als abweſender verleſen, für welche die Münzen bs 
ſtimmt waren. Die Offiziere, welche anweſend 
waren, kamen jeder nach ſeiner Reihe, Enieten 
mit einem Knie nieder und küßten des Könige Hand, 
der ihnen die Kette um den Hals warf, woran die 
Medaille hing; bod) geſchah dieſes nur bei den 
Stabsofftzieren, den andern gab fie der König in 
die Hand. Die Medaille iſt von Gold in Form 
eines Schilds; auf der einen Seite ſteht die Zahl, 
der Schiffe, die zu Friedrichshamm oder zu Swen⸗ 
kaſund oder an beiden Oertern zugleich gewonnen 
worden, je nachdem der Offizier einer von dieſen 
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Seeſchlachten, oder beiden zugleich beigewohnt; 
auf der andern Seite ſieht man eine geflügelte 
Weibsperſon guf dem Vordertheill einer Galeere ſte⸗ 
hen, beide Haͤnde gen Himmel ausgeſtreckt und 
Kronen darinnen haltend. Ohngeachtet der Laͤnge 
dieſer Ceremonie, die uͤber drei Stunden dauerte, 
behielt der Koͤnig immer denſelben Anſtand und die⸗ 
ſelbe Freundlichkeit, ohne das geringſte Merkmahl 
von Langeweile oder ein Verlangen blicken zu lafs 
ſen, das Ganze geendigt zu ſehen. Er gruͤßte 
jeden der aufzunehmenden Offiziere mit einer edlen 
und freimüthigen Höflichkeit. Man konnte an der 
Art, mit welcher er dieſem oder jenem die Hand 
inniger drückte, bemerken, wen er vorzuͤglich ſei⸗ 
ner Achtung und ſeines Vertrauens wuͤrdigte. Ele 
nige Affiziere bekamen die Medaille, die noch ganz 
wie Kinder ausſahen. Dieſes vermehrte noch den 
Antheil an dieſer Ceremonie und den Eindruck, den 


fie nach unſerm eigenen Gefühl auf die Zuſchauer 


machen mußte. Wie weit tft eine ſolche Feyerlich⸗ 
keit über jene Ordensaufnahme in andern Ländern 
erhaben, wo der Souverain froſtig Bänder. oder 
Kreuze austheilt, die meiſtentheils nur ein Beweis 
find, daß man im Dienſt grau geworden, oder 
wenn ſie auch durch eine ausgezeichnete Handlung 


verdient worden, von dem Fürften oft ausgeſpen 


det werden, ohne daß er weiß, wo die That geſche, 
hen, aber hier belohnte ein Monarch tapfere Krie⸗ 
ger, die dem Vaterland unter ſeinen Augen gedient 
und zwar ein Koͤnig, der mehr als irgend einer 


N 
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im Stande it, wahres Verdienſt zu wuͤrdigen und 
der ſich ſelbſt mit dieſer Medaille zierte, weil er 
fie fo gut verdient hatte, als einer von den Anwe⸗ 
ſenden. Der Koͤnig legt ſie nie ab; er affektirt ſo⸗ 
gar, fie ins Auge fallen zu laſſen, und trägt fie 
an einer breiten goldenen Kette, die zu Stockholm 
und ſehr gut gearbeitet iſt. Die Offiziere, die da⸗ 
mit geſchmuͤckt find, koͤnnen fie nicht ablegen. 


Hier aſt vielleicht ein Wort an feinem Ort 
über die Menge von Orden, welche in den morbi 
ſchen Staaten exiſtiren. Ein armes Land iſt wirk⸗ 
lich ſehr gluͤcklich, wenn es mit ein Paar Bändern 
oder ein Paar Kreuzen ſeine ums Vaterland wohl⸗ 
verdiente Männer befriedigen kann, da es ſehr in 


* 


Verlegenheit ſeyn würde, fid) für ihre Dienſte auf 


eine andere Art dankbar zu zeigen. Man kann 
hinzuſetzen, daß Orden und Ehrenſtellen zu größer 
rem Wetteifer entflammen, als Geldbelohnungen. 
Ein Volk, bei welchem Geld allein der Hebel aller 
ſchoͤnen Handlungen iſt, kann deren nur wenige 
zu belohnen haben; Freilich waͤre es noch weit ſchöͤ⸗ 
ner, wenn' der Mann, welcher reelle Anfprüche 
auf die Dankbarkeit feiner Mitbuͤrger hat, fif 
ſchon an einer eigenen Krone und der öffentlichen 
Aufſchrift genügte; er hat fid) um das Vater⸗ 
land verdient gemacht; aber die heutigen Mens 
fen find von dieſer edlen Einfalt fo weit entfernt; 
fie laſſen ſich durch zu maͤchtige Vorurtheile behertr 
ſchen und dergleichen Vergeltungen haben keinen 
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Werth in ihren Augen. Bis eine wohlthaͤtige 
Philoſophie ihr Licht der Aufklärung allen Claſſen 
und Ständen leuchten laßt, bis dahin, ihr Volker 
Nordens und Suͤdens, behaltet eure Baͤnder und 
Kreuze, die bei euch Verdienſte belohnen und ver⸗ 

gelten; erinnert euch, daß der Wilde die Orden 
kennt, und daß Capitain Dixon den Orden des 

Knochens auf den Pelewinſeln fand. Sind wir 
nicht Thoren! wir wollen den policirten Menſchen 
hoͤher hinguf bringen, als ſelbſt den Menſchen der 

Natur, wir wollen weiſer ſeyn, als ſie iſt; ach 
wir ſollten nie daran denken, das Ziel zu uͤberſchrei⸗ 
ten, das fie uns ſteckte, wir ſollten uns begnügen, 


es zu erreichen, denn leider! fi ind wir ua weit 
davon entfernt. 


Zehntes Kapitel. 


Koͤuigliche Schlöſer. Drottuingbolm. Gegend. um 
Stockholm. ; TE 


x 


. Dar König hat einige Schlöffer in der Gegend 
von Stockholm. Zwei andere, die ihm eben⸗ 
falls zugehoͤren, nemlich Gripsholm und Stroͤms⸗ 
holm, liegen einige Meilen tiefer im Lande. Wir 
werden in der Folge davon reden. Drottning⸗ 
holm iſt unter allen das ſchönſte, deswegen Hält 
ſich auch der Hof am meiſten dort auf. Wir liefern 
hier eine umſtändliche Beſchreibung von deihjenigen, 
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was es enthält; denn es iſt in jeder Muck ſicht N 
Aufmerkſamkeit werth. ; 

Drottningholm (auf deurſch die Inſel der 
Königin) liegt eine Meile von Stockholm, und 
zwar auf einer Inſel im Mälar⸗See. Es iff 


unter allen Gebaͤuden, die dem Könige gehoͤren, 


das ſchoͤnſte, und verdient daher, auf das aller⸗ 
genahefte betrachtet zu werden. Das Schloß liegt 
am Ufer des Sees, der in dieſer Gegend einen pracht⸗ 
vollen Anblick gewahrt. Im Sommer iſt feine 
Lage zum Entzücken ſchoͤn. Die Gärten, welche 
einen ſehr großen Umfang einnehmen, befinden ſich 
hinter demſelben. Es füllt ſehr gut ins Auge, 
denn es beſteht aus zwo. ſehr vogelmäßigen Fagaden, 
deren jede nicht weniger als ein und dreißig Fenſter 
“enthält; zwei runde Pavillons nicht einmal amit. 
gerechnet, die an beiden Enden derſelben angebracht 
find. Nahe dabei ſtehen noch mehrere andere Ge⸗ 
bäude, worin wohl hundert und ſiebenzig,Herrſchaf⸗ 
ten logiren koͤnnen. Die Prinzen und Prinzeſſin⸗ 
nen haben ihre eigenen Pavillons, die dicht an das 
Schloß ſtoßen. Vor der Fagade, nach der See zu, 
iſt ein großer erhoͤheter Platz, der mit einem Sr 
länder eingefaßt (E, worauf eiſerne Blumentöpfe 
ſtehen. Es hat fünf offene Artagen, wovon die 
mittlere zum Eingang dient. Auf einer Art von 
Platform, greifen dem Schloß und der Treppe, (ter 
hen zwo kleine Statuen von Bronze; zwiſchen 
der Treppe und dem See iſt ein Neptun vom nem 
lichen Metall angebracht. Oben an der Treppe 
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nimmt man zwei Löwen von Marmor wahr, wel⸗ 
che große Wappenſchilder halten; auf der Treppe 
ſelbſt mehrere Statuen, die ebenfalls von Marmor 
ſind. Auf der andern Seite des Schloſſes umgiebt 
eine, Terraſſe, die mit einem Geländer und zwo 
Statuen von Bronze verziert ift, die ganze Fagade. 
Hier ſiehet man ein großes Waſenſtück, mit Tax⸗ 
usbäͤumen bepflanzt, und verſchiedene gar nicht gut 
unterhaltene, Waſſerbehaͤlter. Ferner ein großes 
Waſſerbecken, in deſſen Mitte der Herkules ſteht, 
wie er die Lernaͤlſche Hyder umbringt; rings umher 
mehrere Figuren in Gruppen; alles von Bronze. 

Zu beiden Seiten des Baſſin, ſtehen zwo kleine 
Statuͤen, ebenfalls von Bronze. Geht man üt 
der Mikte von der Terraſſe herab, ſo fallen einem 
vier große Gefäße und vier Statuͤen ins Auge, die 
aus dem nemlichen Metall beſtehen, und deren 
zwo von mehr als gewöhnlicher Größe find. An 
jedem Ende der Terraſſe nimmt man ein eiſern 
Thor wahr. Auf dem einen ſtehen zwei Löwen, 
und feltwärts zwo Figuren, welche verſchlungene 
Namenszüͤge halten, und von gewohnlicher Größe 
find. Auf bem andern ſtehen zwei Pferde, ebene 
falls von gewöhnlicher Große. Alle dieſe Zierrathen 
find son Bronze. Die Citatüen wurden einſt in 
Prag erbeutet, wie überhaupt alles dasjenige, was 
hier von Bronze if. Noch jezt nimmt man auf 
einer von jenen Baſen den verſchlungenen Namens⸗ 
zug des Kalſers Ferdinand wahr. Dieſe Stücke 
ſind ſamt und ſonders im Geſchmack der florentiner 
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Schule gearbeitet, weil damals viele Deutſche in 
Florenz ſtudirten. 5 
Inneres. Wenn man von der Satrenfeite 
ins Schloß gehet, fo koͤmmt man linker Hand in 
zwei Vorzimmer. Im zweiten hängt ein Gemälde, 
welches einen Sapplánber vorſtellt, der in feinem 
Schlitten (i&et und ein Nennthier vorgeſpannt hat. 
Dann tritt man in ein Kabinet, worin verſchiedene 
Gemälde, etwas chineſiſch Porzellan, und einige 
dergleichen Figuren befindlich ſinde Hier ſiehet man 
das erſte Gefäß, welches in Schweden aus qot; 
phir verfertigt ward. Rechter Hand koͤmmt man 
in das Schlafzimmer des Königs, das ftr prächtig 
mit vergoldeter Bildhauerarbeit ausgeſchmuͤckt, und 
ganz vortrefflich meublirt ift. Unter die Merkwuͤr⸗ 


digkeiten gehoͤren zwo Vaſen von Porzellan, die 


vier Fuß hoch find. Nebſt mehrern andern Gti 
cken, haͤngen hier auch zwei Gemälde von Ehren⸗ 
ſtral, den man für einen ſchwediſchen Mahler 
ausgiebt, ob er gleich nicht in Schweden gebohren 
war, Er lebte unter Karl dem Eilften, ward in 
den Adelſtand erhoben, und bekam den Namen 
Kloͤcher. Nun gelangt man wieder in ein Zim⸗ 
mer, das mit Gemaͤlden ausgeſchmuͤckt iſt, und nach 
der Bibliothek fuhrt. Im naͤchſtfolgenden, wn» 
raus man geradesweges in die Bibliothek gehet, 


ſiehet man zwo ſchoͤne antike Buͤſten von modernem 


Bronze, einen Oedipus von Gagnerot, eine 
Ariadne von Vertmüller; wie auch verſchledene 
Gemälde von Vatteau und Chardin. Die 


, 
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Bibliothek ift ſehr niedlich, und mit vielem Ges 
ſchmack verziert. Sie enthält nicht nur eine große 
Anzahl der ausgeſuchteſten Schriften, ſondern auch 
eine betraͤchtlche Sammlung hetruriſcher Gefuͤße, 
worunter verſchiedene von großem Werth ſind. Fer⸗ 
ner; ein Gefäß von ſeltener Art, das vier Fuß 


hoch iſt, und im Lande gefunden wurde; das Bild⸗ 
nid Guſtav Waſa's, in Wachs geſormt und in, 


Glas gefaßt, ſehr klein, aber ungemein gut ge⸗ 
troffen; zwo kleine antike Statuen von Marmor, 
die auf den Knieen liegen. Es werden hier ſehr 
viele und zum Theil ſehr ſchaͤtzbare Handſchriften 
aufbewahrt, da es aber der Bibliothekar, Herr 
Leopold, der Mühe nicht werth hielt, uns eine 
detalllirte Ueberſicht derſelben zu geſtatten; *) fo 
koͤnnen wir weiter nichts davon anführen, als 
ſechs und dreißig Hefte über die ſchwediſche 
Geſchichte „ die mit dem Zeitalter Guſtav. 
Waſa's beginnen; eine Häudſchriſt der Königin 
Gbrijtina , Penſses diverfes betitelt, und noch 
eine andere Handſchrift, die Karl der Zwölfte 


verfertigte, als er noch Kind war, und worein er 
die Worte ſchrieb: vincere aut mori. In der 


) Wir beruhigen uns hierbei mit der Erinnerung, daß 
ſogar der hochſelige Konig uns einſt verſicherte, 
er ſelbſt konue feinen Bibliothekar nicht immer ha⸗ 
ben, wenn er ihn am nöthiaſten brauche. Inzwi⸗ 
ſchen ſchmerzte uns jenes Betragen um fo mehr, 
da es uns in einem Lande wiederfuhr, wo wir nur 
zußerſt ſelten auf dieſe Art behandelt wurden. 
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Bibliothek ſind verſchledene paſſende Inſchriſten ene 
gebracht. Ueber dem Eingange ſteht: Artibus 
pectora mollescunt, ^ afperitasque "fugit, 
Ueber ben Seitenthüren: Neque fi chartae file- 
ant quod bene feceris, mercedem tuleris, 
unb Carmine fit vivax virtus, expersque 
fepuleri. Heber dem Ausgange: Cordis et oris , 
optima eft harmonia. An ben vier Hauptwän⸗ 
den, einander gegenüber: Vincit ingenlum pro- 
bitas. Studio minuente labores, ^ Moniti 
meliora ſequamur. Vita et pectore puro. 
Das nächfte Zimmer ift ein Bucherkabinet. Hier 
ſiehet man eine Abbildung in erhabener Arbeit vom 
Tempel ber Iſis zu Pompeſa. Nun komt 
man in eines, worinn zwo Mearmorfäulen von 
verde antico ſtehen. Ferner zwo große Vaſen, 
die auf Geſtellen ruhen, nach antiter Art hearbei⸗ 
tet und acht Fuß hoch find. Auf dieſen Vaſen hat 
der Kunſtler weiße Masken angebracht. Auch fie 
het man hier eine antike Statue (von Bildhauer 
arbeit) die eine Weibesperſon vorſtellt, und noch 
verſchiedene andere Dinge von geringere Werth, 
— Muͤnzkabinet, Es enthaͤlt eine fee ſchone 
Sammlung von griechiſchen, roͤmiſchen, und an 
dern auelken Muͤnzen jeder Art. Sie werden in 
acht großen Schranken aufbewahrt, die mehr als 
zwölf hundert Schlebföcher haben. Unter den 
ſchwediſchen Muͤnzen zeigte man uns: 1) eine 
kleine goldene Medaille, die noch vom König Bidure 
herſtammen ſoll. Dies wird zwar bezweifelt, ſie 


D 


£ 
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iſt aber gleichwohl ſehr ſelten. 2) Eine andere, 
vorgeblich von Olaus, Stros — Konung. 
Sie ift ebenfalls fer rar, und ward, allem Vers 
muthen nach, in England gepraͤgt. 3) Eine 
ſehr ſeltene Muͤnze, von der Groͤße eines halben 
Thalers, die Guſtav der Erſte zu Upſala 
ſchlagen ließ. Es ging nicht wohl an, dieſe 
Sammlung genauer in Augenſchein zu nehmen, 
weil man eben damit beſchaͤftigt war, fie von 
neuem in Ordnung zu bringen. Der ehemalige 
Aufſeher über dieſelbe, hatte unter der Hand vere 
ſchiedene Stuͤcke daraus verkauft, und war des⸗ 
wegen verabſchiedet worden. Seit dieſer Zeit hatte 
der König den Schlüſſel dazu in feine eigene Ver⸗ 
wahrung genommen. Hier verdient folgende Nach⸗ 
richt uͤber die ſchwediſchen Muͤnzen eine Stelle. 
„In einem Werke, welches den Titel führt 
„Thefaurus nummorum Sveogothicorum, 
„autore Bremer, in 4to Stockholm 17 37, wer⸗ 
„den nachſtehende als die ſeltenſten und einzigen ihrer 
„Art namhaft gemacht: Eine Münze von Haqui⸗ 
„nus, dem Bruder Erichs des Großen. Er lebte 
„im Jahr 1360. Sie ward in Dalekarlien aec 
„funden. Auf ber einen Seite fiebt man fein 
„Bildniß, mit der Umſchrift: Hacwinus Dux 
„Norwegiae; auf der andern ein Kreuz zwiſchen 
„dre Roſen, worüber die Worte ſtehen Moneta 
„Easloia. Der Verfaſſer faf nur ein einzig Stück 
»dieſer Art. Sten Sture der jüngere, war der 
verſte, welcher harte Thaler ſchlagen ließ. Auf der 
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+ „einen Seite fteht das Bildniß des heiligen Erich : 
„und die Aufſchrift S. Ericus Rex Sueciae; auf 
„der andern das ſchwediſche Wappen, welches an 
„einem Kreuze lehnt, mit der Legende Mo. 
„Stockholm, 1512. Außer feinem eigenen Exem⸗ 
„plate, kamen dem Verfaſſer nur noch zwei derſel⸗ 
„ben zu Geſicht. Nummi cujusdam pfeudo — 

.»Sturii, vulgo Dale junckaren dicti, qui 
„anno 1524 contra Guftavum primum, re- 
»gemSueciae, feditionem conciliavit. Auf 
„der einen Seite ein gekroͤntes N, von zwei kleinen 
„Kreuzchen und zwei Ringen umgeben, nebſt der 
„Umſchrift Nicolaus Sture; auf der andern ein 
„Schild und drei Kronen, mit der Legende; M. 
„M. in yaldibus, welches eigentlich Moneta 
»Morenfis in vallibus heißen fol. Es laßt (id) 
„aus der ſchwediſchen Geſchichte bewelſen, daß bier 
„ſer Pſeudo — Sture, ſich lange Zeit in dem⸗ 
„jenigen Diſtriet von Dalekarlien aufhielt, wel⸗ 
scher Mora genannt wird. Noch giebt es eine 
„kleinere Münze von biefem nemlichen Sture, 
„die ebenfalls aͤußerſt ſelten iſt. Ein goldene 
„Münze von Guſtav bem Erſten. Auf der el 
„nen Seite fein Porträt in Lebensgroͤße, mit der 
„Krone auf dem Haupte, in der rechten Hand ein 
„Schwerd, in der linken den Reichsapfel mit dem 
„Kreuze, zwiſchen ſeinen Fuͤßen ein Schild, ganz 
„oben die Worte Guftavus D. G. Suecorum 
„Rex; auf der andern Seite ein Schild, das 
zkreuzweis in vier Felder abgetheilt ift; zwei von 
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„dieſen Feldern enthalten jedes drei Klonen, die 
„beiden andern jedes einen Löwen, Umſchrift: 
„Monet. nova Stokol; 1528. Man nennt 
Seife Münze Nummus aureus inauguralis, 
' „Dies in ſeiner Alt einzige Stück, iff vermuthlich 
„im Müͤnzkabinet des Könige, oder ſollte wentg⸗ 
nS darin ſeyn. Der Verfaſſer ſah hiervon nur 
„ein einziges Exemplar. Man fat biefe nemliche 
„Münze auch bon Silber, fie ift aber ebenfalls 
„außerordentlich rar. Der Verfaſſer behauptet, daß 
„ihm außer derjenigen, die er felbft beſitze, keine 
„andere dleſer Art vorgekommen ſey. Guſtav 
„Adolph, mir feiner Gemahlin Eleonora, eine 
„Goldmünze, die zwei Ducaten an Gewicht hat. 
„Auf der einen Seite die Portraits des Königs und 
„der Königin, nebſt der Aufſchrift Guſtavus Adol- 
Sphüs ét Maria Eleonora, rex et regi: 
,Suec: und ganz unten das Wappen der Stadt 
Augsburg „ mit der Jahrzaht 163 2; auf der 
„andern zwei Schilder; in dem zur, Rechten die 
„Wappen von Schweden unb Gothland; in dem 
ür Aunken das Brandenburger Wappen. Dieſe 
„Münze iſt nicht ſowohl wegen ihrer Seltenheit, 
die vielmehr um deswillen merkwürdig, weil ſie 
„die erſte unter allen denjenigen iſt, worauf man 
„die Blloniße des Königs und der Königin, und 
„das, ſchwediſche Wappen mit dem Brandenburgi⸗ 
chen vereinigt ſiehet. „ 
i "m Sr 
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In oberwähntem Kabinet werden auch ver» 
ſchledene antike Buͤſten aufbewahrt, fo wie Mehr 
rere kleine Figuren, welche Gottheiten vorſtellen, 
und ebenfalls antik ſind, ingleichen von Kork ver⸗ 
fertigte Abbildungen des Tempels zu Tivoli, der 
Soldatenwohnungen zu Pompeja, unb des Ca- 
po di bove zu Rom. Ferner finder man hier 
eine anſehnliche Sammlung von Buͤchern, die zur 
Erläuterung derjenigen Stücke dienen, die in, die 
fem Kabinet aufgeſtellt find. Von da gelaugt man 
wieder in ein anderes Zimmer, das an eine Tri⸗ 
bune oberhalb der Kapelle ſtoßt. Hier ſiehet man 
den Zwerg des Königs Stanislaus in völliger 
Kleidung auf einer Tafel ſtehen. Sein Name war 
Bebe. Auch ſtehen hier verſchledene Schranke, 
die mit Mineralien angefuͤllt find. Unter andern 
zeigte man uns ein großes Stüler Eiſen, welches 
man fuͤr gediegen ausgab, und das der Seltenheit 
wegen in einem kupfernen Käftchen aufbewahrt 
wird. F 
Naturalienkabinet. Es gehoͤrte ehedem 
der hochſeelſgen Königin, und Linnee hat es um 
ſtaͤndlich beſchrieben. Jezt iſt es der Aufſicht des 
Herrn Swarts anvertrauet, deſſen wir d 
mit verbientem Ruhme erwähnt haben. Hier 
folgt ein Verzeichniß der vorzüglichſten Merkwür⸗ 
digkeiten, die er uns vorzeigte. Unzer einer "gro: 
fen Menge von Thieren, die man in Weingeist 
aufbewahrte, war Simia oethiops, eine ſehr fel. 
"Sie y, Dan. u. Schw. M 
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tene Art von Affen. Dalypus ſexeintus. Ves - 
pertilio leporinus. Mus longipes. Mus vo- 
lans. Herbua,arabum. Ein Embryo von ei⸗ 
nem Elephanten. Capra perpuſilla. — Vögel. 
Psittacus ſeverus — minimus — Alexandri, 
Picus femiroftri. Paradifa regia — Flava. Cha- 
radius lencurus, Turdus hoematodor. Tro 
chilus niger, _ Lanius doliatus. Ramphastor 
piperinorus — pieatus — aracari.  Plateles 
pigmoea, Pipra aureola. — Amphibien. Coe 
cilia lentaculata — amphistena — alba. An: 
'guis bipes. Coluber calamarius— albus re: 
ginge — aurora — miliaris — buccatus — 
candidus — corallinus — hippoerepis. Vi- 
pera Aegyptiaca — lebetrinis — padera — 
fitula — Syria — ingularis — haje. Lacerta 
tigrina — azurea — hispia — teguixin — 
barbara — ſtellio. Teftudo — ferpentina — 
amboinenfis. Rana lactea — marginata — 
cornuta — gibbofa.  Tetraodon lineatus > 
ocellatus. Pegaſus volitans, — Fiſche. Go- 
bius aphya — niger, Chaetodon cilinis — 
Lapiſtratus — arcustus. Sciaena bimaeulats. 
Zevs vomer — ſpinoſus. Uranoscopus pictus, 
Calichtys tamoata. Labnis julii — paroticus 
— niloticus — onilis — luscus. Perca la- 
‚brax — nilotica — coftoides — vittate — 
feriba — Trigla cucullus. Cobitis anableps, 
Silurus myftus — anguillaris — undecima. 
lis — clarias, Salmo niloticus. Eſox fphy- 
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raeng. Atherina ſtepſetus. Clypea mystus | 
eyprinus — niloticus — dentex. Mormyrus 
eyprinoides — anguilloides, — Inſeften. Sca- 
rpbeus facer — gigas — fcaber — longipes 
Hriacus — ceratoniae — carmatus. Chry⸗ 
folomela facra. Curculio indus — puſio — 
vaginalis — dispar — argyreus — ſpeeioſus 
L cornutus — capenſis. Attelabus fipylus. 
Cerambyces plurimi ex America. Elater fyri- 
acus. Meloe fyriachs. Blatta Aegyptiaca. 
Grillus gongylodes — Aegyptius, et plurimi 
sli. Cimex arabs — ferratus — birunctatus 
— Aegyptius. — Schmetterlinge. Von dieſen 
giebt es hier eine febr ſchoͤne Sammlung, die den 
Anfang eines ſchaͤtzbaren Werkes von Herrn Clerk 
ausmacht. — Schalthiere. Lepes mitella. Mya- 
perna — vulſella. Solem cultellus — radia- 
tus — aratinus, Solaris, von dritthalb Zoll. 
Tellina gargadia — gari. Cardium coftatum 
— cardiffa. Donax fcortum. Venus Ziezac. 
Spondylus regius. Chama cordiformis. Arca 
glycymeris, Oftrea pallium — felispes 
— opercularis — ifognomon — malleus. My- 
tilus frons. Pinna digiti formis — jaccata — 
lobata. Conus princeps von zwei Zoll, ſehr ſel⸗ 
ten. Ammiralis fummus — ſpectrum. Bulla 
ambulla — phyſis — canalicula, — ſolidalis. 
Voluta porphyria — pertuſa — oethiopica. 
Strombus latiſſimus — epidromis — urcens 
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— ater. Trochus telescopius. Turbo perfon- 
natus — ſcalaris von beinahe zwei Zoll. Helix 


jianthena — amarula — haliotoidea. ‚ Nerita 
canvena — albamen — corona, Haliotis mar- 
inorata — parya — patella — porcellana — 


ünguis. Serpula lumbricalis — anguina, Mi- 
tella, Außerft ſelten. Die Sammlung aller Ar⸗ 
ten von Korallen und verſteinerten Seepflanzen, 
aus dem indiſchen, rothen und baltiſchen Meere, 
iſt ganz vollſtäͤndig. Man findet hier auch eine 
auserleſene Sammlung von Mineralien, unb. ei; 
ne der groͤßten Mumien, die ſehr gut conſervirt 
iſt. In der Pflanzenſammlung befinden ſich alle 
Pflanzen, die Herr Haſſelquiſt im Morgenlande, 
beſonders in Paläftina, und Herr Kalm in 
Nordamerika fanden. In dieſem nemlichen abis 
net trift man auch eine kleine muitis Bi⸗ 
bliothek. 

Die Wohnung der Königin ift gar nicht gt 
raͤumig; fie beſteht nur aus drei Zimmern und ei⸗ 
nem Audienzſaal; alles ift nach antiker Art mó; 
blirt. Im Audienzſaal des Königs Hängen viele 
Gemaͤhlde von Ehrenſtral, unter andern ſechs 
große Stücke, welche Begebenheiten aus ber (dites 
diſchen Geſchichte, beſonders aus dem Zeitalter 
Karls des Eilften vorſtellen. Der Platfond 
dieſes Saales iſt von dem nemlichen Meiſter, und 
ſehr ſchoͤn. In einem andern Saale bemerkt man 
ſteben Portraits und zwei hiſtoriſche Gemaͤhlde. 
Zehn große Schildereien und zwei Suͤporten, die 
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ſaͤmtlich die Kriegsthaten Karl Guſtavs vorſtel; 
len, find in einer Gallerie aufgehangen. Erſte 
Suͤporte: hier ſiehet man Karln den Zehnten 
nebſt mehrern Kavalieren feines Geſolges, von 
polniſchen Koſaken umrungen; ſie ſchlagen ſich aber 
mit dem Sabel in der Fauſt wieder durch. Man 
bemerkt Übrigens weder Zeit noch Ort, wo dies ge⸗ 
ſchah. Zwote Süporte: Auf dieſer ift weiter 
nichts wahrzunehmen, als eine Menge Leichname, 
und einige Truppen, die miteinander im Gefecht 
begriffen ſind. Ein großes Gemaͤhlde nahe biin 
der Thür, ſtellt die Schlacht bei Gneſen, vom fies 
ben und zwanzigſten April 1656 vor, wo ber Her⸗ 
zog Adolph Johann, als Generaliſſimus, die 
polniſche Armee ſchlug, und betrachtliche Beute 
machte. Vier andere große Gemäͤhlde find längs 
der Mauer angebracht. Auf dem erſten iſt die 
Schlacht bei Philippovo, vom zwoͤlften October 
1656, abgebildet, in welcher der General Guſtav 
Otto Stenbock die Armee der Lithauer und zehn⸗ 
tauſend Tartarn beſiegte. Die drei andern Ges 
maͤhlde ſtellen die Schlacht vor, welche den acht- 
zehnten, neunzehnten und zwanzigſten Julius 1656 
bei Warſchau geliefert wurde, und die Folge hats 
te, daß Karl der Zehnte die Armee der Pohlen 
gänzlich auseinander jagte. Nicht weit von der 
andern Thür erblickt man ein Gemaͤhlde, worauf 
die Schlacht bei Kolombo, vom achten Februar 
1656 abgebildet iſt, in welcher Karl der Zehnte 
abermals einen vollſtändigen Steg uͤber die polnk⸗ 
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ſche Armee erfoht. Auf vier andern Gemaͤhlden, 
die zwiſchen den Fenſtern hängen, ſind folgende 
Gegenftände geſchildert: erſtens, die Pohlen, wel⸗ 
che von dem Prinzen Honiespolki vepräfentirt 
werden, leiſten dem General Grafen von Witten⸗ 
berg am ſechzehnten October 16 5 5 den Eid der 
Treue. Zweitens, Karl der Zehnte geht den 
dreißigſten Jaͤnner 1658 über den kleinen Belt, 
und ſchlaͤgt die Dänen auf der Inſel linen. 
Drittens, die Fahrt über den großen Belt, den fier 
benten Februar 1658. Viertens, die polniſche 
Nation laßt durch den Grafen Potozki, ihren 
Bevollmaͤchtigten, dem General Grafen von Dou⸗ 
glas, am dritten November 1655, zu Sendo⸗ 
mir den Eid der Treue ſchwoͤren. Im naͤchſtfol⸗ 
genden Zimmer bemerkt man weiter nichts als Fa⸗ 
miliengemaͤhlde. In mehrern andern iſt ebenfalls 
nichts merkwürdiges, als eine ſehr ſchoͤne Tapete 
von Gobelins. Das lezte Vorzimmer enthält 
blos Jagdſtücke. Von da koͤmmt man auf eine 
große Treppe, wo die neun Muſen, Apoll und 
Minerva in natuͤrlicher Groͤße ſtehen. Alle dieſe 
Statuen find von Marmor und modern. Auch 
erblickt man hier verfchiedene marmorne Buͤſten. 
Ganz oben an der Treppe, zwiſchen den Fenſtern, 
ſteht ein Centaur, der ein Maͤdchen entführt, inr 
gleichen ein Merkur, der einen Laͤwen bei ſich hat. 
Alle dieſe Stücke ſind von Bronze. Geht man 
von da durch zwei Zimmer, ſo koͤmmt man ins 
Lektuͤrkabinet, und aus dieſem in den Spielſagl, 
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der blau meublirt iſt. die Merkwürdigkeiten darin 
find dieſe: Ein Ofen mit chineſiſchen Figuren, den 
die Kaiſerin von Rußland hieher verehrte. Ein 
Gemaͤhlde, das den jeztregierenden König vorſtellt, 
als er noch Kronprinz war. Er ſitzt auf einem 
Pferde, welches ein Page beim Zügel fuͤhrt. Dies 
Stück hat ein Schwede, Namens Breda, ge⸗ 
mahlt, der ſich dermalen in London aufhält. "Auf 
einem andern Gemaͤhlde erblickt man Karln den 
Zwölften in Lebensgroͤße. Achtzehn Portraits 
repräſentiren feine Generale, und einige von ‚ber 
nen, die im Dienſt Karls des Eilften ſtanden. 
Drei Vataillenſtücke ſchildern das Treffen bei Hel⸗ 
ſinburg, im Jahr 17 10, und die Landung auf 
Seeland, im Jahr 1700. Nun folgt wieder 
eine Gallerie, die an die obbeſchriebene ſtoͤßt. In 
dieſer iſt die nemliche Anzahl von Gemaͤhlden bes 
findlich. Es find die Bataillen Karls des Eilf⸗ 
ten. Die Suͤporte zeigt Karln den Eilften, 
wie er in Begleitung des Grafen von Dahlberg 
nach dem linken Fluͤgel ſeiner Armee ſprengt, und 
die Daͤnen vom Schlachtfelde jagt. Dies geſchah 
den vierten December 1676. Seitwaͤrts haͤngt 
wieder ein großes Gemaͤhlde, die Schlacht bei 
Yttes⸗Hed, nahe bei den Anhöhen von Roͤun⸗ 
veberga in Schonen, vorſtellend, wo Karl 
der Eilfte einen glänzenden Sieg über Chriſti⸗ 
ern den Fünften davon trug. An der Haupt- 
mauer nimmt man abermals vier große Gemählde 
wahr, worauf die Schlacht bei Lund abgebildet 
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ift, in welcher Karl der Eilfte die daͤniſche Ar⸗ 
mee am vierten December 1676 viermal nach ein; 
ander an vier verſchiedenen Orten angriff, und end⸗ 
lich in die Flucht ſchlug. Ein großes Gemaͤhlde, 
nicht weit von der andern Thür, enthält eine Dar⸗ 
ſtellung von der Bataille bel Halmſtadt, wo 
Karl der Eilſte am ſiebzehnten Auguſt 1676 ganz 
nahe bei der Brücke von Fyllebro über die Dä⸗ 
nen ſiegte. Auf demjenigen, das oberhalb der 
Thür befestigt ift, erblickt man Karln den Eilf⸗ 
ten, wie er fid) mif Beihuͤlfe feiner Generale 
Aſchenberg und Dahlberg, durch ein und 
zwanzig feindliche Schwadronen hindurchhaut, um 
feinem linken Flügel zu Hülfe zu eilen. Dies ger 
ſchah den vierten December 1676. Zwiſchen den 
Fenſtern hängt eine Schllderey der Schlacht, die 
am achten Jenner 1678.6ci Rügen zwiſchen ben 
Schweden, unter dem Kommando des Grafen von 
Koͤnigsmark, und den Dänen nebſt ihren Alli⸗ 


irten vorfie, die damals eine gänzliche Miederlage 


erlitten. Auf einem andern Gemaͤhlde ſiehet man 
die Belagerung von Malmoe, die am ſechſten 
Junius 1677 von Chriſtiern dem Fuͤnften uns 
ternommen wurde. Wieder auf einem andern Ger 
maͤhlde iſt der Uebergang über den Fluß Goͤutha⸗ 
Elf abgebildet. Er ward vom Grafen Guſtav 
Stenbock bewirkt, der den daͤntſchen General 
Dunkam dadurch in die Nothwendigkeit ſetzte, 
am neunzehnten Julius 1678 die Belagerung von 
Bohus aufzuheben. Die Belagerung dieſes 
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nemlichen Schloſſes, welche von den vereinten Ars 
meen der Daͤnen und Norweger unternommen 
wurde, iſt wieder auf einem andern Gemaͤhlde zu 
ſehen. 

An jene Gallerie ſtoßen verſchiedene kleine 
Zimmer, (in einem derſelben faf man die Bildniſſe 
des Königs von Frankreich, und der Kaiferin 
von Rußland in Lebensgroͤße), die miteinander 
in Verbindung geſezt, zu einer Gallerie gemacht, 
und mit den Abbildungen derjenigen Schlachten 
verziert werden follen, die unter der Regierung 
Guſtavs des Dritten geliefert worden find, 
Despre's hat bereits den Auftrag hierzu erhal⸗ 
ten. Es werden in allem eilf ſolcher Bataillen⸗ 
ſtüͤcke hineinkommen, deren Namen man dieſem 
Mahler ſchon angezeigt hat. Es iſt hier auch ein 
großer viereckigter Saal, worin fid) die Stände zu 
verſammeln pflegten. Man rechnet darauf, daß 
dieſer unter der Aufſicht des nemlichen Künſtlers 
eine ſehr prächtige Einrichtung erhalten werde. 

Das Komoͤdienhaus iſt außerhalb des 
Schloſſes. Es ſoll ſechs und ſechzigtauſend Tha⸗ 
ler gekoſtet haben. Es hat lauter Bänke nach 
Art eines Amphitheaters, und gar keine Logen, 
außer nur ein Paar ganz nahe beim Theater, für 
den Koͤnig, die Koͤnigin und andere ſolche Perſo⸗ 
nen. Es iſt ein ſehr ſchoͤner Saal darin, der acht 
und dreißig Ellen lang, ſiebzehn breit, und ſieben 
und zwanzig hoch (t. Die Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen wohnen ſämtlich entweder iu 
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oder neben dem Komoͤdienhauſe. Die Gärten zu 
Drottningholm find ſehr angenehm. Die Ins 
ſel des Apoll, und das chineſiſche Haus, deſſen 
ganze Einrichtung dieſer Benennung entſpricht, 
ſind wirklich ſehenswerth. Man nennt lezteres 
auch Canton; daher kömmt es, daß eine Art von 
Dorf, welches ungefähr eine Viertelmeile vom 
Schloß liegt, und eigentlich aus lauter Landhäu⸗ 
ſern beſteht, die nemliche Benennung erhalten hat. 
Der König Hält fid) gewöhnlich vier bis fünf Mor 
nate zu Drottningholm auf, und hat jederzeit 
ein zahlreiches Gefolge bei ſich. Es iſt in der That 
ein ſehr reizender Ort, Noch vor ungefaͤhr ſechs 
Jahren verfügte man ſich aber ſehr ungern dahin, 
weil man von Stockholm aus über den See fahr 
ren mußte, der außerordentlich breit iſt, weswegen 
die Ueberfahrt ſehr beſchwerlich und bisweilen ſogar 
gefährlich war. Jezt aber iſt der Weg dahin von 
einem Ende zum andern ſo herrlich und ſchoͤn, als 
man es nur wuͤnſchen mag. Er hat ungeheure 
Summen gekoſtet, und iſt hier und da ſogar in 
Felſen gehauen. Wenn man von Stockholm 
nach Drottningholm reiſet, muß man drei 
Brücken paſſtren. Die erſte dleſer Brücken ift 
neunhundert, die zwote vierzehnhundert, und die 
dritte, neben Drottningholm, iſt ſiebenhundert 
Fuß lang. Leztere hat fünftauſend Reichsthaler 
gekoſtet, und iſt in Zeit von zwei und zwanzig Ta⸗ 
gen zu Stande gebracht worden. Nahe bei biefer 
Bruͤcke, und zwar rechter Hand, wenn man von 
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Stockholm kömmt, ſoll zum Andenken der Sorg⸗ 
falt und Muͤhe, welche dieſer ganz herrliche Stra⸗ 
ßenbau erheiſchte, eine fünfzig Fuß hohe Spitzſaͤu⸗ 
le von Granit errichtet werden. Ungeachtet diefer 
Weg von einem Schloſſe zum andern eine gute 
Meile beträgt, fo legte ihn doch der verſtorbene 
Koͤnig in ſechzehn bis ſiebzehn Minuten zurück, 

Karlberg, nahe am See, gegen Norden 
zu, ift gleichſam als eine Vorſtadt von Stockholm 
zu betrachten, wohin von hieraus eine lange Allee 
führt. Der König bewohnt es nicht mehr; die 
Königin aber hat es zum gewöhnlichen Gegenſtan⸗ 
de ihrer Promenaden gewählt, _ Das Gebäude 
ijt zwar fo beſonders eben nicht, allein die daran 
befindlichen Gärten find (dón. Im Jahr 1792 
hat man die neuerrichtete Kadettenſchule hieher 
verlegt. ; ; 

€watfsibu, ein Schloß auf einer Inſel 
im Maͤlar⸗ See, zwo Meilen von der Stadt. 
Es ward ehedem von der verwittweten Königin 
bewohnt. Nach dem Tode derſelben ſtand es ge⸗ 
raume Zeit leer, bis es der Koͤnig im Jahr 1791 
feiner Schweſter ſchenkte. Es enthoͤlt nichts, das 
Erwaͤhnung verdient. 


Ulriksdal, eine halbe Meile von Stock 
holm, am Wege nach Upſala, iſt anſehnlicher, 
als die beiden zuletzt erwähnten Schloͤſſer. Der 
Hof halt ſich gewohnlich alle Jahr eine Zeitlang 
dort auf. Weiter iſt nichts da zu ſehen. 
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Haga, ein kleiner Pavillon, ungefähr eine 
viertel Meile vom Thor gegen Norden. Es hat 
eine ſehr angenehme Lage, mitten zwiſchen Wat 
dern und in der Nähe eines Sees. Masrelier 
hat das Innere deſſelben auf die geſchmackvollſte 
Art meublirt. Es war der Lieblingsaufenthalt 
des verſtorbenen Königs, der ſogar mitten im Wins 
ter oft ganze Wochen daſelbſt zubrachte. Im Jahr 
1791 fieng man daſelbſt den Bau eines neuen Pas 
laſtes an, der feft prächtig zu werden ſchien. Des⸗ 
pre's führte die Aufficht darüber. Man war 
ſchon ſo weit damit gekommen, daß es uͤber die 
Erde hervorragte; mithin Hätte es wohl im Jahr 
1796 vollendet ſeyn koͤnnen. Ob man nachher 
noch ſortgebaut hat, oder nicht, iſt uns unbekannt. 
Die ſchoͤne Gruppe Amor und Pſyche, deren 
wir bereits im Vorhergehenden gedachten, ſollte 
nach Haga gebracht werden. Zu dem Ende lleß 
der König dafelsft einen kleinen Tempel ganz in 
antikem Geſchmack bauen. Er ſollte ein Viereck 
formiren in deſſen Hintergrunde eine Niſche ange⸗ 

bracht wäre; die nur von oben herab vom Tages⸗ 
licht erhellt würde. Was die Vorliebe des Königs 
für den Aufenthalt zu Haga vermehrte, war ver⸗ 
muthlich der Umſtand, daß die Revolution vom 
Jahr 1772 in einem abgelegenen Winkel des dor⸗ 
tigen Gartens verabredet wurde. Noch jezt pflegt 
man dieſes Fleckchen mit der größten Theilname zu 
beſuchen. Neben einem kleinen See, an welchem 
man, wenn man aus der Stadt koͤmmt, vorbei 
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muß, ließ der König einen großen Waſſerbehaͤlter 
in Felſen hauen, um dadurch die Anlage von Springe 
brunnen und dazu gehörigen Baſſins zu erleichtern. 
Dies wird ein herrliches Werk, wofern es zu 
Stande koͤmmt. Es giebt eine eigene Art von 
Uniform, die der Aufenthalt in dieſem Luſtſchloſſe 
veranlaßte, und die der Konig nur Leuten von Ber 
deutung zu tragen erlaubt. 


Park. Der Park wird, der Naͤhe wegen, 
unter allen Deluſtigungssxtern um Stockholm 
am haͤufigſten beſucht. Er liegt vor der Stadt, 
gegen Oſten, nach der See zu. Der Mode zu 
Volge, beſucht man ihn nicht eher als am erſten 
Mal, fo wie man fid) zu Long » Champs nur 
an Feſttagen zu zeigen pflegt. Der König kömmt 
dahin gefahren. Wir ſahen ihn daſelbſt im Jahr 
1791 in Geſellſchaft des Kronprinzen, des Ober⸗ 
ſtallmeiſters, und eines Hauptmanns von der 
Garde. Er hatte ſeine Trabanten und die Dra⸗ 
gonergarde zur Bedeckung bei ſich. Die Königin, 
die Prinzen und Prinzeſſinnen, fuhren dann auch 
fpagieren, aber ganz abgeſondert, und nur mit ei⸗ 
nem kleinen Geſolge. Prinz Karl allein war zu 
Pferde, und hatte Trabanten bei ſich; eine Ehren⸗ 


bezeigunge, die ihm der König zur Belohnung fuͤr 


geleiſtete Dienſte, auf eben die Art zugeſtanden 
hatte, wie Friedrich der Zweite ſeinem Bruder 
dem Prinz Heinrich. Die ganze Ceremonie, 
wofern anders eine bloße Promenade dieſen Namen 
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verdient, beſteht darkn, daß man ein oder dreimal 
im Park auf unb ab fährt, Der König ſtieg Dei 
dem fpanifchen Geſandten ab, ber fid) in dieſer 
Gegend ein Landhaus hat bauen laſſen, das in 
Rückſicht feiner Lage vielleicht das einzige feiner 
Art if. Es ſteht auf einem kleinen Vorgebüͤrge 
mitten im Meer, ſo daß man in dem großen Saale 
deſſelben auf einem Schiffe zu ſeyn glaubt. Alle 
Fahrzeuge, welche nach Stockholm wollen, oder 
von dorther kommen, muͤſſen hier vorbei fahren, 
und zwar ſo dicht, daß man von den Leuten, die 
; fid darauf befinden, ſehr oft verſtanden werden 
kann, ohne eines Sprachrohrs bensthigt zu ſeyn. 
Dieſe Lage iſt im Sommer ganz unvergleichlich. 
Der Koͤnig hat dem Geſandten (ſo wie mehrern 
andern Perſonen, die er dadurch zum Bauen auf⸗ 
zumuntern ſucht) ein beträchtlich Stuck Land ger 
ſchenkt, und da derſelbe durch das Zurückdaͤmmen 
der See noch immer mehr dazu gewinnt, ſo ver⸗ 
ſchafft ihm dies Hinlängliche Gelegenheit, feine Ber 
ſitzung zu erweitern, und alle Vergnügungen des 
Landlebens zu genießen. 


Lager im Park. Den vier und zwanzig⸗ 
ſten Junius, als am Johannistage (an welchem 
man hier zu Lande, wie in Frankreich am erſten 
Mal, einen Maibaum vor die Thüren der Luft 
ſchloͤſſer und Landhaͤuſer zu pflanzen pflegt) beglebt 
ſich der Koͤnig und die koͤnigliche Familie abermals 
nach dem Park, und ſteigt in dem dortigen Lager 
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ah. Dies Lager, welches den ganzen Junus 
hindurch dauert, beſteht aus der Beſatzung von 
Stockholm, das ift, aus den zwei Garderegimen⸗ 
tern, dem Artilleriekorps, dem Bataillon der ver⸗ 
wittweten Königin, und der Dragonergarde. An 
dieſem Tage werden vor den Linien des Lagers gro» 
ße Stangen aufgeſtellt, die mit Laubwerke umwun⸗ 
den, und mit verzogenen Namen, bisweilen auch 
wohl mit Wappenſchildern und Deviſen geſchmückt 
ſind. Bei jeder ſolchen Stange liegen mehrere 
Tonnen voll Bier auf ihren Geſtellen. Um ſechs 
oder ſieben Uhr des Abends, werden dieſe Tonnen 
auf ein gegebenes Zeichen geoͤffnet. Jeder Sol⸗ 
dat bekoͤmmt ſodann eine Tabakspfeiſe, ein Brod, 
zwei Heringe und etwas Geld. Dies alles muß 
der Kapitän auf feine Koſten herbeiſchaffen⸗ Bet 
jedem Regiment läßt fid) ſodann die Feldmuſik pé 
ren, wozu die Soldaten tanzen und trinken. Bei 
jeder Tonne beſindet fid) ein Soldat, der fid) ente. 
weder als Bachus oder ſonſt auf eine mehr oder 
weniger groteske Art verkleidet hat. Dieſer trinkt 
zuerſt, und bringt die Geſundheiten aus, die ziem⸗ 
lich zahlreich find, und zu welchen allemal ein Vis 
vat gerufen wird. So oft jemand von der toͤnig 
lichen Familie, oder etwan ein General vorüber 
gehet, wird jederzeit auf deſſen Geſundheit getrun⸗ 
fen, und Vivat gerufen. Dergleichen verkleidete 
Soldaten werden nachher auf Tragbahren geſezt, 
und längs der Linie auf und abgetragen. Sie ſu⸗ 
hen das haufenweis herbeiſtroͤmende Volk durch 
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allerlei Poſſen oder Lieder zu beluſtigen, und er⸗ 
lauben fid) bei dieſer Gelegenheit mannichmal ſehr 
unartige Dinge. Sobald der Zapfenſtreich ge⸗ 
ſchlagen wird, tritt die gewohnliche Ordnung wie⸗ 
der ein. Die königliche Familie ſpeiſet meiſtens 
im Zelte des Königs, der nicht ſelten unter demſel⸗ 
ben zu übernachten pflegt. Obgleich der Koͤnig 
im Jahr 179 1 nicht im Lager zugegen war, ſo 
war dennoch fein Zelt aufgeſchlagen, und vom Go; 
neral Armfeldt bewohnt, bei welchem der Hof 
ſoupirte. Unter dem Oberbefehl dieſes Generals 
ſtand damals das Lager, nebſt allen darin befind⸗ 
lichen Truppen z denn der König hatte ihm bei feis 
ner Abreiſe, und ſo lang er abweſend ſeyn würde, 
den Kommandoſtab übergeben. Dieſer Stab ift von 
Bronze, und von einem Ende zum anderm mit 
goldnen Kronen verziert. Der Koͤnig giebt ihn 
gewohnlich alle Montage beim Lever einem feiner 
Generaladjutanten, der aber wenigſtens Obriſt ſeyn 
muß. So lang jemand dieſen Kommandoſtab bu 
(iet, fo lange hat er über alles zu gebieten, was 
zu Stockholm im Dienſt it, ſelbſt die Prinzen 
und Generale nicht ausgenommen; kurz, er repraͤ ' 
ſentirt den Koͤnig in Rückſicht alles deſſen, was 
zum Militaͤrſtande gehoͤrt. Man darf dieſen 
Stab nie aus der Hand legen, und behält ihn ger 
woͤhnlich acht Tage, wenn der König in Stock⸗ 
holm anweſend ifi, bisweilen auch wohl noch ln 
ger. Der König von Schweden foll (wie man 
j ſagt) 
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ſagt) dieſen Gebrauch vom ruſſiſchen Hofe ent, 

lehnt haben; dort aber leidet derſelbe gewiß ganz 
andere Einſchraͤnkungen, wenn er ja noch üblich 
ſeyn ſollte. 


Eilftes Kapitel, 


Etat der ſchwediſchen Truppen Schilderung der Sol⸗ 
daten. Mißbraͤuche beim Militär. 


Da ſchwediſche Armee beſteht aus einer kleinen 
Anzahl geworbener oder ſogenannter Garniſonregi⸗ 
menter, und aus Natſonaltruppen. Jene find, 
wie überall, aus allerlei eurolirten Leuten zuſam⸗ 
mengeſezt, die man nimmt, wo man fie antrifft. 
Die Natlonalregimenter hingegen ſtehen nicht eher 
unter den Waffen, als zur Zeit der Revuͤe, oder 
wenn fie ausdrücklich dazu kommandirt werden. 
Jede Provinz ſtellt nach dem Verhaͤltniß ih⸗ 
rer Bevoͤlkerung und ihres Umfangs entweder ein 
Regiment Infanterie oder Kavalerie. Jeder Sol 
dat, er ſey Offizier oder Gemeiner, beſizt etwas 
Land und eine eigene Wohnung, ſo daß der Obriſt, 
ſo zu ſagen, im Mittelpunkt ſeines Regimentes, 
und der Hauptmann im Mittelpunkt feiner Kom⸗ 
pagnte wohnt; wenigſtens ſucht man dies ſo gut 
als möglich zu veranſtalten. Dergleichen Woh⸗ 
nungen werden Boſtellen genannt. 
x Reife d. Dan. u. Schw. N 


“ 


\ 
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Da die Fruchtbarkeit des Bodens einen gro⸗ 
ßen Einfluß auf den Ertrag der Ländereien hat, fo 
finder freilich in Anſehung der Einnahme der Obriſten 
und Hauptleute einige Verſchiedenheit ſtatt; doch 
kann man im Durchſchuitt annehmen, daß fid) jene 
auf zwölf hundert bis zwei tauſend, und dieſe auf 
drei bis fünf hundert Rthlr. ſtehen. 

Jeder Kanton ift verbunden, einen oder mehr 
rere Mann zu ſtellen, je nachdem er mehr oder 
weniger bevótfert iſt. Sobald ein Soldat zur Ars 
mee abgehet, muß ihm ſogleich ein anderer zum 
Nachfolger ernannt werden, damit ſeine Stelle kei⸗ 
nen Augenblick erledigt bleibe, wenn er etwan ſein 
Leben einbüßen ſollte. Sft der eine Kanton nicht 
groß genug, um die Stelle der abgegangenen Sol 
daten ſogleich erſetzen zu koͤnnen, ſo machen ihrer 


mehrere zu dem Ende gemeinſchaftliche Sache. 


Waͤhrend der Zeit, die der Kriegsdienſt dem 


Soldaten frei läßt, und dies iſt beinahe der größte 


Theil des Jahres, befchäftige er (id) entweder mit 
feinem Handwerke, oder mit dem Feldbau. Ders 
jenige, welchem die Wohnung, von welcher er den 
Nutzen ziehet, eigenthuͤmlich zugehoͤrt, bezahlt ihn 
auf eben den Fuß wie einen andern Tagloͤhner. 


Hinterlaͤßt ein Soldat Frau und Kinder, fo find 


dieſelben verpflichtet, die Wohnung, welche er beſaß, 
ein Vierteljahr nach feinem Abſterben deſſn Nach⸗ 
folger zu uberlaſſen. 

Als man in Schweden die Güter ber Geiſt 
lichkeit einzog, ließ die Krone dieſelben groͤßtentheils 
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unter Privatleute vertheilen, welche ſich bei deren 
Empfang auf immerwährende Zeiten verpflichten 
mußten, eine beſtimmte Anzahl Soldaten zu ſtellen. 
Daher entſtand jene noch dermalen vorhandene 
Einrichtung, die nachher auf verſchiedenen Reichs⸗ 
tagen beftätigt wurde, und nunmehro der ſchwedi⸗ 
ſchen Militärverfaſſung zur Grundlage dient. 

Alle Truppen tragen ſchwediſche Kleidung, 
das iſt, Kamiſol und Mantel. Dieſe Tracht iſt 
unter einem ſo kalten Himmelsſtrich in der That 
nicht die ſchicklichſte; Überdies bedeckt der Mantel 
nicht eiumal den ganzen Koͤrper, und am Tage 
der Schlacht muß er dem Soldaten febr. láftig feyn. 
Alle ſchwediſche Truppen ragen runde Hüte, N 

Einige Regimenter, aber nur ſehr wenige, 
z. B. das Regiment der Koͤnigin, ſind nach fran⸗ 
zoͤſtſcher Art gekleidet. Die Generale tragen blaue 
Uniform, mit geſtickten goldenen Schleifen, und 
jeder hat gewoͤhnlich ſein eigen Regiment. Die 
Obriſtlteutenante tragen zwei Epauletten, wie die 
Obriſten in franzoͤſiſchen Dienſten. Die Offiziere 
jeden Grades, tragen über Wes Pur bíau unb 
gelbe Feldbinde, unb um den linken Arm ein zur 
ſammengebundenes Schnupftuch. Man bat im 
lezten Kriege die Bemerkung gemacht, daß dies all⸗ 
zuſehr in die Augen fallende Unterſcheidungszeichen, 
dem Feinde nur allzuoft Veranlaſſung gab, ſie aufs 
Korn zu fallen, Die ſchwediſche Kokarte ift gelb. 


N 2 
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Etat der ſchwediſchen Armee im Jahr 1791. 
Infanterie. 
Geworbene Regimenter. 


Mann. 
1 Regiment Garde zu Fuß 1,200 
2 Garderegimenter, weiß und ſchwarz 1,500 
Artillerietorps 2,890 
Regiment des Königs 800 
5 « der Königin 1,200 
„„der verwittweten Königin * — 1,260 
s von Sprengporten $00 
„ von Ctebing 2 1,200 

2 andere Regimenter, jedes zu 800 Mann, 1,6 
Jager zu Fuß : 800 


Totalſumme der geworbenen Infanterie 13,250 


KRavnalerie. 
Geworbene Regimenter. 


Huſaren 597 
Leichte Reuter 250 
x Escadron Koſaken 150 


N Totalſumme i A 997 


1* 
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Skaraborg 

Abo 

Kronoberg 
Jonkoͤping 
Bloͤrneborg T 
Dalekarlien 
Oſtgothland *) 
Tavaſtehus 
Helſingland 
Elſsborg 


Weſtgothland 


Sawolar 
Weſtmanland 

Nyland 

Calmar 

Nerike und Warmeland 
Oſtbothnien 

Jemtland 


Mann. 
1,200 
"1,200 
1,025 
1,200 
1,100 
1,025 


1,200 


1,500 
1,200 
1,200 
1,200 
1,200 
1,237 
1,056 
900 
1,100 
1,674 
1,200 
1,040 


Totalſumme der Nationals Infanterie 22/457 


J Jeſt Lelbgrenadler. 
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Kavalerie. i 
Leibregiment, dermalen beſtehend aus vier Schwa⸗ 
dronen Küraffier, vier Schwadronen leichter 
Dragoner, und einem Bataillon Jaͤger; zu⸗ 


ſammen Br 1,525 
Adelsfahne ! 395 
Regiment von Weſtgothland 1,000 


„„ Smoland (jet Dragoner) 1,000 
„„ Ofigefhland (jezt Dragoner) 1,000 

„ „ vom Noͤrdlichen Schonen 1,000 
„ 5 Südlichen Schonen ' 1,000 
ompaguíe von Jemtland (jezt Dragoner) 100 
Totalſumme der National- Kavallerie 7,020 


Dragoner. 


Mann. 

Leibdragoner ds rx ooo 

Regiment von Bohus, deſſen Hälfte zu Fuß 1200 
dient. A X 

Regiment von Nyland und Tavaſtehus 2000 

Escadron von Carelien 250 


Totalſumme der National „Dragoner 3,4 so 


Folgende Tabelle wird über bie Ein: 
richtung der ſchwediſchen Armee, und über 
dasjenige, was ihre Unterhaltung der Krone 
koſtete, noch umſtaͤndlichere Erlaͤuterung 
geben. 0 
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Etat der 88 Armee im Jahr. 1776. 


Hand 1200 10217. Thal. 
Skaraborgg | 1200 9974  Gilbete 
Abo - | 2025 15371 — nic. 
Suͤdermannland - 1200 13427 
Kronberg - - 1100 10530 

ı Sonföping - — - | zoo 3097 
Biörneborg - ı - 1025 15369 
Dalefarlien -- = | 12200 - | 1078 
Oſtgothland — - 1220- 10437 
Tapaſtehus 1008 1447 
Vna - —— 1200 1090 

* Elfabor 2 1200 9988 
rhe but and] 1200 9936 
Sam 5 1238 9629 
Sactmanuanb. - 1200 14537 
Weſtbothnien E 1056 10517 
Calmar - 2 1100 10340 
Nyland — 1 108 14557 
Süerife u. Warmeland] 1674 593 
Oſtbothnien - E 1200 14560 
vun rd 128 15199 
Semtlani — | 140824344 31617 291451 

Mefrutirte Regim. 

Garden — 4 1800 160751 
Artillerſekorbvs | 3000 265875 


Garde ber verw. Koͤn. ooo 
Reg. 5 : 800 : 

v. 

SpA 8 ru 431300 P 870726 
29. 55 Pid - 1200 j 


120 
Ságers. Tenis 1 E 499 11400 d 
F K ea ER 
Mann 35744 Summe ^ 1162277 
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Kapalerte. 
Totalſumme 
Regimenter. | Mann. der 4 
PETS Unterhaltskoſten. 
Avelsfana, nicht QUE 
"geworben - - 3979 141580 Thlr. 
Leibgarde — | 128 51118 Silber⸗ 
Kuͤraſſier— |1505 145725 | muͤnze 
Weſtgothland 0 - | 77476 
Oſtgothland - |rooo sl, 
lan 100 7128] 37811 0643401 
Mitternaͤchtl. Scho, 
nen foo 85974 
Suͤdliches Schonenſ ooo 84833 | 
Jemtland - | 100 6617) 
2 | 1728 
Provinzial⸗Dra⸗ | 
goner. 
Leibdragoner - |rooo 890601 
Regiment Nyland | 1000 87370 
Escadron von Care 25310 
(len [250 17073 a 
Escadron von Sr ; c. 
bus. 9o4 3154 59677, 
Kerri (ride 3154 
Truppen. 4 : 
Leichte Dragoner | 400 62273 
Huſaren LT 3000 700 ed rat 
Totalſumme der Ka⸗ ^ 
valerie m E 10982 
Totalſumme ber In, t 
fanterie - - 35744 


„Totalſumme d. gan: 
zen Armee ohne | i 
Offiziere. 46726 
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Unterhaltungskoſten Thaler Sil⸗ 
der ganzen Armee.] bermuͤnze. 


Provinz. In⸗ Y. 

fanterie i 24343| 2913510 

Provinz. Ka⸗ " 
valerie 10282] 896551] h 


Zuſammen 34626 


Rekrut. Inf. 11400 870924) 
Dito Kaval.  7oo| 154121 
Zuſammen 12100 , 


Generatitát E 20580 > 3036264 


Fortification + 

Feftung und, | 
Munition — . - 154124 
Montirung 448513 


: Totalſumme 5274848 


Nota wel Meierhoͤfe unterhalten gewoͤhn⸗ 
lich einen Soldaten, oder formiren eine Rote, je 
nachdem fie mehr oder weniger groß und eintraͤglich 
‚find. Die Krone kleidet die Truppen, und verſorgt 
fie mit Krlegsbeduͤrfniſſen; allein wenn es zur Li⸗ 
qutdirung koͤmmt, die bei den provinzial Regimen 
tern alle Jahr vorgenommen wird, fo zieht man 
dem Soldaten eine gewiſſe Summe von feiner Loͤh⸗ 
nung ab, wofuͤr alle eilf Jahre ganz neu eguipirt 
wird. Der Bauer verſchaft dem Soldaten feinen 
Arbeitsrock, welches der Krone elne große Ausgabe 
erſpart. Daher koͤmmt es auch, daß Schweden, 
nach Verhaͤltniß feiner Volksmenge eine noch einmal 
fo ſtarte Armee Halten kann als andere Machte 
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Dieſe bewaffnen gewoͤhnlich nur den fuͤnf und 
zwanzigſten Mann, da Schweden hingegen 
den zwölften bewaffnet, wenn man die Maxine 
mit in Anſchlag bringt. Es kann dies um ſo eher 
geſchehen, da der Soldat im Stande iſt, ſich und die 
Seinigen von ſeiner Hände Arbeit zu ernaͤhren. 
Die Poſtellen der Offiztere, die bei den provinzial 
Jufanterieregimentern angeſtellt find, belaufen fid) 
jahrlich nach der Krontare auf 232765 Thaler 
Silbermuͤnze. Was die provinzial Kavalerie Be 
trift, ſo werden auf die Unterhaltung eines Reu⸗ 
ters, ſeines Pferdes und ſeiner Equipirung ſechzig 
Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte gerechnet. Es giebt 
aber auch Provinzen, wo ein ſolcher Reuter nur 
funfzig Thaler Einnahme hat. Die Einkünfte der 
Dragoner ſind verſchieden, und erſtrecken ſich von 
funfzehn bis auf dreißig Thaler. Ein Gendarme 
bekommt gewöhnlich 300 Mark des Jahres, wenn 
er von mehrern Bauern zugleich unterhalten wird; 
hat er es aber nur mit einem allein zu thun, ſo 
kann er es auch wohl bis auf 580 Mark bringen. 
Da dies Regiment noch nicht durch Werbung er⸗ 
gaͤnzt wird, fo entrichten die Bauern jene Summe 
als ein freiwilliges Geſchenk an die Krone, und 
man pflegt hierbei auf Zeit und Umſtaͤnde Ruͤckſi nd 
au nehmen. 

Erſte Anmerkung. Ein Bauerngut, das 
einen Infanteriſten oder Matroſen unterhält, heißt 
eine Rote. Unterhalt es aber einen Reuter, fo 
wird es Ruſtholl genannt. Die oberwähnten 


D 
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Einkünfte der Soldaten werden dem Bauer bei 
Entrichtung der jährlichen Abgaben von der Krone 
wieder verguͤtet. 

Zwote Anmerkung. Die Kavalerieregi⸗ 
menter, die in obiger Tabelle als tauſend Mann 
ſtark angegeben ſind, wurden im Jahr 1792 bis 
auf fünf hundert Mann reducirt. Die andern fuͤnf 
hundert Mann wurden unter die Infanterie ge⸗ 
ſteckt. Das Garderegiment beſteht ſezt nur noch 
aus zwoͤlf hundert Mann. Der Koͤnig hat aber 
im Jahr 1791 ein zweites Regiment dieſer Art 
errichtet, das fünfzehn hundert Mann ſtark iſt. 
Nach feinem Tode haben fid) bei dem Mititär vers 
ſchiedene Veränderungen ereignet; man hat zum 
Beiſpiel ein Korps reitender Artillerie errichtet 
u. f. w. 
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Ausgabe fuͤr die Provinzials Truppen, in folgenden Jahren. 


Im Jahr 1696 
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dH zu Im geh Im Jahr 
noch ganz Fin⸗ 1768. 1772. 
5 land veſaß. 4 7 
aler Cilber: Silber 
Trabanten, ehedem feibgar⸗ e er Frage be ra 
be genannt - — - 42420 501231 $1118 
pios som Reg. aelsfana, In Schweden BR: 12043 | 
zen In Finland 2633 2527 
qu In Schweden 628968 577387 
Kavalerieregimenter In Finland 412926 CUT » 4140072 
In Schweden 56606 91288] | 
Dragoner i6 Wen Y “In Finland 7801 193483 3 
In Schweden 187042 160341 
Infanterie In Finland 85533 iul 
Totalſumme, Thlr. S. M.] 1266149 | 1170862 l 1271190 
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Anmerkung. Zu Folge eines im Jahr 
1743 vom koͤniglichen Oberkriegskollegium erſtat⸗ 
teten Berichts, koſteten die provinzlal Regimenter 
jahrlich der Krone 1,10 5,4 8 Thaler Silbermüuͤnze, 
die auf Renten angewieſen wurden; und vermoͤge 
eines andern Berichtes, den die koͤnigliche Ober 
rechenkammer im Jahr 1772 ausfertigte, koſteten 
(ie damals 1,1 19,216 Thaler des nemlichen Geldes, 
wobei alles nach der Kronentaxe angeſchlagen war, 
die man nach jetzigem Verhaͤltniß wenigſtens dopr - 
pelt, wo nicht dreifach, ſo hoch annehmen kann. 
Für 10r54 Reuter und Dragoner, mit Inbegriff 
von 395 Gendarmen, bezahlt die Krone jährlich 
372,581 Thaler Silbermuͤnze, die auf den Ertrag 
von Ländereien angewieſen find, fo daß man auf 
die Ruthe neun Mark rechnet. Hierunter ſind aber 
die Gendarmen eben ſo wenig mit begriffen, als 
diejenigen Offiziere, die keine Boſtellen haben. 


„ 
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A u s gaben 
für die Generalitaͤt np für die rekrutirten 


Regimenter, In folgenden Jahren. 
Im Jahr In Jahr Im aht 


1696 zulı768. zufı772 zu 
24 Markſaz Markſes Mark 
oder Th oder 32 der 58 
auf einen Th. auf. Th. auf 
Rthlr ge] einen | einen 
rechnet.] Stute. | Rehtr, 
Generalitàt : 1505 18247| 20580 
Garderegiment - | 118888] 145000| 160951 


Defar (Schweden - | 288371 236000 
Kung in (Finland | 210482] 157448 195300 


Syligertoryé in Fin 


land AL. Celi T7 62273 
Leichte Dragoner in 

Finland - - Ai — 12800 
Huſaren E td 101848] 122464 


Artillerie Schweden 113538| 202627 210500 
in Finland 63722] 64375 


Genie; (Schweden 195879] 39785] 39841 
korps in Finland cre 87 83 8783 


Feſtung (Schweden 125000 160000| 250000 


in Vinland —— 200000 277 5% 
Munition fuͤr die Ar⸗ ) ; 


mee unb Flotte 2053 80 532450 6ogo00 


Monti⸗ chweden 50000] 348496 935 808 
kung derg — : 
Trupp. in Sinfand ^| - - 74370] «2613 


Toralf. in £bl. Siberm.[1034217!2280541 12717880 
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Generalausgabe für die landarmee, nach 
den Liſten vom Jahr 1787. 


Für das Kriegscollegium 16299 
die Generalität 4664 
„das Kommiſſariat in 
Finland - 7949 
x das Ditiche, Schweden 281230 
: in Finland 9441 5 
„die Artillerie [Schweden 65047 
in Finland 18329 
(Schweden $48 
„ Beſatzung ins Finland Cosi 
„Unterhaltung Nöchmweden| 34000 
derFeſtungen, 
in (Finland 26000 
Holz, Licht, Oel, in sen : 
E eftungen - 26003 
„das Gentekorps - 13618 
Munition - 30246 
„die Huſaren und Bros 
goner in Carelien 44060 
das Jaͤgerkorps in Fin. 
land - 10839 
„die Militärſchule qo: 
paniemi — 5 [1150 
+ dieMontirung ber Trup⸗ 
pen = | 147419 
die Salpeterfabriken 60973 
; Truppenmaͤrſche in 
Schweden 20000 
» Truppenmärfche in Sins 
land 10000 


Spezieschir. Schill. 


16,8 


v 
^ 
x 

-"o- uo w^ am >» 


LO 


eld 


100000 BEE 
Toralfum.in Thlr. Silberm.] 1064996. 
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Unter den ſchwediſchen Truppen herrſcht ein 
vortrefflicher Geiſt. Im Ganzen genommen iſt 
der ſchwediſche Offizier brav; der gemeine Soldat 
hat viel Aehnlichkeit mit dem franzöͤſiſchen; er ſteht 
nicht gern lang im feindlichen Feuer, und wenn 
er daſſelbe einige Minuten ausgehalten hat, ohne 
es erwiedern zu koͤnnen, ſo muß man ihm ſchlech⸗ 
terdings geftattem, daß er den Feind attaktrt. Bei 
ſolchen Gelegenheiten bedient er ſich gern ſeines 
Gajonettes, und bie Ruſſen haben die furchtbare 
Wirkung dieſes Gewehrs im lezten Kriege mehr als 
einmal empfunden. Der Offizier muß ſich ſchlech⸗ 
terdings an die Spitze ſeines Kriegshaufens ſtellen, 
bisweilen ſogar einige Schritte weit voraus mar⸗ 
ſchiren, ſonſt würden fie ſich weigern, den Fuß von 
der Stelle zu bewegen; wird aber jene Formalitaͤt 
beobachtet, ſo kann man den Schweden überall 
hinfähren, wohin man nur will. Waͤhrend des 
lezten finnländifchen Krieges erhielt ein Infanterte⸗ 
regiment Befehl, den Feind anzugreifen. Es vor 
fangte feinen. Obriſten, der aber als Generaladju⸗ 
tant um den Koͤnig ſeyn mußte. Ungeachtet man 
dies dem Regiment vorſtellte, fo beharrte es bens 
noch bei feiner Foderung. Endlich faf fid) der s 
nig genoͤthigt, feinem Gienerafabjutanten die Er⸗ 
laubniß zu ertheilen, daß er ſich an die Spitze ſei⸗ 
ner Untergebenen ſtellen durfte, und er ward auch 
wirklich in dieſer Affäre verwundet. Der Schwede 
feuert langſam, trifft aber ſehr gut; es it etwas 
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ſeltenes wenn ein ganzer Trupp mehr als aud 
zugleich chargirt; man läßt vielmehr jedem die Frei⸗ 
heit, zu feuern wie es ihm beliebt. Wenn ein 
Trupp einer Batterie, oder ſonſt einem überlegenen 
Feuer blos geſtellt iſt, und fünf bis ſechs Schuß 
ausgehalten hat, ſo muß man ihm befehlen, auf 
ſeinen Feind loszugehen, ſonſt ſezt man ſich der Ge⸗ 
fahr aus, daß er es von ſelbſt thut, und ohne 
Ruͤckſicht auf Ordnung ins Feuer läuft. Der 
ſchwediſche Soldat iſt gottesfuͤrchtig; jedes Regi⸗ 
ment verrichtet täglich zur beſtimmten Zeit fein Ge 
bet. Er handelt rechiſchaffen, begeht keine ſchlechte 
Handlungen, weiß nichts von allen den Laſtern, die 
dem Soldatenſtande faſt in allen Ländern Europens 
zur größten Schande gereichen. Hier ift jedoch 
nur von den Nationaltruppen die Rede; denn mit 
den geworbenen ober Garnifonregimentern verhält 
es (id) eben fo wie überall, 

Der Soldat verlangt feine Nahrung wie es 
ſich gehoͤrt, und nimmt es ſehr uͤbel, wenn ihm 
dieſelbe vermindert, oder ſpaͤter als gewöhnlich vete 
abfolgt wird; ein Umſtand auf welchen die ſchwe⸗ 
diſchen Generale die ſorgfaͤltigſte Ruͤckſicht nehmen 
muͤſſen. 

In der milltaͤr Verfaſſung herrſchen ſehr grobe 
Mißbräuche. Die Stellen werden faſt öffentlich 
verkauft, obgleich der Koͤnig die ſtrengſten Vorkeh⸗ 
rungen getroffen hat, um dieſem ſchaͤndlichen Han⸗ 
del zu ſteuern. Er weiß zwar mehr als zu gut, 

Keife d. Dan. 1. Schw. D 
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daß man dieſe Befehle nicht befolgt, aber er kann 
weiter nichts thun, denn die Sache wird immer 
fo ſchlau eingefädelt, daß es an Beweiſen mangelt, 
und daß ſogar die Obriſtlieutenante nicht einmal 
etwas davon erfahren. 

Die Miniſter machen ſich eben kein Gewiſſen 
daraus, den Offizieren nicht Wort zu halten. Wir 
koͤnnten hier einen Franzoſen nennen, der ben fintv 
laͤndiſchen Krieg von Anfang bis zu Ende mitmach 
te, der von allen Generalen, unter deren Kom, 
mando er ſtand, die herrlichſten Zeugniſſe ſeines 
Wohlverhaltens erhielt, und dennoch nicht eher als 
zwei Jahre nach dem Friedens ſchluß eine Kompag⸗ 
nie bekam, die man ihm ſchon ſeit langer Zeit ver⸗ 
ſprochen hatte, und worauf er in jeder Mückficht 
die gerechteſten Anſpruche hatte. Andere Offiziere 
mußten wohl noch laͤnger warten, ob ſie gleich ein 
ſchriftliches Verſprechen vom Könige in der Taſche 
hatten. Die Minifter und Generale pflegen ſich 
gegen Ausländer gewöhnlich der kahlen Entſchuldi⸗ 
gung zu bedienen, als ob fie die Landesſprache ders 
ſelben nicht gehörig verſtuͤnden; wenn es aber bats 
auf ankoͤmmt, die Leute ins Feuer zu jagen, dann 
denken (ie nicht mehr hieran, und in ſolchen Faͤlen 
iſt ihnen einer ſo lieb wie der andere. 


—— 
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Neiſe nach den Bergwerken; Sala; Afveſtad; Söter; 
Ornaͤs; Fahlun; Mora; Elfdal. Porphyrbruͤche. Da⸗ 
lekarlien. Waſſerfall bei Eifskarleby. Suderfors. 


Die Wanderung, von welcher wir nunmehr Be⸗ 
richt erſtatten wollen, iſt ungemein intereſſant. 
Man bedarf ungefaͤhr vierzehn Tage dazu, wenn 
man alles gehörig in Augenfchein nehmen will. 
Wir rathen jedem, daß er ſie nicht eher als im 
Maimonat vornimmt, wo das Thauweiter vorüber 
iſt. Wer ſich nicht ſo lange gedulden will, bis 
der Schnee gaͤnzlich zerſchmolzen iſt, der muß es 
fid) gefallen laſſen, auf bie Beſichtigung mancher 
ſehr intereſſanten Gegend Verzicht zu thun, wohin 
man, ſobald das Thauwetter eintritt, unmöglich ges 
langen kann. I 

Von Stockholm bis Sahla rechnet man 
zwölf Meilen, und der Weg iſt außerordentlich 
gut. Am Ufer des kleinen Baches, welcher das 
Stockholmer Gebiet vor der Poſtſtation Tible von 
dem Upſaler trennt, erblickt man zwei marmorne 
Denkmäler. Beſage der Inſchriften wurden dies 
ſelben zum Andenken der Vermaͤhlung Adolph — 
Friedrichs mit der Prinzeſſin von Preußen, 
und zur Erinnerung des Umſtandes errichtet, daß 
hier die Königin ankam, als fie fid) mit Guſtav 
dem Dritten vermählte. 

O 2 
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Die Stadt Sahla iſt klein und ſehr ſchlecht 
gepflastert. Die Straßen find nach der Schnur 
angelegt, die Haͤuſer durchgehends von Holz, ſehr 
niedrig, und groͤßtentheils nur ein Stockwerk hoch. 
Die Stadt mag ungefähr zweitauſend vierhundert 

Einwohner haben, wovon die meiſten mit dem 
Bergbau beſchaͤftigt find. Da wir zufalliger Weir 
ſe gerade an einem Tage dort ankamen, wo Mut⸗ 
ter und Tochter beerdigt wurden, die zu gleicher 
Zeit, obgleich nicht an einerlei Krankheit geſtorben 
waren, (o bemerkten wir, daß hier bei Begraͤbniſ⸗ 
fen der nemliche Luxus herrſche wie zu Stockholm. 
Da jene beiden Perſonen ebenfalls bei dem Berg⸗ 
bau intereſſirt geweſen waren, ſo wurde jede der⸗ 
ſelben von acht Bergleuten zu Grabe getragen. 
Die Bauern und Bergleute, welche mit zur Leiche 
gingen, erſchienen ſuͤmmtlich in ſaubern ſchwarzen 
Kleidern, welches man anderswo bei Leuten von 

dieſem Stande nicht leicht wahrnehmen wird. Die 
dortige Kirche ift für eine fo unbeträchtliche Stadt 
huͤbſch genug. Das Beneſiz von Sala trägt 
jaͤhrlich zweitauſend Reichsthaler ein, und ift eines 
der beſten. Jezt beſizt es der Sohn des verſtor⸗ 
benen Reichsrathes Grafen von Schwerin. Die 
Gegend um die Stadt iſt ziemlich angenehm. 

Sahlahutta wird derjenige Ort genannt, 
wo die Schmelzhuͤtte ſteht. Er tft ungefähr eine 
Viertelmeile von der Stadt entfernt. Auf dem 
Wege dahin koͤmmt man bei mehrern (wegen Feu⸗ 
ersgefahr) einzeln liegenden Gebäuden vorbei, wor⸗ 
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in die Einwohner ihre Getraide und Futter fir ihr 
Vieh aufbewahren. Alle Häufer zu Sahlahutta 
werden von Leuten bewohnt, die mit dem Erz⸗ 
ſchmelzen zu thun haben. Es ift auch eine Kirche 
daſelbſt. Mitten durch den Ort fließt ein Bach, 
der verſchledene Raͤderwerke treibt. Beinahe zwo⸗ 
hundert Perſonen arbeiten in der Schmelzhuͤtte, 
und eben ſo viel in den Bergwerken. So wie 
das Geſtein aus der Grube koͤmmt, wird es in ein 
Gebäude gebracht, worin zwei und dreißig Stam⸗ 
pfen find, die von zwei Raͤdern in Bewegung ges 
ſezt werden, und es zu Pulver ſtoßen. Es giebt 
zweierlei Arten dieſes Pulvers; das eine wird 
Mehl oder Staub genannt, und das andere fieht 
wie Brei aus; jenes iſt das beſte. Wann nun 
das Geſtein ſolchergeſtalt zermalmt ift lauft es in 
hölzerne Gefäße. Dann wrd dieſer in Staub 
verwandelte Stoff auf große ausgeſpannte Stuͤcke 
grober Leinwand geſchuͤttet, und mit Waſſer an⸗ 
gefeuchtet, welches gleichſam wie aus einem 
Springbrunnen darauffaͤllt; und wodurch es er⸗ 
weicht wird. Mittlerweile pflegt man es zum oͤf⸗ 
tern mit einer Art von Rechen umzuruͤhren, der 
keine Spitzen hat. Dieſe Operation wird die 
Waͤſche genannt. Es giebt in dieſem nemlichen 
Gebaͤude acht ſolcher Waſchmaſchinen, und ſechs 
und funfzig dergleichen find noch an verfchiedenen 
andern Orten angebracht. Da das Bergwerk an 
der andern Seite der Stadt befindlich iſt, ſo hat 
man den Entſchluß gefaßt, in der dortigen Gegend 
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eine äpntiche Einrichtung zu its; um das Ge 
fein, fo wie es aus der Grube kommt, ſogleich se» 
malmen und waſchen zu koͤnnen. In der That 
würde die Transportirung deſſelben durch die Ab⸗ 
ſonderung ſo vieler unnuͤtzen Beſtandtheile nicht 
wenig erleichtert werden. Man gewinnt durch das 
Waſchen zweierlei Arten von Geſtein; dasjenige, 
welches am Boden zurüͤckbleibt, ift das reichhal⸗ 
tigfte, 

Von da begaben wir uns nach der Gegend, 
wo die Calziniroͤfen ſtehen. Sie werden mit 
Holz geheizt. Es giebt zwei derſelben, deren jt» 
der drei Schiſſpfund Geſtein auf einmal in Aſche 
verwandelt. In einem andern Gebäude treibt 
ein Rad acht hoͤlzerne Hammer, welche Kohlen 
klein klopfen, die mit Thon vermiſcht ſind. Man 
bedient fid) dieſer Maſſe, um die Rinne damit zu 
beſchmieren, in welche man das zerſchmolzene Sil⸗ 
ber und Blei laufen läßt, wenn es aus den 
Schmelzoͤfen kommt. Wieder in einem andern 
Gebaͤude, wird das calzinirte Geſtein auf gluͤhende 
Holzkohlen geworfen. Zu dieſem Behuf ſtehen in 
dieſem Gebaͤude zwei ſehr große Oefen, und in dem 
daneben zwei kleinere von der nemlichen Art. 
Wann ſich das geſchmolzene Metall auf dem Bo, 
den eines Ofen geſezt hat, fo ſondert man die Schla⸗ 
cken davon ab, ſtoͤßt mit einer eiſernen Stange 
eine Oeffnung in den Ofen, und läßt es in ein Loch 
laufen, das in die Erde gegraben worden. Ver⸗ 
mittelſt einer zwoten Operation, wird es in dle 


t 
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Formen und zu Stangen gegoſſen: dann ift es rei⸗ 
nes Silber und Blei. — Haus mit einem Ofen, 
worin das Silber vom Blei geſchieden wird. Zu 
dieſer Operation, in welcher das Blei in Glas ver⸗ 
wandelt (nachher aber wieder in ſeiner vorigen Ge⸗ 
ſtalt hergeſtellt) wird, werden vier und zwanzig 
Stunden erfodert. Will man das Silber von dem 
wenigen noch darin enthaltenen Blei vermittelſt ei⸗ 
ner nochmaligen Scheidung ganz reinigen, fo ber 
darf man hierzu eines acht bis neun Stunden ime 
mer in gleichem Grade unterhaltenen Feuers. 
Man bedient fid) Hierbei eines von Backſteinen 
verfertigten Ofens, der unter einer Glocke ſteht, 
und verfährt hiebei faſt auf die nemliche Art wie zu 
Freyberg. Ein Zentner Geſtein giebt, eines in 
das andere gerechnet, zwei bis drei Loth fein el 
ber, unb zehn Pfund Blei. 

Der Lohn der dortigen Arheitsleute iſt vor 
ſchieden. Einige derſelben bekommen für jede Are 
beit etwas Gewiſſes, andere werden monatlich oder 
tagweiſe bezahlt. Es giebt welche darunter, die 
des Monates nur einen oder zwei Reichsthaler bere 
dienen; ſie brauchen aber auch nur alle vier und 
zwanzig Stunden zu arbeiten, und konnen folglich 
über den dritten Tag ausruhen. Ein Meiſter kann 
es in dieſer Schmelzhuͤtte jährlich auf funfzig, ein 
gewöhnlicher Arbeiter aber nur auf funfzehn, oder 
hoͤchſtens bis auf fünf und zwanzig Reichsthaler 
bringen. Man iſt jetzt damit beſchäftigt, ein Ger 
baude aufzuführen, das zum Kohlenmagazin bier 
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nen ſoll. Das Gerippe deſſelben iſt bereits fertig. 
Gleich daneben hat man eine ganz herrliche Aus⸗ 
ſicht auf einen kleinen See, der ungefähr drei Vier, 
telmeilen lang, und eine Vlertelmeile breit iſt. — 
In einem andern Gebäude, von Backſteinen, hat 
man zwel große Oefen aufgebauet, die von außen 
mit Eiſen und Granit überzogen find, und von ins 
nen mit Stehlſtein ausgelegt werden ſollen, der 
dem Feuer widerſteht. Man hofft, von dieſen 
beiden Oefen noch vor Ablauf des gegenwärtigen 
Jahres (179 Gebrauch machen zu können, und 
dann wird man die zwei andern, welche, wie wir 
oben erwähnten, in einem beſondern Gebaͤude ſte⸗ 
hen, zuſammenreißen. Run zeigte man uns ein 
Haus, worin das geringhaltige Erz, welches man 
nicht zu waſchen pflegt, geroͤſtet wird. Man miſcht 
Steinſchweſel darunter, um vermittelſt deſſelben 
das wenige Silber zu gewinnen, das darin enthals 
ten iſt. Es ſtehen hier vier große offene Oefen, 
und zwei kleinere. In dieſe werden einige Lagen 
Holz, und oben darauf eine Lage Holzkohlen ge⸗ 
than. Dann wirft man nicht nur das geringhal⸗ 
tige Erz, ſondern auch Schlacken hinein, worin 
man noch etwas Silber vermuthet, ſo daß die ganze 
Maſſe, welche ger ſtet wird, aus Eiſen, Schwefel, 
Schlacken, und Kalkſtein beſteht. Die Folge die⸗ 
fer Operation iſt, daß der Schwefel verdampft, bas 
Eiſen ſich der Schlacken entledigt, und beides zus 
gleich mit dem Silber und Blei » Staube in Fluß 
geſezt wird. Zu dieſer Calzinirung werden unge⸗ 
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fähr fünf Stunden Zeit erfodert. In einem eine 
zigen Tage kann man auf dieſe Art fünf Schiff⸗ 
Pfund calziniten. Das reine Bleierz wird Schlich⸗ 
ter genannt. Die Koſten, welche auf dieſe 
Schmelzhütte verwendet werden, betragen ein Jahr 
in das andere ſechstauſend Reichsthaler. í À 
Das Bergwerk zu Sahlberg, welches eine 
halbe Meile von Sahla entfernt iſt, wird gegen⸗ 
waͤrtig für Rechnung von Privatleuten bearbeitet. 
Es iſt in hundert und ſechzig Kuxe, oder Actien, 
eingetheilt. Mit jeder Astie iſt zugleich ein Stück 
Land nebſt einem beſtimmten Terrein in der Stadt 
verbunden. Ihr Werth betrug im Jahr 1790 
wenigſtens tauſend Reichsthaler. Der reine Gt» 
trag jeder Actie beſtand in dreißig Reichsthalern. 
Die Koſten, welche auf die Bearbeitung des Berg 
werke verwendet wurben, beliefen fid) auf ungefaͤhr 
ſechstauſend Reichsthaler. Rechnet man hierzu 
noch jene ſechstauſend, die jaͤhrlich die Schmelzhuͤtte 
koſtet, und die viertauſend achthundert, welche die 
Actien einbrachten, (o kommen ſechzehntauſend acht, 
hundert Reichsthaler heraus. Hiebei find die Eds 
niglichen Zehnten, die Beſoldungen der Beamten, 
die Ausgaben für innere und äußere Arbeiten, der 
Aufwand, welchen die Unterhaltung der Mafchis 
nen erfodert, und andere dergleichen Artikel, nicht 
mitgerechnet, welches zuſammen ſieben oder acht⸗ 
tauſend Neichetholer ausmachen kann, da das 
Bergwerk im Jahr 1 790 dreitaufend Mark Silber 
Ausbeute Babe: Dies Bergwerk, das ſeit undenk⸗ 


Z 
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lichen Zeiten bearbeitet wird, war ehedem viel reiche 
haltiger; denn es wurden bisweilen vier und zwan⸗ 
zigtauſend Mark daraus gewonnen. Allein die 
reichhaltigſten Gruben find in Verfall gerathen; 
doch zeigte man uns einen gewiſſen Ort, der noch 
immer bearbeitet wurde, und wo man aus dem 
Zentner Erz dreißig Loth Silber gewann. Man 
zwelfelt jedoch, daß dieſes noch lange fo fortdauern 
koͤnne. Die erſte Grube in dieſem Bergwerke iſt 
hundert und ſechs bis hundert und neun, die lezte 
aber hundert und funfzig Toiſen tief. 

Die Arbeiten in dieſem Bergwerke erregen 
Bewunderung, und verdienen von einem jeden 
Reiſenden in Augenſchein genommen zu werden. 
Die Einfahrt geſchieht in dem Schacht, der die 
Königin Chriſtina genannt wird, und beffen eff 
nung ſechs und zwanzig Fuß in die Laͤnge und neum 
zehn in die Breite hat. Er führt in die erſte 
Grube. Die Art des Einfährens (welche in Stir 
bein geſchichet) mißfällt zwar vielen Leuten; man 
kann es aber getroſt wagen, denn man weiß ſich 
nicht zu erinnern, daß je der Strick entzwei gegan⸗ 
gen ſey. Wenn ſich eln Unglück ereignet (und dies 
pflegt des Jahres etwan zwei bis dreimal zu ge⸗ 
ſchehen) fo ift allemal die Unvorſichtigkeit ber Berg⸗ 
leute daran ſchuld. Es herrſcht hier ein ganz ſon⸗ 
derbares Vorurtheil, welches die Weibsleute betrifft. 
Ole Bergleute glauben nemlich ſteif und feſt, daß 
ſich allemal ein Unfall ereigne, wann eines derfels 
ben in den Schacht fahre. Da vor einigen Jah⸗ 
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ren ein Frauenzimmer einfuhr und zwei Tage dar⸗ 
auf ein Bergmann ums Leben kam, ſo wurden ſie 
dadurch in ihrem Aberglauben um ſo mehr beſtaͤrkt. 
Sie ſehen es daher ſehr ungern, wann Perſonen 
weiblichen Geſchlechts einfahren wollen; auch 
pflegt dies nur äußerſt ſelten zu geſchehen, 

Das Kübel, worin man hinabgelaſſen wird, 
ift mit drei eifermen Ketten an einem Seil befeſtigt, 
welches man alle zehen Monate mit einem ganz 
neuen vertauſcht, und nachher zum Aufwinden des 
losgehauenen Geſteins gebraucht. In oberwaͤhn⸗ 
tem Kübel haben fünf Perſonen Platz, gewoͤhn⸗ 
lich aber ſetzen ſich ihrer nur drei oder hoͤchſtens 
vier hinein. Zum Hinabfahren hatten wir nur 
ſechs Minuten nöthig, zum Herauffahren aber ſechs 
und eine halbe, weil man mit Fleiß etwas langſa⸗ 
mer drehet, wann das Kübel nahe an die Oeffnung 
koͤmmt. Zur nemlichen Zeit, wo man hinab oder 
herauf fährt, geht ſeitwaͤrts ein aͤhnliches übel 
mit Geſtein auf und ab. Nur jenes iſt aber ei⸗ 
gentlich zum Gebrauch für Meuſchen beſtimmt und 
beide find Tag und Nacht im Auf- und Abfahren 
begriffen. Man pflegt fic) auf dieſer Fahrt jeder, 
zeit mit brennenden Windlichtern zu verſehen, da⸗ 
mit man theils im Vorbeifahren die Minengaͤnge 
betrachten, theils aber auch dem Kübel (eine. geb& 
rige Richtung geben kann, damit es nicht etwan an 
die im Schacht hervorragenden Steine ſtoͤßt. Mit⸗⸗ 
unter bekommt man einen ziemlich derben Stoß, wor⸗ 
über man ganz natürlicher Weiſe um ſo mehr ew 
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ſchrecken muß, da man fi in einer fo gefährlichen 
Lage befindet. Dies koͤmmt daher, daß fid) das 


Seil, indem es über den Cylinder rollt, bisweilen 


uͤber einander ſchiebt; wenn es ſich dann wieder 
auseinander ſchlingt, fo entſteht dadurch eine Er, 
ſchuͤtterung, die ſich längs dem ganzen Seil, unb 
ſogar bis auf das Kübel erſtreckt. Die beiden 9t 
der, (ele das Kübel in Bewegung ſetzen, werden 
vom Waſſer getrieben. Es find Doppelräder, die 
man vor und rückwärts, ſchneller oder langſamer 
drehen kann, wie es einem beliebt. Ihre Bewe⸗ 
gung hängt lediglich von dem Oeffnen der Zapfen 
ab, vermittelſt deren man eine ſtaͤrkere oder gerin⸗ 
gere Quantität Waſſers darauf laufen laßt. Man 
kann ſie auch ganz ſtill ſtehen laſſen. Dies alles 
beruht einzig und allein auf der Willkuͤhr des Man⸗ 
nes, der den Auftrag hat, die Seile zu dirigiren, 
und dem man oben vom Schacht herab zuruft. 
Sein Geſchaͤft erfodert die groͤßte Behutſamkeit, 
denn wenn er nur das allergeringſte verſaͤhe, oder 
aus der Acht ließe; fo würde dies die traurigſten 
Folgen nach ſich ziehen. Jene beiden Raͤder has 
ben eben ſo wie zwei andere, welche die Pompen 
treiben, vierzig Fuß im Durchſchnitt. Das Waſ⸗ 
ſer, welches dieſe und alle andere Maſchinen in 
Bewegung ſetzet, koͤmmt aus einem Kanal, der 


Aber drei Meilen lang iſt. Die Hydrauliſche Ma⸗ 


ſchine, vermittelſt welcher das Waſſer aus den 


Gruben geſchafft wird, beſteht aus drei Pompen⸗ 


werken. Gleich daneben ift der ſogenannte Knechts⸗ 
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ſchacht, in welchem man auf Leitern achtzig Totfen 
tief hinabſteigen kann. Hier finder man verſchio⸗ 
dene Abtheilungen, um noch tiefer, und bis in die 
erſte Grube zu ſteigen, wo man ſodann freie Wahl 
hat, fid) entweder des Kuͤbels oder der Leitern zu 
bedienen, um noch tiefer hingaözukommen. Allein 
dieſe Leitern ſind ſehr unbeguem, deswegen macht 
auch faſt niemand von ihnen Gebrauch, als nur 
die Bergleute, die bei den Pompen zu thun haben; 
alle andere Perſonen bedienen ſich des Kuͤbels. 
Am Seile ſind verſchiedene Zeichen und Merkmale 
angebracht, damit man es anhalten kann, wann 
das Kübel vor dieſen oder jenen Gang im Schacht 
der Königin Chriſtina kommt. Man verbraucht 
in dieſem Bergwerke eine ungeheure Quantitat 
Holz, um das Geſtein gehoͤrig zu verarbeiten. In 
verſchledenen Gruben fiehet man große Feuer, die 
dem Auge einen ganz herrlichen Anblick darſtellen. 
Die Woͤlbungen find überall in der kuͤhnſten Mas 
nier bearbeitet, die Minengänge ſehr breit, und 
beſonders ungemein reinlich. In dieſer erſten Gru⸗ 
be koͤnnte man allenthalben mit Pferden und Wa⸗ 
gen herumfahren. Es iſt daſelbſt ein klein Sim: 
merchen, wo man ausruhet, und wo das Verzeich⸗ 
niß aufbewahrt wird, in welches diejenigen, welche 
dies Bergwerk beſichtigen, ihre Namen 1998 
gen pflegen. 

Wenn man im Innern einer Mine eine 
gewiſſe Gattung von Kalkſtein antrifft, der mit 
Glimmer vermiſcht it, ſo dienet dies zu einem 
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ſichern Beweis, daß eine ſolche Mine Silber ent⸗ 
áit. Die Bergleute nennen dieſe Art von Ger 
ſtein edles Geſtein; wo dieſes liegt, finden fie 
allemal etwas Silber, und ihre Geſchicklichkeit ber 
ſteht hauptſaͤchlich darin, es ausfindig zu machen. 
Man zeigte uns verſchiedene Gaͤnge von Trapp, 
die durch ihre mannigfaltigen Abwechſelungen die 
Aufmwerkſamteit der Naturliebhaber an fid) ziehen. 
Anfänglich zeigt es fid) in ganz dünnen Geſchteben, 
dieſe werden fodann immer ſtaͤrker und ſtaͤrker, ver⸗ 
lieren ſich wieder, und kommen endlich von neuem 
zum Vorſchein. Das Sonderbarſte in dieſer Mi⸗ 
ne beſteht darin, daß dieſe Gaͤnge gar keine Ord⸗ 
nung halten, und daß man ſelten Erz darin findet. 
Man wird in demſelben keine Metalladern gewahr, 
ſondern fie beſtehen durchgehends aus Metallmaſſe. 
Die Bergleute haben hier, wie auf der Schmelz 
huͤtte, in drei Tagen nur zwei Arbeitstage, ruhen 
in vier und zwanzig Stunden allemal acht Stun⸗ 
den aus, und werden auf die nemliche Weiſe be⸗ 
zahlt wie dort. Die Meiſter koͤnnen funfzig, die 
andern Arbeiter aber nur funfzehn bis fuͤnf und 
zwanzig Reichsthaler verdienen. Die Grube 
Makleuſen, welche unter allen die tieffte ifi, wird 
nicht mehr bearbeitet, eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
der aͤlteſten, Kongsrumning genannt. 
Herſtenbotten iſt der Name einer Grube, 
die bereits vor dreihundert Jahren zuſammenſtürz⸗ 
te, und fid) nach und nach ganz wieder zugefuͤllt 
Hat, Bei jener Gelegenheit follen, der Tradition 
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zu Folge, viel Menſchen ums Leben gekommen 
ſeyn. Eine andere Grube, die dicht an dieſe ſtößt, 
wird Samdrumningen genannt, und ifi eben⸗ 
falls eingeſtuͤrzt. Neben dieſen beiden Gruben 
liegen große Haufen Geſtein, die vor Zeiten hier 
zu Tage gefördert wurden. Es find Leute dazu 
beſtellt, welche diejenigen Stuͤcke, welche Metall 
enthalten, aus dieſen Haufen hervorſuchen muͤſſen. 
Man gewinnt dadurch dreihundert Mark Silber 
des Jahres. Im Jahr 1753 wurde der Anfang 
mit dieſer Arbeit gemacht, und des Geſteins iſt ſo 
viel, daß fie wohl noch fünfzig bis ſechzig Jahre 
dauern kann. Der König bekoͤmmt von dieſem 
Product der alten Gruben keinen Zehnden. Ein 
wenig weiter hin nimmt man einen Stollen wahr, 
der mit den alten Gruben in Verbindung ſteht. 
Dieſer dienet dazu, damit die Pferde, deren ger 
wöhnlich drei in der oberſten Grube vorhanden 
find, vermittelt deſſelben das Geſtein aus den ties 
fer liegenden Schachten herausſchaffen koͤnnen. 
Die Steine geben eine große Quantitat Kalk, und 
wuͤrden deſſen noch weit mehr geben, wenn man 
ihn nur an den Mann zu bringen wüßte, : 
Es befremdet einen nicht wenig, wenn man 
gleichſam mitten auf freiem Felde ein Bergwerk ge⸗ 
wahr wird; denn dasjenige, wovon hier die Rede 
ift, liegt anf einer ganz unbetraͤchtlichen Anhöhe. 
Es iſt jedem zu rathen, daß er ſich mit Empfeh⸗ 
etinm an den Chef dieſes Dergwerks, Herrn 
Staff, und an Seren Pohl, verſtehet. Dieſer 
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leztere ſpricht febr gut franzöͤſiſch, und hat uns 
febr weſentliche Gefaͤlligkeiten erzeigt. Die Mir 
neralten, welche die Liebhaber der Naturgeſchichte 
in dieſem Bergwerke bekommen koͤnnen, ſind fol⸗ 
gende: weißguͤldig Erz; Bleiglanz in großen und 
kleinen Würfeln; ſchillernder Bleiglanz; ſchuppich⸗ 
ter Bleiglanz mit Stahlkoͤrnern; Blende, oder 


ſchuppichtes Zinkerz mit kleinen Koͤrnern; gediege⸗ 


* 


ner Spießglaskoͤnig (dergleichen man jetzt nicht 
mehr findet); ſtrahligtes Spießglaserz; Arſenik⸗ 
kies, ſehr ſelten; Eiſenkies, bisweilen kryſtalliſirt; 
Eiſenerz, ſchwarz und koͤrnicht, ſehr ſelten; Kalk⸗ 
ſtein mit zarten Koͤrnern, durchaus koͤrnicht, mit 
Salzkoͤrnern, weiß und gelb; Kalkſpath, weiß und 
gelb, kryſtalliſirt in ſechseckigten Piramiden, ſehr 
ſelten; weißer Quarz, ſehr ſelten; Bergkieſel, weiß 


und roth, worin man bisweilen geſtirnten Schoͤrl 


findet; Bergleder; Bergſleiſch; Bergkork; Amis 


anth, bisweilen mit Bleiglanz „beſprengt; gruͤner, 


gelber und ſchwäͤrzlicher Serpentin; rothe Grana⸗ 
ten in Bleiglanz; ſchwarzer harter Trapp; Speck⸗ 
ſtein; Topfſteine; brauner Glimmer. 

Von Sahla nach Afveſtad, über Brodbo 
und Viggarne, ſind fuͤnftehalb Meilen. Auf 
der erſten Poſtſtation hat man eine vortreffliche 
Ausſicht über einen See, an welchem man auf der 
Dammſtraße hinfaͤhrt. So ſchöͤn die Wege auf 
den zwo erſten Stationen waren, ſo ſchlecht wur⸗ 
den ſie auf der dritten. Bei Sahla koͤmmt man 

über 
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uͤber einen kleinen Fluß, aus welchem das Waſſer 
abgeleitet wird, welches die Maſchinen auf dem 
Bergwerke treibt. Eine Viertelſtunde vor Vig⸗ 
garne iſt ein Schlagbaum, nebſt einem Zoll, der 
den Aetienbeſitzern des Bergwerks zu Sahlberg 
gehört. Wenn man darüber hinaus (t, ſchlaͤgt 
man linker Hand einen ziemlich ſchlechten Queer⸗ 
weg ein, und laͤßt die Straße, welche nach Afve⸗ 
ſtad führt, rechts liegen. Oberhalb Viggarne 
muß man geraume Zeit ruͤckwaͤrts fahren, bevor 
man wieder auf die Heerſtraße kommt. Zu Stock⸗ 
holm war alles ſchon fei länger als einem Mo⸗ 
nate wieder aufgethaut, aber bei Sahla fanden 
wir die Seen noch zugefkoren, und hie und da eine 
große Menge Schnee. Auf dieſem ganzen Wege 
trafen wir nirgends ſo viele Schlagbaͤume an, als 
zwiſchen Stockholm und Sahla. Sie gereichen 
dem Reiſenden zur groͤßten Beſchwerde, weil man 
alle Augenblick ausſteigen, und ſie aufmachen muß, 
um feinen Weg fortſetzen zu können. Auf halbem 
Wege nach der lezten Station, kamen wir na 
Dalekarlien. : : 
Afveſtad. Die Kupferraffinerie iſt die ein⸗ 
zige Merkwürdigkeit in dieſer kleinen Stadt. Dieſe 
Anſtalt macht eine ganz eigene beträchtliche Abthel⸗ 
lung derſelben aus. Wenn man ſie in Augen⸗ 
ſchein genommen hat, darf man ſich nicht entfer⸗ 


nen, ohne vorher am Thor ein Billet vom Ober⸗ 


auſſeher abzugeben. Damals war es Herr Sto⸗ 
Walt d. Dan. l. Schw. P ; 
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kenſtroͤm, der uns zwar überall herum führte, 
aber leider nur ſchwediſch ſprach. Der erſte Raffi⸗ 
nirer, welcher ſich hier nieder ließ, hies Markus 
Kock. Sein Portrait, welches wir bel dem 
Oberauſſeher ſahen, enthielt die Bemerkung, daß 
er im Jahr 1595 gebohren worden, und 1659 - 
geſtorben ſey. Er war von Lüttich gebürtig, und 
Guſtav Adolph hatte ihn geadelt. Wir beſa⸗ 
hen zuerſt die Oefen, worin das Kupfer geſchmol⸗ 
zen wird, welches man von Fahlun hieher ſchaſft. 
Man ſchmilzt in jedem Ofen fünf bis ſechs Schiff⸗ 
pfund. Erſt iſt es Rohkoppar, hierauf wird 
es Garkoppar. Das Kupfer, welches noch nicht 
ganz rein iſt, wird ſodann in einen andern Ofen 
gebracht. Gewoͤhnlich braucht man zu dieſer er⸗ 
ſten Operation ſechs Stunden, bisweilen aber auch 
mehr oder weniger Zeit, je nachdem das Kupfer 
beſchaffen iſt. Man legt es in Stangen, die mit 
Kohlen bedeckt werden, in Schmelztiegel, welche 
die Geſtalt eines umgekehrten Kegels haben. 
Ganz unten am Boden haben ſie ein Futter von 
Thon und Kohlen, die hier auf eben die Art klein 
geklopft und unter einander gemengt werden, wie 
zu Sahla. Man braucht zu dieſer Operation 
ſechs Oefen, und eben ſo viel Schmelztiegel. Sie 
ſind in drei Werkſtaͤtten abgetheilt, deren jede mit 
vier Arbeitern beſezt iſt. Sobald das Kupfer in. : 
Fluß koͤmmt, laͤßt man die oberſte Lage an der 
freien Luft kalt werden, gießt hernach Waſſer dar; 
auf, und holt eine Lage nach der andern e 
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Es erhellet von ſelbſt, daß fie in eben dem Verhͤͤt, 
niß kleiner werden, in welchem der Schmelztiegel 
immer enger zulaͤuft. Man legt ſodann eine Lage 


auf die andere. Die Schmelztiegel enthalten un 
gefähr vierzig ſolche Lagen; mitunter ein Paar 
mehr, oder weniger. Die feinſten Kupfertheil⸗ 
chen fliegen in die Hoͤhe, und hängen ſich an eiſerne 


Stangen, die zu dem Ende im Rauchfang auge⸗ 
bracht find, und von welchen fie ſodann wieder los, 


gemacht werden. Bei jedem Ofen. ift ein unge 
heuer großer Blasbalg befindlich, der vom Waſſer 
getrieben wird. Man heizt hier mit lauter Holz⸗ 
kohlen, womit mehrere fehr große Vorrathshäuſer 
angefuͤllt ſind. Jährlich werden davon zwoͤlftau⸗ 


bend Laſten verbrauche, jede Laſt zu zwölſhundet 
Tonnen gerechnet. In einem andern Gebäude ſa⸗ 


hen wir zwo Maſchinen, deren jede acht Stampfen 


hatte, die den Thon und die Kohlen zerſtoßen, wo⸗ 


mit das Untere der Schmelztiegel beſchmiert wird. 
Da ſich viele Kupfertheilchen an dieſe Maſſe han 


gen, ſo wird dieſelbe, ſobald fie: zu. Staub aer» 
malmt iſt, auf eben die Art gewaſchen, wie zu 


Sahla. Zwiſchen jenen beiden Stampfmaſchi⸗ 
nen geht man unter einem Gewölbe hinweg, von 
welchem ſich eine kleine niedliche Kaskade herab⸗ 
ſtürzt. In einem andern Gebaͤude ſind ſechs gro⸗ 
ße Haͤmmer befindlich, welche die Kupferplatten 
sein schlagen; es giebt auch kleinere Haͤmmer, die 
dazu dienen, Kaſſerole und andere Gefäße aus dem 
Ze 2 
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Ganzen zu treiben. An dem nemlichen Orte, wo 
die Hämmer befindlich ſind, welche die Platten 
dünn klopfen, ſtehen auch zwei Oefen. In einem 
derſelben iſt eine große Pfanne, worin man das 
Kupfer ſchmelzt, dann ſchoͤpft man es mit einer 
großen Kelle heraus, und gießt es in die Formen, 
die aus Eiſen, Thon und Kohlen beſtehen, welches 
man durcheinander gemiſcht Dat, Hier läßt man 
es abkühlen, und wenn es noch ganz roth ift, wird 
es wieder aus den Formen genommen, und unter 
den Hammer gethan. Dann wird es zu wieder⸗ 
holtenmalen wieder helß gemacht, bis endlich dle 
Platte ganz fertig iſt. Dies geſchieht in dem an⸗ 
dern Ofen. Die groͤßten Kupferplatten find viertes 
halb Ellen lang, und zwei Ellen breit. Die For. 
men find bald groß, bald klein, je nachdem die Plat, 
ten beſtellt werden. Das Pfund verarbeitete 
Kupfer koſtet ſechs bis ſieben Schillinge. Der 
Kanal, welcher die Fabrik mit Waſſer verſiehet, ift 
mit einer Menge Pfeiler beſezt, die etwas über 
die Oberfläche deſſelben hervorragen, damit fid) das 
Eis daran lege, und das Waſſer nicht im Lauf 
hemme. Selbſt in den haͤrteſten Wintern hat man 
immer und ununterbrochen fort gearbeitet. Im 
leztern Kriege zwiſchen England und Frankreich 
wurden daſelbſt in einem einzigen Jahre viertau⸗ 
ſend zweihundert Schiffpfund Kupfer verarbeitet; 
davon verbrauchte man dreitauſend ſechshundert 
Schlffpfund zu Platten, womit die Schiffe beſchla⸗ 
gen werden. In andern Jahren confumirte man 
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nie mehr als dreitauſend Schiffpfund, denn die 
andern dreitauſend, welche von Fahlun hieher ka⸗ 
men, wurden in Meſſing verwandelt. Es if 
hier ein Magazin für die Kupferplatten, das aber 
nicht viel ſagen will; daneben ſteht eines fuͤr das 
Garkoppar, aber auch dies iſt von keinem ſonder⸗ 
lichen Belang. Die Kupferplatten, womit die 
Schiffe beſchlagen werden, ſind fuͤnf Fuß lang, und 
achtzehn Zoll breit; bei der Verſendung pflegt man 
ſie auf eben die Art einzupacken, wie Splegel. 
Sie werden nach Weſteros geſchickt, und von da 
zu Waſſer nach Stockholm geſchafft; wenn aber 
Schlittenbahn iſt, transportirt man ſie zu Lande 
nach Stockholm. Auf einen Schlitten werden 
drei Schiffpfund geladen. Die Fracht bis Stock⸗ 
holm, welches ſechzehn und eine halbe Melle von 
hier entfernt iſt, betraͤgt vom Schiſſpfund Kupfer 
zwölf Thaler. Zwiſchen den beiden oberwaͤhnten 
Magazinen iſt ein Schreibzimmer, wo man ſei⸗ 
nen Namen in ein Buch einzuſchreiben pflegt; auch 
muß man ſich daſelbſt, zu Folge eines alten Her⸗ 
kommens, waͤgen laſſen, man kann fid) aber, vers 
mittelſt eines Trinkgeldes von einem halben Tha⸗ 
ler, loskaufen. Wir ſahen hier Kupfermuͤnze, die 
nach Frankreich und Polen beſtimmt war, und 
welcher nur noch das Gepräge fehlte. Ihren 
Werth konnten wir nicht erfahren, wohl aber daß 
fie an Stockholmer Kaufleute, und von dieſen 
weiter verſendet würde. In dieſer Fabrik wird 
auch Eiſen auf allerlei Art verarbeitet. — Eine 
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hier befindliche Schneidemuͤhle, zum Brettſchneiden, 
enthaͤlt weiter nichts merkwürdiges. In einem 
andern Gebaͤude zeigte man uns zwei Cylinder, z 
womit die Platten, beſonders ſolche, womit man 
die Schiffe beſchlaͤgt, gewalzt werden. Vor dies 
fon Cylindern ſtehen Oefen, die man Jahr aus 
Jahr ein mit Holz heizt. In dieſem nemlichen 
Gebaͤude iſt ein Hammerwerk, ein Ofen und eine 
Handſcheere befindlich, womit die Bretter zerſchnit⸗ 
ten werden; eine andere ſolche Scheere wird vom 
Waſſer getrieben. In einem andern Gebäude, 
worin man Eiſen verarbeitet, ſteht ein großer und 
ein kleiner Ofen; auch iſt ein Hammerwerk darin. 
Müͤnzhaus. Die Maſchine, womit das Kupfer⸗ 
blech zerſchnitten wird, beſteht aus zwei Raͤdern, 
deren jedes acht glatte Schienen hat, die gerade fo 
breit ſind als die Muͤnze, welche man verfertigen 
will. Zwiſchen diefen beiden Rädern laͤßt man die 
Platte hindurch laufen, die ſodann in acht Strei⸗ 
ſen zerſchnitten wird. Hierauf bringt man dieſe 
Stretſen zwiſchen die beiden Cylinder, die der 
Münze, welche man ſchlagen will, die erfoderliche 
Dicke geben. Dann werden fie zwiſchen zwet 
Stuͤck Eiſen gethan, wodurch ſie auf die leichteſte 
Art zerſchnitten werden, und die gehörige Form bes 
kommen. Dieſe ganz einfache Maſchine wird 
vom Waſſer in Bewegung geſezt. Es glebt deren 
zwei, die einander gegenüber ſtehen. Nicht welt 
von da iſt ein kleiner freier Platz, von welchem 
man die Ausſicht auf einen artigen Waſſerfall hat, 
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welchen der in der dortigen Gegend ſehr breite 
Dahlfluß formirt. Seitwärts der Fabrik ift ein 
Telch angelegt, damit es derſelben nie an Waſſer 
mangele. Seit 1768 hat man hier felne Schwe⸗ 
diſche Muͤnze geſchlagen, ausgenommen nur eine 
gewiſſe Gattung, die Poller genannt wird, und 
nur in Dalekarlien üblich if, Man hat Stuͤcke 
zu einem halben und einem viertels Schilling an 
Werth. Es iſt ein Gebäude daſelbſt, worin man 
zwei Fäffer von gewohnlicher Art wahrnimmt, die 
oben viel Loͤcher haben. In dieſen werden die 
Geldſtücke polirt. Die Faͤſſer werden nemlich vom 
Waſſer herumgetrieben; oberhalb derſelben ſind 
eine Menge kleiner Roͤhren angebracht, aus wel⸗ 
chen unaufhoͤrlich Waſſer hineinlaͤuft; die Geld⸗ 
ſtuͤcke werden folglich blos durch Reiben polirt. 
Wenn dies geſchehen iſt, werden ſie in zwei kleinen 
Oefen getrocknet. Dieſe Operation erfodert ſehr 
wenig Zet, und dauert nur eine oder laͤngſtens 
anderthalb Stunden. Dann koͤnnen die Geldſtuͤ⸗ 
cke ſogleich geprägt werden. An dieſem nemlichen 
Orte iſt eine Maſchine, die dazu dienet, Cylinder 
zu verfertigen. In einem andern Zimmer ſitzen 
Weibesleute, die damit beſchaͤftigt ſind, die guten 
und ſchlechtgerathenen Geldſtuͤcke von einander abs 
zuſondern, welche dann ſogleich hier in Faͤſſer ge⸗ 
packt und nach Stockholm verſendet werden. — 
Herner ſahen wir ein ſehr kleines Magazin voll 
See, und Kaſſeegeſchirr, und dergleichen, das 
nach engliſcher Art bronzirt war. Der Ort, wo 


* 
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man es bronzirt, (f gleich daneben. Aus der Ver⸗ 
fahrungsart macht man ein Geheimniß. Wir er⸗ 
fuhren weiter nichts, als daß man die Sachen, 
welche gemalt zu ſeyn ſchienen, mit verſchiedenen 
Farben reibe. In einem andern Hauſe verfertigte 
man allerlei Keſſel, Kochtoͤpfe, Pfannen, und an⸗ 
dere ſolche Waare. Wir nahmen daſelbſt einen 
Ofen, fünf Werktiſche, und einige Amboße wahr. 
Im Hofe ſtand ein hoͤlzern Pferd, zur Strafe für 
die Arbeiter, welche etwas verbrochen haben. 

‚Gewöhnlich find hier hundert Arbeiter bes 
ſchaͤſtigt. Sie werden nach der Anzahl der Schiffs 
pfunde bezahlt, welche fie verarbeiten, und bekom⸗ 
men, je nachdem die Arbeit iſt, zehn bis hundert 
Schillinge für jedes. Vierzig Schillinge werden 
auf folgende Art vertheilt; der Meiſter bekommt 
ſechs Thaler, der erſte Arbeiter, welcher auf ihn 
ſolgt, vier Thaler, der zweite drei Thaler, der 
dritte zwei Thaler. Wir ſahen hier ein Kind, das 
ganz grüne Haare hatte, und daran ſollte, wie 
man uns ſagte, der Kupferdampf ſchuld ſeyn. Vor 
dem Jahr 177 gehoͤrte dieſe Fabrik der Krone 
zu, nachher aber ward ſie den Eigenthuͤmern des 
Bergwerks zu Fahlun überlaffen, 

Die Stadt enthält ungefähr ſiebenhundert 
Einwohner. Das Pflaſter iſt hier eben ſo abſcheu⸗ 
lich wie in den übrigen ſchwediſchen Städten, die 
durchgehends fer ſchlecht gepflaſtert find, 

Eine ſtarke halbe Meile von Afveſtad, iſt 
bie! Meſſingfabrik von Biurfors befindlich, die 
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dem Herrn Wahrendorf zugehoͤrt, Es giebt aus 
ßer dieſer noch vier ſolche Fabriken in Schweden, 
nemlich zu Siorfibping, Niköping, Guſum 
und Skultung. Von dieſer leztern, welche wir 
in Augenſchein nahmen, werden wir welter unten 
reden. Es wird in allen auf einerlei Art gearbel⸗ 
tet; ſie unterſcheiden ſich blos durch die Quantitaͤt 
Meſſing, die jährlich von jeder geliefert wird. 
Wer Zeit übrig hat, kann von hieraus einen 
Sprung nach Norberg machen, welches zwo 
Meilen von da entfernt iſt. Dort faͤngt der neue 
Stromsholmer Kanal an, der fid) bis zum See 
Maͤlar erstreckt. Wir werden Gelegenheit neh, 
men, in einem andern Kapitel hievon zu reden, 
wo es dle Ordnung mit fid) bringt, die wir auf 
unſerer Reiſe beobachteten. \ 
Norberg. Eine Viertelmeile von dieſem 
Dorſe, ‚Mind die Minen, die ſowol wegen der Mans 
nigfaltigkeit ihrer Gänge und der großen Anzahl 
ihrer Gruben, als auch wegen der ſeltenen Erzar⸗ 
ten berühmt find, die man daſelbſt antrifft, Man 
muß jedoch keinesweges glauben, als ob man alle 
moͤgliche Mineralien, die ſich daſelbſt vorfinden, 
in einem einzigen Tage beſichtigen könne. Die 
Liebhaber müſſen fid Zeit nehmen, um alles das 
zu unterſuchen, was nicht nur aus den Minen ges 
foͤrdert wird, ſondern auch unter dem Schutthaufen 
liegt. Selbſt bant ift es noch möglich, daß ihrer 
Aufmerkſamkeit manches ſeltene Stuck entgehet, 
das man nur dann und wann zu Geſicht bekommt, 


M 
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oder das ſich nur von einer Zeit zur andern in den 
Oergadern zeigt. Dieſe Bergwerke enkhalten größe 
tentheils Eiſen; zwar findet man auch einige tu» 
pferminen daſelbſt, ſie werden aber faſt alle nicht 
mehr bearbeitet. Von Mineralien giebt es hier 
folgende Arten: blaͤulichten Glaskopf, derb, blaͤtt⸗ 
rig, glimmerig, feinkoͤrnicht, glänzend. Dieſe 
Spielarten findet man meiſtens im Quarz. Schwarz 
Eiſenerz, bisweilen auf der Oberflaͤche glänzend, 
koͤrnicht mit ſehr feinen Koͤrnerv, kryſtalliſirt, viel 
eckigt, achteckigt, in Wuͤrfeln und Rhomben. Ges 
biegen. Kupfer, dpndritifch, in Blättern und Ges 
webe. Gediegenes Kupfer bricht bisweilen in der 
Grube Griöllan bei der Eiſenmine. Fein Berg⸗ 
blau. Berggruͤn. Kupſererz, roth, himmelblau, 
gelbgrünlicht, blaßgelb. Flußſpath, grim, weiß, 
vellchenfarb, kryſtalliſirt in Achtecken. Bergpech. 
Topaſendruſen, die auf mancherlei Art angelaufen 
ſind. Amethyſtendruſen, blaßgelb, in Kryſtallen 
von weißen und grauen Quarz. Die Kryſtallen 
haben bisweilen keine Saͤulen, doch finder man 
auch mitunter gewoͤhnliche Dergkryſtallen; aber 
von kleiner Art. Quarz, grau und welß. Feld⸗ 
ſpath, roth, in ſechseckigten Blaͤttern, mit kurzen 
Spitzen, die auf drei Seiten rautenfoͤrmig geſchliffen 
ſind. Dieſe Kryſtallen ſind bisweilen mit einer 
kryſtalliniſchen Rinde von Quarz uͤberzogen. Stahl⸗ 
ſtein, mit zarten weißen Koͤrnern, der aber an der 
Luft (wars wird. — Fünf Viertelmeilen von hier 
liegt Weſtenfors, allwo eine oͤde Kupfermine, 


12. Rip. Reife nuch dem Bergwerk Söter. 235 


ein Ofen, und eine Eiſenſchmiede befindlich iſt. — 
Nach dieſem Seitenſprunge kehrt man wieder nach 
Afveſtad zurück. a 
Von Afveſtad begaben wir uns Aber Gro⸗ 
bó nach Sdter, das drei und eine halbe Meile 
von da entfernt iſt. Da eben Thauwetter einfief, 
(denn es war im April) ſo fanden wir die Wege 
eben nicht iur beſten Stande, obgleich zu beiden 
Seiten derſelben noch ſehr viel Schnee lag, welches 
beſonders auf der zwoten Poftftation der Fall war, 
wo wir durch einen großen Wald kamen. Wenn 
man über Afveſtad heraus iſt, hat man eine reis 
zende Ausſicht, und fährt immer längs dem Fluſſe 
Dahl hin, bis man über eine ziemlich lange 
ſchwimmende Brücke koͤmmt, die, ſobald nur das 
allerleichteſte Fuhrwerk daruber hinwegrollt, ins 
Waſſer ſinkt. Eine halbe Meile von Grodo 
koͤmmt man an der kleinen Stadt Hedemora vor⸗ 
bei, wo eine Pulvermuͤhle iſt, und die weiter gar 
nichts merkwuͤrdiges enthält. S 
Das Städehen Soͤter, welches nicht mehr 
als drei bis vierhundert Einwohner hat, verdient 
blos wegen des in der Naͤhe befindlichen Berg: 
werks, der Bipsberg genannt, beſucht zu werden. 
Es liegt eine Meile von der Stadt gegen Weſt⸗ 
Nordweſt. Die Geſchichtſchreiber gedenken deſſel⸗ 
ben nur erſt ſeit dem Jahr 1420, ob es gleich viel 
alter if, Vor den Zeiten Guſtav Waſa's ge⸗ 
hörte daſſelbe den Städten Hedemora und Hus; 
by, und die Biſchoͤffe zogen die Ginfünfte davon. 
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Als dieſer Prinz die Güter der Geiſtlichkeit einzog, 
perband er es mit den übrigen Beſitzungen der Kro⸗ 
ne Im vorigen Jahrhundert ward es durch die 
Unvorſichtigkeit der Bergleute verwahrloſet und 
blieb zwanzig Jahre lang in dieſem Zuſtande liegen. 
Die Krone erbot ſich, es denen zu uͤberlaſſen, die 
es von neuem anbauen wollten. Im Jahr 1697 
ward die Arbeit wieder angefangen. Die Familie 
Angerſtein hat dermalen den größten Anthell das 
ran; Herr Wahrendorf hat nur ein Viertel das 
von. Es entrichtet der Krone nicht einmal den 
Zehnten. Dies Bergwerk iſt außerordentlich ein⸗ 
traͤglich, denn es giebt jährlich zwanzig bis ein und 
zwanzigtauſend Schiffpfund Eiſen zur Ausbeute, 
und verintereſſirt fid) zu ſechzig, fiebzig, ja biswei⸗ 
len ſogar zu achtzig Procent. In jenem zu Dan⸗ 
nemora bricht zwar minder reichhaltiges Erz, aber 
es ift leichter zu Tage zu fördern. Die Richtung 
der dortigen Gänge erſtreckt fid) von Often. gegen 
Weſten, und die Totaltiefe des Bergwerks beträgt 
achtzig Toiſen. Es hat vier Gruben; die Erſte 
heißt Benzels Band, die zwote Adolph Frie⸗ 
drich, die dritte Guſtav der dritte, und die 
vierte Guſtav Adolph Kronprinz; die Breite 
dieſer leztern betragt ſiebzehn Toiſen. Außer dies 
fen Gruben giebt es noch ſehr viele Gänge, worin 
ebenfalls gearbeitet wird. Es hat drei Haupt, 
ſchachte, aber nur eine einzige Einfahrt. Man 
kann ſich aber noch einer andern gleich neben der 
Waſſertnaſchine bedienen, aber fie iſt ſehr under 
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quem, und wird nur von den Bergleuten befahren, 
welche die Aufſicht über die Pompen führen, Die 
Fahrten in dieſem Bergwerke find ziemlich bequem: 
Von der Einfahrt an bis in die Gegend, wo die 
Pferdeſtälle find, hat man drei Leitern zu beſteigen, 
die funfzig, drei und vierzig, und vier und dreißig 
Sproſſen haben. Ju der Gegend der Pferdes 
ſtaͤle fpürt man eine empfindliche Kälte, die von 
den in der Naͤhe befindlichen Pompen herrührt. 
Von da ſteigt man wieder drei Leitern hinauf, ber 
ren jede ſechs und dreißig Sproſſen hat. Dann 
muß man wieder uͤber fünf andere von 30, 36, 
30, 20 und 30 Sproſſen ſteigen. Nun koͤmmt 
man vor die Communicationsthür, die nach ben 
Pompen fuͤhrt. Hier erblickt man das Tageslicht, 
und giebt ſeine Fackel ab, um noch zwo Leitern von 
40 und 32 Sproſſen hinanzuſteigen. Die erſte 
dieſer Leitern ift außerordentlich feucht. In allem 
hat man demnach dreizehn Leitern und vierhundert 
drei und funfzig Sproſſen zu beſteigen. Die Oeff⸗ 
nung, wo man einfaͤhrt, hat ungefähr zwölf Fuß 
im Durchſchnitt. Man hat wenigſtens zwo bis 
dritthalb Stunden noͤthig, wenn man fid) in bie 
ſem Bergwerk recht umſehen will. Das Erz 
bricht hier in großen metalliſchen Maſſen, die fich 
ohne große Mühe bearbeiten laſſen; an verſchie⸗ 
denen Orten zerfaͤllt es in Staub. Die Arbeit 
im Innern wird mit vieler Einſicht berrieben; 
doch trafen wir hie und da Stellen an, wo es 
feucht war. Faſt in der Mitte des Schachtes ift 


x 


238 T Kap. Reife nach dem Bergwert Göter. 


eine Thür angebracht die an Feſttagen verſchloſſen 
wird. Es koſtete uns nicht wenig Mühe, bevor 
wir uns. hier durcharbeiteten, denn es war viel 
Waſſer und Moraſt vor der Thür. Ungeachtet der 
außerordentlichen Menge von Erz, welches hier 
bricht, hatte man dennoch drei ganz neue und ſehr 
beträchtliche Arbeiten angefangen, um deſſen noch 
mehr aufzuſuchen. Man nannte dies eine Spe⸗ 
culationsarbeit. Die unterirdiſchen Woͤlbungen 
ſind ungemein ſchoͤn und breit; nirgends braucht 
man ſich zu bücken; gleichwohl muß man ſehr Die 
hutſam gehen, wenn man an Orte koͤmmt, wo 
man Holz verbrannt hät, um dadurch das Geſtein 
mürbe zu machen; ſonſt kann es Teiche geſchehen, 
daß man von der Hitze und dem Dampfe, die fid) 
noch eine Zeitlang nachher darin verhalten, erſtickt 
wird. Es verdient bemerkt zu werden, daß man 
zu vorerwaͤhnter Operation ſehr wenig Pulver aber 
deſto mehr Holz verbraucht. Dies Bergwerk ber 
ſchäftigt nur dreißig Bergleute, wovon aber ihrer 
zwanzig immerfort arbeiten. Das Erz wird an 
verſchiedene andere Orte geſchickt um dort geſchmol⸗ 
zen zu werden. Der Hauptort heißt Nishytta 
und iſt eine Meile wett von dem Bergwerk entfernt. 
Die merkwürdigſten Stuͤcke für den Mineralogen, 
welche hier gefunden werden, find dieſe: ſchwarzes 
koͤrnichtes Eiſenerz, mit zarten ſehr zerbrechlichen 
Koͤrnern. Bläulichter Glaskopf, blaͤtterich. Netz⸗ 
foͤrmiger Glaskopf. Waſſerblei. Quarz. Quarz- 
druſen. Pecherz. Faſerichter Schoͤrl. Grober 
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und harter Amianth. Es erhellet aus dieſem Ver, 
zeichniß von fetóft, daß es hier wenig Mannigfal⸗ 
tigkeiten giebt. 

5 Der Berg, worin ſich dieſe Minen befinden, 
iſt zwar nicht hoch, doch hat man auf demſelben eine 
ganz vortreffliche Ausſicht. Aus dem Hauſe des Berg⸗ 
werksinſpectors kann man bei heiterm Himmel 
den Glockenthurm zu Fahlun ſehen. Die Poms 


pen ſind von außerordentlicher Größe, und fallen 


einem ſchon von weitem ins Auge. 

Grangue liegt fänftehalb Meilen von €t 
ter, nach Weſten zu. Es giebt daſelbſt große und 
merkwürdige Eiſenminen. Man muß aber auf 
dem nemlichen Wege, der gar nicht Augen iſt/ 
wieder zuruͤckreiſen. 

Von Söter kann man eine ane @rönsfen 
nach Löfos machen, wo ein zwar kleines aber (eo 
intereſſantes Silber s und Kupfer Bergwerk iſt. 
Es liegt im Kirchſpiel Skieder. Man findet 
daſelbſt gediegen Silber, ſehr ſelten. Bleiglanz 
in Würfeln, ſchuppicht, mit Stahlkoͤrnern. Gel⸗ 
bes Kupfererzz Blende; Arſenikkies; Kälkſtein, 
Flußſpath von verſchiedenen Farben, aber in geren, 
ger Quantitat, Bergkieſel und Hornſtein. Man 
beſiehet die &iómetsplttay- und kehrt ſodann wieder 
nach Sdter zurück. Iſt mall Herr von feiner 
Zeit, ſo kann noch auf der andern Seite eine kleine 
Tour nach Grengiesberg machen, wo es se 
ſchiedene Eiſengruben und allerlei merkwürdige 
Mineralien giebt; als z. B. ſchwarzes Eiſenerz, 
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derb, koͤrnicht, mit zarten Koͤrnern, glimmerig 
von verſchiedenen ſehr lebhaften Farben, blau, 
grün, und goldgelb, in kryſtalliſirten Achtecken, 
mit gewoͤhnlichem Eiſenerz untermiſcht. Dlaͤulich⸗ 
ten Glaskopf, derb, blaͤttericht, kryſtalliſirt, netz 
foͤrmig, glimmerig und glänzend. Pecherz. Topf 
ſtein, glimmerig, und ſtrahlicht. Kryſtalle von 
Kalkſpath, in platten Sechsecken, unordentlich 
übereinander geſchoben, und mit ſehr feinen Quarz 
druſen überzogen. Quarzdruſen, die das Eiſenerz 
dergeſtalt umgeben, daß es das Anſehen hat, als 
beſtuͤnde es aus lauter Breccia mit Stuͤcken Eifer, 
die von kryſtalliſirtem Quarz zuſammengehalten wer⸗ 
den. Wenn man dies Bergwert beſehen will, fo ^ 
thut man am beſten, wenn man ſich geradesweges 
von Hedemora dahin begiebt, ſo wie nach dem 
Garpenberge, der eine Meile von da jenfeits der 
Dahl an einem kleinen See liegt. Es giebt hier 
Kupferminen, die ſchon ſeit langer Zeit bearbeitet 
werden, aber heutiges Tages in Verfall gerathen. 
Sie gehören dem Herrn Wahrendorf. Man 
findet daſelbſt: Kupfererz / grau, gelb, blaßgelb. 
Bleiglanz, würflicht, ſchuppicht. Blende. Grü⸗ 
nen Flußſpath, bisweilen mit feinem gelben Kupfer- 
erz vermiſcht. Topfſteine, in mancherlei Spielar⸗ 
ten. Norrkaquarz, oder Topfſtein, der mit 
Granaten vermiſcht iſt. Wenn man die Schmelz⸗ 
huͤtte beſehen hat, kehrt man wieder nach Hede⸗ 
mora zurück. 
Von 
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Von Sdter über Naglarby bis Sablun 
ſind dritthalb Meilen. Man muß des nemlichen 
Weges wieder zuruck, auf dem man hieher gekom⸗ 
men iſt, dann faͤhrt man dicht am Bergwerke, wel⸗ 
ches rechts liegen bleibt, und ſodann unter den 
Röhren hinweg, die zu den Pompen gehören. Auf 
dleſer Station erblickt man überall große Riſſe im 
Erdboden, die zu einem ſichern Beweis dienen, 
daß ſich einſt hier eine gewaltige Naturveraͤnderung 
ereignete. Dieſer Erdſpalten wegen muß man oft 
einen Unweg machen, wodurch man auf feiner 
Fahrt ſehr aufgehalten wird. Bei Naglarby 
muß man die Dahl paſſtren, vorher aber koͤmmt 
man nahe an Tuna vorbei, wo eine Zinkmine 
und eine Silbermine iſt. Leztere war zu den Zeiten 
Guſtav Adolphs febr reichhaltig, und er bediente 
ſich des Silbers, welches daſelbſt gewonnen wurde, 
zu Geſchenken. Jezt ift fie ganz im Verfall. Noch 
näher bei Soͤter liegt das alte Silberbergwerk 
Silberget, welches dermalen auch nicht mehr 
bearbeitet wird. Zwo meilen von Tuna liegt Gag⸗ 
nef, worin man vor Zeiten ſehr ſtarke Magnerſteine 
fand, jezt aber giebt es dergleichen nicht mehr da⸗ 
ſelbſt. Als wir über die Dahl waren, verließen 
wir die Landſtraße, und ſchlugen bei Ornos, eine 
halbe Meile von da, einen Weg rechter Hand ein. 

Nachdem wir vermittelſt einer Brücke uͤber einen 
Bach, und nachher ein Paar Minuten fang an 
einem reizenden kleinen See hinweggefahren waren, 

Reife d. Dan u. Schw. D E 
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famen wir an das Haus, in welchem fid Guſtav 
Waſa im Jahr 1520 verbarg, als er von Chri⸗ 
ſtierns Anhängern verfolgt wurde. 

Dies Haus, welches eine ganz eigene 
Bauart hat, ift vollig in feiner alten Verfaſſung 
unterhalten worden. Die Treppe geht von außen 
hinauf. Das Zimmer, welches Guſtav bewohnte, 
ift im zweiten Stockwerk befindlich. Es iſt ziem⸗ 
lich groß, und hat die Geſtalt eines beinahe gleiche 
ſeitigen Vierecks. Innerhalb deſſelben, und zwar 
zu beiten Seiten der Thür, ſtehen die zwei treuen 
alten Dalekarlier, in eine Art von Tuch geklei⸗ 
det, das aus weißer Wolle verfertigt iſt. Sie ſind 
uͤber und über geharniſcht, und haben eine Art 
von ſpitzigen Huͤten auf dem Kopf, wie es damals 
Mode war. Seitwaͤrts, nicht weit vom Bette, 
ſteht der treue Bediente ebenfalls in Lebensgroͤße, 
welcher Guſtaven überall begleitete. Er ſelbſt 
ſteht in einem Winkel, der Thür gegen über, in 
voller Ruͤſtung unter einem Thronhimmel. In 
feiner Rechten hat er den Kommandoſtab; die An⸗ 
ke ruhet auf einer Bibel, die auf einem Tiſche liegt, 
wo man auch ſeinen Helm und ſeine Handſchuh 
wahrnimmt. Alles, was zum Bette gehoͤrt, ift noch 
aus den alten Zeiten beibehalten worden. Ober- 
halb, ſo wie zu beiten Seiten der Thür und des 
Bettes, find Inſchriſten mit goldenen Buchftaben 
angebracht, die auf die Schickſale Guſtavs des 
Erſten Beziehung haben. Nahe beim Bett Hänge 
der Stammbaum feines Hauſes, der ſich bis auf 
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Guſtav den Dritten erſtreckt, obgleich ſein 
Stamm lange vor dieſem erloſch; denn Guſtav 
der Dritte gehört nur von weiblicher Seite dazu. 
Im Zimmer haͤngen hie und da Landcharten und 
ſchlechtgerathene Porträts von ſchwediſchen Koͤnt⸗ 
gen und Königinnen, die auf Guſtav Waſa fola 
ten. Man zeigt ſodann das verborgene Gemach, 
wo er ſich verſteckte, und aus welchem er nachmals 
entwiſchte, um den Verein zu bewirken, der zu 
Mora zu Stande kam. Man hat aus dieſem Hau⸗ 
ſe eine herrliche Ausſicht auf den nahe dabei befind⸗ 
lichen See, und feine Lage ift uberhaupt ſehr ſchoͤn. 

Billig ſollte es jeder wißbegierige Reiſende in Aus 
genſchein nehmen, denn es iſt ſehr intereſſant, da 
es einem ſo großen Manne zum Zufluchtsort diente, 
der nicht nur dem Throne, ſondern der geſammten 
Menſchheit Ehre machte. 

Der Ueberſetzer der zwoten Reiſe des Herrn 
Gore, hat dieſem Schriſtſteller da, wo die Ver 
ſchreibung dieſes Haus vorkommt, ſehr viel Uns 
richtigkeiten untergeſchoben. Sie ſind von der Art, 
daß man auf die Vermuthung gerathen muß, er 
habe nicht genug Engliſch verſtanden, um ein Werk 


von ſolcher Beſchaffenheit gehörig überſetzen zu koͤn - 


nen. Wir geben unſern Leſern den wohlmeinenden 

Rath, ſich eben ſo wenig auf ihn zu verlaſſen, als 

auf die Erzählung eines hollaͤndiſchen Offiziers, der 

(Seite 165 der Hager Oetavausgabe vom Jahr 

1789) berſichert, man müffe wenigſtens eine 
2 2 
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halbe Meile weit von der Landſtraße abwei⸗ 
chen, um dahin zu gelangen, und komme 
über einen ganz abſcheulichen Weg, ber fid) 
zwiſchen fürchterlichen Felſen hinziehe. Wir 
haben noch außerdem in dieſer Reiſebeſchreibung 
allerlei andere Unrichtigkeiten bemerkt, und wir 
ſind ſehr uͤberzeugt, daß wir dieſelben noch lange 
nicht alle eroͤrtert haben. Geſezt auch, der Weg 
ware wirklich fo ſchlecht, wie der Verfaſſer vorgiebt, 
fo würde fid) es doch der allergleichgultigſte Reiſende 
zur Pflicht machen, ein ſo intereſſantes Haus 
zu beſehen. Allein das Auffallendſte iſt dies, daß 
es kaum ein Viertelmeile von der Landſtraße entfernt 
ift, und daß man weder über furchtbare Felſen, noch 
an Abgruͤnden vorbei koͤmmt, wenn man fic) dahin 
begeben will. 

In einer beträchtlichen Weite von Fahlun 
koͤmmt einem ſchon der Schwefelgeruch entgegen. 
Wir langten daſelbſt mitten in der Nacht an. We⸗ 
gen der vlelen dort befindlichen Oefen, worin das 
Erz in freier Luft geroͤſtet wird, hatte es das Ar 
ſehen, als ob der ganze Ort in Feuer ſtuͤnde. Ueber 
dem Bergwerke ſchweben dicke Dampfwolken. Man 
faͤhrt dicht an demſelben vorbei und ſogar unter den 
Roͤhren hinweg, die mit den Pompen in Verbin⸗ 
dung ſtehen. 

Fahlun, die Hauptſtadt in Dalekarlien, 
iſt von keiner ſonderlichen Bedeutung, denn ſie hat 
kaum vier tauſend Einwohner. Ihre Privilegien 
find vom dreißigſten Oktober 164 datirt. Sie er 
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ſaß bereits einige derſelben im Jahr 1608 und 1624, 
fie waren ihr aber glelchſam zur Probe, und nur 
in der Abſicht gegeben, damit man ſie in der Folge 
verbeſſern koͤnne. die dortige Kirche ward im Jahr 
1650 erbaut, und iſt bereits zu drei verſchiede⸗ 
nen malen mit Kupfer gedeckt worden. 

Man thut wohl daran, wenn man vor ſei⸗ 
ner Ankunft dahin ſchreibt und ſich bei einem oder 
dem andern Kaufmanne eine Wohnung ausmacht. 
Es giebt deren, die fid) täglich für ihre Zimmer ete 

was gewiſſes bezahlen laſſen. Wegen der geringen 
Anzahl von Fremden, giebt es nur einen einzigen 
Gaſthof in der Stadt, und zwar auf dem Platze 
bei der Kirche. Man wird daſelbſt zwar ziemlich 
gut bedient, es kann fid) aber leicht der Fall ereig⸗ 
nen, daß man ihn durchaus beſezt findet, ſo wie 
es uns ſelbſt begegnete. Die dortige Kupfermine 
nebſt den damit verbundenen Geſchaͤften, iſt das 
einzige, was einen Fremden reizen kann, dieſen Ort 
zu beſuchen. In der That wird man dadurch fuͤr 
ſeine Bemuͤhung hinlaͤnglich entſchaͤdigt, und wir 
hatten gar keine Veranlaſſung, die unſerige zu "" 
reuen. 

Das berühmte Bergwerk, welches der due 
parberg genannt wird, liegt etwan fünfhundert 
Toiſen weit von der Stadt. Magnus Smek war 
ſchon im Jahr 1347 Beſitzer deſſelben, und aus 
dieſem erhellet, daß es vor ihm noch weit ältere 
gab. Es hat von Zeit zu Zeit beträchtliche Eins 
ftürje erlitten; unter andern dauerte derjenige, wel 
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cher ſich 1789 ereignete, zwei ganze Tage. Die 
Totaltiefe des Bergwerks betragt jezt (im Jahr 
i791) hundert neun und achtzig Toiſen. Die 
Hauptoͤffnung, welche vierzig Toiſen tief iff, die 
unter obigen 189 mit begriffen find, (indem ihre 
Tiefe durch den lezten Einſturz vermindert wurde) 
hat zwei hundert Toiſen in die Länge, und hundert 
und zwanzig in die Breite. Man ſteigt auf einer 
im Felſen angebrachten hoͤlzernen Treppe hinab, 
und auf dem Grunde dieſer großen Oefnung iſt der 
Eingang ins Bergwerk. Auf der ganzen Welt 
findet man vielleicht kein Bergwerk, in welches 
man mit ſo vieler Bequemlichkeit hinabſteigen kann, 
wie hier. Bis auf den Grund deſſelben trift man 
lauter Treppen an, ausgenommen auf den lezten 
zwölf Toiſen, wo mam fid) einer eifernen Leiter 6er 
dient. Dies iſt das unbequemſte, oder vielmehr 
der einzige unbequeme Fleck. Es erſtreckt ſich bis 
in die aͤußerſte Tiefe, die das Armfels 2 Loch ger 
nannt wird. Die Treppen find fo bequem einge 
richtet, daß die Pferde, deren man ſich im Innern 
bedlent, und deren Anzahl ſich auf zwei und zwan⸗ 
zig Stück beläuft, vermittelſt derſelben auf und ab⸗ 
gehen koͤnnen. Ereignet es fid) aber durch einen 
außgrordentlichen Zufall, daß die Treppen nicht 
gangbar ſind, ſo werden die Pferde durch die großen 
Schachte an Seilen hinabgelaſſen, und zwar in 
einer ganz eigenen Art von Lederwerk, das aus⸗ 
druͤcklich zu dieſem Behuf verfertigt und allemal auf 
Weihnachten neu hergeſtellt wird. Vor einigen 
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Jahren, als die neue Treppe noch nicht vollendet, 
und die alte ganz unbrauchbar war, wurden ſie 
allemal auf dieſe Art hinabgelaſſen, und herauf ge 
zogen. Hier folgen nun die Benennungen der 
Minengänge, nebſt Angabe ihrer Tiefe, fo wie 
fic dieſelbe ganz oben von der großen Einfahrt an, 
bis herab auf den Grund verhält. - Bonde, vier 
und zwanzig Toiſen. Tilas drei und vierzig. 
‚Hier iſt ein kleiner Minengang, der feit dem Eins 
ſturz von Jahr 1789 nicht mehr bearbeitet wird. 
Die Woͤlbung erweitert fid) daſelbſt; man koͤmmt 
an die Treppe Guſtavs des Dritten. Hier iſt 
ein ſchmutziger Weg, nebſt einem kleinen Bach. 
Die Woͤlbungen find: ſechs Fuß hoch, unb vler bis 
fünf breit. Sophie Albertine, fünf und fed) 
zig Tolſen. Prinz Karl, zwei und ſtebzig; die 
Woͤldungen find gemauert. Flotte, acht und acht⸗ 
zig Toiſen. Hier ſpuͤrt man einen ſtarken Vitriol⸗ 
geruch, der von der Communication mit der Gru⸗ 
be Guſtav Adolph herruͤhrt. Es ift daſelbſt eine 
Schmiede, ein Ofen und Ambos. Mars, hun⸗ 
dert Toiſen. Man ſpuͤrt daſelbſt einen ſtarken 
Wind, und einen ſehr unangenehmen Geruch. 
Norden, hundert Toiſen. Prinz Guſtav, 
hundert Toifen. Man arbeitet allda. Bruder, 
hundert und zehn Toiſen. Rolamb, ebenfalls 
hundert und zehn. Hier iff eine große Woͤlbung, 
worin gearbeitet wird. Die Arbeit beſtand darin, 
daß man Balken über einander legte. Man hatte 
bereits angefangen, die Strebpfeiler wegzuruͤumen, 
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und die Schuttloͤcher wieder auszufüllen. ^ Saal, 
worinn ſich der Bergrath verſammelt, hundert 
und achtzehn Toiſen tief. Man findet einen Spies 
gel und Tiſche darin. Hier war es, wo einſt bot 
König verweilte, und am zwanzigſten September 
1788 ſeinen Namen auf einen in dieſer Grube 
gefundenen Markaſtt ſchrieb, der nachmals in eie 
nen Rahmen gefaßt, und mit Glas überzogen _ 
wurde. Er hatte dies Bergwerk bereits in den 
Jahren 1755 und 1763 beſehen. Wenn man 
wieder hinauf ſteigt, pflegt man gewoͤhnlich in 
dieſem Zimmer einige Erfriſchungen zu ſich zu neh⸗ 
men. Dies thaten auch wir auf die gürige Ver⸗ 
anſtaltung des Herrn von Gahn. — Krone, 
von hundert und achtzehn Toiſen. Hier ift eine 
Communication mit der Grube König Friedrich. 
Kreuz, hundert und drei und zwanzig Toiſen; 
hat eine ſchoͤne Woͤlbung; man arbeitet darin. 
Grubenmeiſter, hundert vier und zwanzig Toi⸗ 
ſen. Rother Ritter, und Friede, hundert 

acht und dreißig Toiſen. Prinz Guſtav Adolph, 
ebenfalls hundert acht und dreißig Toiſen. Man 
ſpürt daſelbſt einen heftigen Wind. Nordin (bere 
maliger Gouverneur dieſer Provinz) hundert acht 
und dreißig Toiſen. Man arbeitete darin. Dies 
iſt die Grube vom! Schacht Adolph Friedrich. 
Hier ſahen wir das Geſtein auf Balken rollen. 
Sie lagen auf Wagen mit ſechs Nädern, wovon 
zwei unterhalb derſelben angebracht waren. Ihre 
Ladung beſteht aus acht bis zehen Schiffpfund. 
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Nordſtern, von hundert neun und vierzig Toiſen. 
Graf Friedrich, hundert neun und vierzig Toi⸗ 
ſen. Graf Karl, hundert neun und vierzig Toi⸗ 
fen. Schacht Stiernerona, hundert zwei und 
achtzig Toiſen. Dieſer Schacht ift ſehenswerth. 
Es iſt daſelbſt eine Maſchine, die von Pferden 
in Bewegung geſezt wird. Weiter unten iſt ein 
Loch, das mit obigem Schacht in Verbindung ſteht. 
Fruͤ, hundert ſieben und funfzig Tolſen; ſteht mit 
dem Schacht Stiernerona in Verbindung. Auch 
hier iſt eine Maſchine, die von Pferden getrieben 
wird, nebſt einem Ofen und Ambos. Kavalier, 
hundert acht und funfzig T. Leyonmark, hun⸗ 
dert acht und ſechzig T. Baron Armfeld, hun⸗ 
dert drei und ſiebzig T. Grefve, hundert acht 
und ſechzig T. In der lezten Grube findet man 
die oberwähnte eiferne Leiter von dreißig bis vierzig 
Sproſſen, worauf man in das Armfelds⸗ Loch 
hinabſteigt. Das Terrain des Bergwerks, iſt gar 
kein mineraliſches Terrain; alles konzentrirt ſich da⸗ 
felóft blos auf einem einzigen Fleck. Das Metall 
bricht hier nicht in Gängen, ſondern in metalli⸗ 
fien Maſſen, (und man glaubt, daß diejenige, wel⸗ 
che dermalen bearbeitet wird, eine kegelfoͤrmige Ges 
ſtalt habe) obgleich Herr Jars in feiner Metallur⸗ 
giſchen Reiſe das Gegentheil behauptet. Dies 
Werk iſt zwar in maucher Ruͤckſicht febr ſchaͤtzbar, 
enthaͤlt aber auch verſchiedene Unrichtigkeiten. In 
der Grube, wo der Markaſit bricht, findet man 
nur eine einzige Gattung, die vom Magnet ange⸗ 
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zogen wird, und dieſe i(t graulicht. Außerdem 
giebt es noch zwo andere Arten daſelbſt, nemlich 
gelb gruͤnlichten, und weiß gelben. Nur die er 
ſtere Art enthaͤlt Kupfer u 24 bis 30 Procent). 

Auf der Vermiſchung dieſer drei Markaſttarten, 
beruht eigentlich der wahre Reichthum des Ge 
ſteins. Der Lefver-Slag, oder graͤulichte Mar⸗ 
fafit (welchen Herr Jars den roͤthlichten nennt) 
enthält nie Kupfer. Folgende Tabelle enthält den 
Ertrag des Bergwerks, nebſt den darauf verwand⸗ 
ten Koſten von 1779 bis 1788. 


N 


, 


25i 


12: Kap. Seife nach dem Bergwerk Fahlun. 


Zr 
$1 
[34 
o» 
$ 

11 
Az 
ot 


5 
ít 


PD 


994.59 
878’29 
Zt8'09 
t£2t9 
123.477 
248082 
832/99 
8r0'88 
[42793 
ivó'of 


EDITI UL 
nig x 


ang 299 eummljo1oi, 


— M M JH ——— 


31 9 r 


y: 
5199 6 9889 
9 4328 € 068% 
21 [111 © 05£9 
4 $9* 61 8685 
11 Tc 91 2209 
LE 9ot u #568 
* 8ot ot 8525 
£4 „ 2 1 14747 
4553 5 5 61 060% 
dor Ip) deem [jehoo 
"HMO 


MUT UEM 


usdo1b 'Q ajmeqenje 


ztbi9 | ofó'Fo1 


ozt/gó1 
8461281 
[274 13 
o 2s 
oSZ't£gr 
12 9 1 
tÓóv'v91 
446'9$1 
61581 


"uade 
"upilog) 


alu 


252 12. Kap. Reiſe nach dem Bergwerk Fahlun. 


Das Geſtein zu Fahlun iſt bei weitem nicht 
mehr ſo reichhaltig wie ehedem. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert gab dieſes Bergwerk uͤber zwanzigtauſend 
Schiffpfund Ausbeute. Jezt wirft das Erz nicht 
mehr als zwei Procent ab. Die Hauptgrube hat 

vier große Schachte, durch welche das Erz zu Tage 
gefordert wird. Sie heißen: König Adolph 
Friedrich, Koͤnig Friedrich, Graf von 
Creuz (dieſer ift hundert und zwoͤlf Toiſen tief) 
und Graf Wrede. Der zweite hat hundert und 
zwanzig Toifen, Er enthaͤlt ſechs Kuͤbel, zwo 
hidrauliſche Maſchinen, und noch eine andere, welche 
die Pompen treibt. Der Maſchinen, welche das 
Geſtein herausſchaffen, ſind neun an der Zahl. 
Die Hauptgrube ift in fünf Bezirke abgetheilt, bie 
man aber in der Folge auf drei einſchraͤnken will. 
Ueber jede ſind zwei Aufſeher geſezt, deren jeder 
eine jährliche Einnahme von hundert Reichsthalern 
hat. Die Hauptgrube, fo wie die Freigruben 
(das iſt, ſolche Gruben, die Privatleuten gehören, 
und von welchen keine Abgaben an die Krone ent⸗ 
richtet werden) find mit einander verein baret; (folg⸗ 
lich iſt der zweite Paragraph Seite 46, in dem 
Werke des Herrn Jars, grundfalſch). Das Seil, 
deſſen man ſich in dem Schacht Koͤnig Friedrich 
bedient, wiegt nicht weniger als ſieben Schiſfpfund, 
und koͤnnte wol beſſer gearbeitet ſeyn. Es iſt den 
Bergleuten verboten, ſich in den Kübeln hinabzu⸗ 
laſſen, denn das Vitriolwaſſer zerfrißt nicht nur 
das Seilwerk, ſondern ſogar die eiſernen Ketten. 
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Jene find von Leder verfertigt, und dauern Unger 
fahr ein Jahr. Man gewann im vorigen Jahre 
(1790) 200 Schiffpfund Blei, goo Mark Silbers 
(dies iſt der erſte Verſuch diefer Art) und etwa 200 
Ducaten an Gold. 


Das El, welches Silber enthaͤlt, wird hier 
in einem Reverberirofen geroͤſtet, in welchem das 
Blei, durch die vereinte Wirkung der Luft und des 
Feuers, calzinirt wird, und fid) in Bleiglaͤtte vete 
wandelt. Sobald es in Fluß koͤmmt, Fällt es in 
die Aſche, woraus der Schmelztiegel beſteht. Dies 
Bergwerk iſt in zwölf hundert Actien eingetheilt, 
die aber blos auf die innere Bearbeitung Bezug 
haben. In den leztern Jahren koſtete eine ſolche 
Actie hundert ſechs und ſechzig bis hundert und 
neunzig Reichsthaler. 2 2 

Welter unten folgt ein Verzeichniß uͤber die 
Ausbeute, welche in den lezten zwanzig Jahren 
gewonnen wurde. Die erſte Zahl zeigt den Ertrag 
einer jeden Aetie, oder den reinen Gewinn, an; 
und die zwote den Antheil, welchen jeder Aetienin⸗ 
haber, vermoͤge feiner Actie, zu Beſtreitung ber Kos 
ſten beitragen muß, welche dazu erfodert werden, 
das Geſtein zu Tage zu fördern, wobei aber der 

Lohn der Bergleute nicht mit in Anſchlag gebracht 
worden iſt. Die Bergwerkskoſten werden theils 
von den Actienbeſitzern, theils aus der gemein’ 
ſchaftlichen Gewerkskaſſe, theils von dem Gelde 
bestritten, welches der Verkauf von funf Lotterieloo ⸗ 
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fen einbringt, die bei jeder Ziehung veräußert wars 
den, und wovon wir gleich umſtändlicher reden 
wollen. 

Nachſtehende Summen, ſind nach Kupfertha⸗ 
lern berechnet, deren achtzehn auf einen Reichstha⸗ 
ler gehen. 


Jahre.] Gewinn. Koſten. Jahre. Gewinn. Koen. 
1771 66 102 |1781 | 360 198 
1772 | 27 106 [1782 | 342 | 190 
1773 150 132 |17$3 207 150 
2774 | 250 135 [1784 | 171 175 
1775 | 293 | xax 785 | 216 


1776 | 250 138 |1786 39 22 
1777 | 234 138 [1787 | 162 d 
1778 | 246 | 165 11788 | 3o4 | "Ar 
1779 | 270 | 189 5555 | 172 | 5t 
1780 | 334 243 |1790 | 184 | * * 


Die hidrauliſchen Maſchinen find ganz vor⸗ 
treflich eingerichtet. Drei in der Nähe befindliche 
Seen verſehen dieſelbe mit Waſſer, welches derges 
ſtalt vertheilt wird, daß es die Räder von neun 
ſolchen Maſchinen treibt. Das kleinſte dieſer Raͤ⸗ 
der hat neun und zwanzig, und das groͤßte vierzig 
Fuß (franzoͤſiſch Maaß) im Durchſchnitt. In den 
ſtrengſten Wintern wird die Arbeit nie unterbrochen. 
Jene Seen verſehen zugleich dreißig Kupferoͤfen mit 
Waſſer. Ein Bach, welcher mitten durch die 
Stadt ſließt, verſorgt damit noch zwanzig andere 
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ſolche Oefen. Der See, welcher mit der Dahla, 
die nahe bei Fahlun vorbei ſtrömt, in Verbindung 
ſtehet, erleichtert die Zufuhr des Holzes, deſſen 
man in den Gruben und zu Heizung der Oefen bes 
noͤthigt iſt. Es giebt deren überhaupt fechzig in 
der Stadt und in dem Bezirk von einer Viertel 
meile rings um dieſelbe. Eine halbe Meile weiter 
trift man noch zehn dergleichen an. In den Gru⸗ 
ben bedient man ſich täglich des Schießpulvers, die 
Exploſton, welche daſſelbe verurſacht, ift zwar ſtark, 
aber doch nicht ſo arg, wie man hie und da vor⸗ 
giebt. Alle Woche wird einmal Holz in den Gru⸗ 
ben gebrennt. Des Sonnabends Mittags zündet 
man es an, und dann brennt es den ganzen Soun⸗ 
tag und einen Theil des Montags in einem fort. 
Noch am Dienſtag Morgen hat ſich der Rauch 
nicht fo ganz verzogen, daß man es wagen dürfte, 
im Bergwerke zu arbeiten; mithin konnten wir 
dann auch nicht die Grube beſehen. Es giebt hier 
vier hundert Arbeiter, die nach Tonnen bezahlt 
werden, und deren jeder auf dieſe Art fünf bis 
ſechs Thaler des Monats verdient. Nun muͤſſen 
wir doch auch erzählen, wie das Erz behandelt 
wird, wann es aus der Grube komm. 
Roͤſtung und Schmelze. Die erſte Ro⸗ 
ſtung geſchieht in freier Luft, und zwar auf einer 
Ebene zwiſchen der Stadt und dem Bergwerke. 
Die Oefen, deren man ſich hierzu bedient, ſind von 
gewöhnlichen Steinen aufgeführt, und auf allen 
Seiten offen. Sie find von verſchiedener Große, 
2 
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und können hundert bis dritthalb hundert Tonnen 
Geſtein fallen: Unten in den Ofen kommen zuerſt 
einige Lagen Holz, und dann wird das Geſtein in 
Geſtalt einer Piramide, die man nach Belieben 
groß oder klein machen kann, darauf gethan. Es 
fau uns vor, als ob man fid) bei dieſer Operation 
keine fonderliche Mühe gäbe. Sie dauert gewoͤhn⸗ 
lich funfzehn bis zwanzig Tage nach einander. Im 
Ganzen genommen, hat man bei dem Roͤſten die 
Abſicht, den Schwefel aus dem Eiſen zu jagen, und 
wenn es davon befreiet iſt, daſſelbe bis auf einen 
gemiffen Grad zu calziniren. Bei dleſer Gelegen⸗ 
heit wird zwar ein Theil des Schwefels ganz aufs 
geloͤſet, doch bleibt noch ein Theil ſeines Aeidum im 
Eiſen zuruck. In dieſem Zuſtande ift das Gifen 
ſehr ſchmelzbar, und bildet in ſeiner Gerinnung 
ein ſchwarzes metalliſches Glas, das zu einem 
ſehr wirkſamen Mittel dient, die Steine, welche 
gewöhnlich mit bem Erzgeſtein verbunden find, in, 
Fluß zu bringen. Dieſer Eigenſchaften wegen, 
laßt man in der erſten Roͤſtung den Schwefel nicht 
ganz, ſondern nur zum Thell verdunſten. In der 
erſten Schmelzung, die auf dieſe Roͤſtung folgt, 
verwandelt ſich diejenige Portion Eiſen, welche ih⸗ 
ren Schwefel verloren hat, in das oberwaͤhnte mes 
talliſche Glas, welches jede ſteinigte Subſtanz auf⸗ 
loͤſet, und zu gleicher Zeit in Fluß bringt. Das 
durch bildet es dasjenige, was man Schlacken zu 
nennen pflegt, und da dieſe ſpeziſiſch leichter find 
als 
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als der metalliſche Theil, ſo ſchwimmen ſie jederzeik 
im Schmelztiegel zu oberſt, und fließen, fo wie ſie 
in demſelben ſich anhaͤufen, zu der Oeffnung am 
Vordertheil des Ofens hinaus, die das Auge ge 
nannt wird. Auf dem Boden des Schmelztiegels 
hingegen, ſammelt ſich derjenige Theil des Eiſens, 
der weit mehr metalliſch iſt, und noch ſeinen mit 
Kupfer vermiſchten Schwefel enthält. Dieſer bil⸗ 
bet eine Art von Erz, oder reichhaltigerm Kupfer- 
markaſit, der von allen ſteinigten Beſtandthellen 
gereinigt iſt, und Matte (auf ſchwediſch Skier⸗ 
ſtein) genannt wird. Aus einem Zentner deſſel⸗ 
ben werden nunmehr zehn bis funfzehn Pfund Ku⸗ 
pfer gewonnen, anſtatt daß vorher das rohe Erz 
deren nur zwei gab. Dieſe Matte, oder dies kon⸗ 
zentrirte und gereinigte Metall, welches man, 
wenn es fid) im Tiegel anhaͤuft, durch ein im Ofen 
angebrachtes Seitenloch fo oft ablaufen laßt, als 
man will, wird ſodann fünfmal geroͤſtet, um es 
vollends von dem zuruͤckgebllebenen Schwefel zu 
reinigen. In der zwoten Schmelzung, die auf 
die zwote Roͤſtung folgt, verwandelt ſich alles noch 
vorhandene Eiſen in Schlacken, ſo daß das Kupfer 
allein ſich auf dem Boden des Schmelztiegels ſezet, 
doch iſt es noch immer (im Ganzen) zu acht bis 
zehn gegen hundert, mit Eiſen, Zink, Blei, Arſe, 
nik und dergleichen vermiſcht; welches ſamt und 
ſonders auf der Nafinerie zu Afveſtad davon ger 
ſchieden wird. Die zwote Roͤſtung, zu welcher 
Reiſe d. Dan. u. Schw. : 


\ 
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vier bis fünf Feuer erfoderlich ſind, geſchieht in be⸗ 
deckten Gebäuden, um gegen die Witterung geſi⸗ 
chert zu ſeyn; denn die Regierung des Feuers erfo⸗ 
dert bei dieſer Operation ungleich mehr Sorgfalt, 
als bei der vorhergehenden. Die Schmelzung ge⸗ 
ſchiehet in Oefen, die zehn bis vierzehn Fuß hoch 
und mit einem Schmelztiegel verſehen ſind; die Roͤ⸗ 
ſtung aber wird in einer andern Art von Oefen 
vorgenommen, die den Kalkofen Ähnlich, auf drei 
Seiten mit einer Mauer eingefaßt, und an der vier⸗ 
ten offen find. Wollte man anſtatt zwo folder 
Roͤſtungen und Schmelzungen, das nemliche Re⸗ 
ſultat durch eine einzige Operation bewirken, fo 
würde man ſich dadurch der Gefahr ausſezen, daß 
nicht nur zu viel Kupfer durch die Schlacken vere 
lohren gienge, ſondern auch daß man ein Kupfer 
heraus bekaͤme, welches allzu ſtark mit Eiſen, ſo 
wie mit andern fremdartigen Theilen, vermiſcht 
ſeyn, und folglich auf ber Nafinerie einen febr gro⸗ 
ßen Abgang leiden würde; denn in allen chemiſchen 
Arbeiten, wo ein zu ungleiches Verhaͤltniß zwiſchen 
den Theilen ſtatt findet, die von einander geſchle⸗ 
den werden ſollen (wie hier der Fall zwiſchen dem 
Kupfer und Eiſen iſt, da das Kupfererz nur zwei, 
das Eiſenerz aber fünfzig Procent enthaͤlt) kann 
die Extrahirung des einen nicht vor ſich gehen, ohne 
daß das andere einen betraͤchtlichen Verluſt leidet, 
und mit einer Menge heterogener Theile vermiſcht 
bleibt, wann nur eine einzige Operation vorgenom⸗ 
men, und jene in ſo hohem Grade vorhandene 
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Disproportion nicht gehoben wird. Alle dieſe vers 
ſchiedenen Roͤſtungen und Schmelzungen, erfodern 
ungefähr ein halbes Jahr Zeit, bevor Js das Erz 
in Kupfer verwandelt. 

Wer Schmelzer werden will, muß ſchlech⸗ 
terdings Actienbeſitzer ſeyn, ein gewlſſes Fleck Land, 
und einen Antheil an der Schmelzhuͤtte haben. 
Die Schmelzer muͤſſen ſich vorher von einigen 
Mitgliedern des Bergrathes prüfen laſſen, die hier⸗ 
zu ausdrücklich ernannt werden. Oft verdienen ſie 
am Schiffpfund nicht mehr als einen Reichsthaler, 
und bisweilen verlieren ſie ſogar. Zu andern Zei⸗ 
ten, aber freilich nur ſelten, haben ſie fuͤnf, auch 
wohl ſechs, Reichsthaler verdient. Dies beruhet 
lediglich auf dem Preiſe des Erzes, welches öͤffent⸗ 


. lid) verfteigert wird. In den leztern Jahren hat 


man gemeiniglich aus dreißig Tonnen Erz ein 
Schiffpfund Kupfer gewonnen. Nur ſelten geben 
ſechs und zwanzig bis acht und zwanzig Tonnen 
das Nemliche. Die Schmelzkoſten betragen ges 
woͤhnlich einen halben Reichsthaler von der Tonne, 
wobei aber eines ins andere gerechnet wird. s 
woͤhnlich werden zwei bis dreihundert Schiffpfund 
geſchmolzen. Eine Tonne Erz haͤlt ſechs und drei 
Zehntheil Kubikfuß ſchwediſches Maas. Eine 
Tonne Kohlen Hält nicht mehr als fuͤnf und ſechs 
Zehnthell Kubikfuß, aber nur zu Fahlun, im 
ganzen Koͤnigreiche verhält es fid) Übrigens eben fo 
damit, wie mit dem Erz. Achtzehn Tonnen Koh⸗ 
N 3 
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len, machen zuſammen eine Pferdeladung aus, und 
koſten in gewöhnlichen. Jahren zwei und dreißig, 
ſechs und dreißig, bis vierzig Schillinge. Im 
Jahr 1790 kamen fte ſechs und funfzig, und 179 
acht und vierzig Schillinge zu ſtehen, weil der Win⸗ 
ter ſehr gelind und die Schlittenbahn nur von ſehr 
kurzer Dauer war. Die Krone liefert deren jahr 
lich dreißigtauſend Stieg „ die zu einem gewiſſen 
Preis angeſchlagen ſind, ſo daß achttauſend derſel⸗ 
ben zwanzig Schillinge, die andern aber nur acht⸗ 
zehn koſten. Sie werden von den Bauern ber 
acht naͤchſten Kirchſplele herbeigeſchaft, und man 
rechnet ihnen dies ſtatt der Grundſteuer und des 
Kopfgeldes an. Das Jahr hindurch werden ungez 
fähr ſtebzigtauſend Stieg verbraucht, die man 
dem Bauer ebenfalls auf oberwaͤhnte Art verguͤtet. 

So wie das Erz aus dem Bergwerke koͤmmt, 
wird es in ſechzehn Looſe vertheilt. Der Kontrols 
leur muß eines von biefen ſechzehn Looſen taxiren, 
und nach demſelben wird ſodann der Preis der 
übrigen beſtimmt, die auf die nemliche Art gezo⸗ 
gen werden, wie in einer Lotterie *), Dies ge⸗ 
ſchieht alle Wochen viermal. Bis zum Jahr 177 
mußte jederzeit das vierte Schiffpfund an die Krone 
abgegeben werden, ſeitdem aber bekoͤmmt ſie nur 
das achte. 

Die Beamten beſtehen aus einem Oberauf⸗ 
ſeher, einem Bergmeiſter, zwei Berggeſchwornen, 

) Fuͤnf von dieſen funfzehn Looſen, werden auf die 
Beſtreitung der Koſten verwendet. 
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einem Bergrichter, einem Maſchinenmeiſter, acht 


Steigern, einem Kontrolleur, der zugleich die Ver⸗ 
theilung des Erzes zu beſorgen hat, und verſchiede⸗ 
nen Buchhaltern. Auch iſt im Namen der Krone 
ein Aufſeher bei der Waage angeſtellt. Der Berg 
rath koͤmmt alle Woche zwelmal zuſammen. Ev 
eignet ſich etwas von Wichtigkeit, daß die ganze 
Gewerkſchaft angehet, ſo laͤßt man ihn ebenfalls 
zuſammen berufen, und trägt me die Sache zur 
Entscheidung vor. 

Man trifft hier allerlei ene, Mineralien 
und Steinarten an; als: praͤzipitirtes Kupfer; 
Kupfererz, gelb mit Stahlkoͤrnern, mit Schlacken 


koͤrnern, blaßgelb, Kupferlebererz, grau, ſchwaͤrz⸗ 


licht, und fefr roſtig, gelb in Achtecken und mit 


Glimmer überzogen; ſchwaͤrzlicht Eiſenerz, das 
vom Magnet angezogen wird, ſehr ſelten, ferner 
achteckigtes, das mit Glimmer überzogen iſt, und 
fib ebenfalls vom Magnet anziehen laßt; kryſtal⸗ 
lifutet Gips, in khombenfoͤrmiger und prismati⸗ 
ſcher Geſtalt; Eiſenmarkaſit, bisweilen kryſtalliſirt; 
Vergpech, febr ſelten, Gips, ſpathartig, kryſtal⸗ 
liſirt, und mit weißen Strahlen; Kalkſpath; Kalk 
ſteine, körnicht; Berggranaten; kryſtalliſirte Gra⸗ 
naten, in Zwoͤlfecken, und bisweilen ſo groß wie 
ein Kopf; (Herr Gahn beſizt einen ſolchen Gra⸗ 
natſtein von ungeheurer Groͤße); Schoͤrlſtein, fa⸗ 


ſericht, ſtrahlicht, mit Sternchen; Topfſtein; 


Quarz, koͤrnicht und derb, fett und trocken; Ant 
auth; Ming Pda) in großen santa 


' 
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und ſchuppicht; ſchuppichte Blende; gediegener 
Vitriol, blau, grün, und weiß, dieſer leztere iſt 
ſehr ſelten; Zeolythen, ziegelſarbig, ſehr zerbrech⸗ 
lich. Auch in den Schlacken findet man bisweilen 
ſehr feltene Stuͤcke, unter andern Kryſtalliſirungen 
von der nemlichen Geſtalt wie netzfoͤrmiger blaus 
lichter Glaskopf. i ; 
Vitriolfabrik. Im Jahr 177 5 erhielten 
drei Perſonen vermoͤge eines beſondern Kontractes 
die Erlaubniß, Vitriol zu verfertigen. So wie das 
Waſſer aus der Grube koͤmmt, ſammelt es ſich in 
einem Behalter. Von da wird es in einen Bof 


ſergang geleitet, der ſechs Abtheilungen hot, und 


auf einem hohen hoͤlzernen Gerüſte rubet, das funr 
dert und zwanzig Fuß lang iſt. Dieſe Rinnen ha⸗ 
ben zu beiden Selten mehrere Einſchnitte, damit 
das Waſſer ablaufen, und Tropfenweiſe auf drei 
Fuß breite Reisbuͤndel fallen kann, die, in Erman⸗ 
gelung einer beſſern Gattung, aus Birkenholz ge⸗ 
macht, und übereinander befeftige find, Das 
Waſſer läuft vermittelſt ſechs Zapfen in die ſechs 
Abtheilungen dieſes Waſſerganges, welcher von 
einem Ende zum andern ſechs Fuß breit iſt. Vorn 
an der Mündung der erſten Abtheilung mag ſie 
vielleicht noch einen Zoll breiter ſeyn; dies übers 
maas iſt jedoch vermuthlich nur zufällige: Weiſe 
entſtanden, ob es gleich allerdings beſſer wäre, 
wenn der Waſſergang in eben dem Verhaͤltniß em; 
ger würde, in welchem fid) das Waſſer vermindert. 
Das Waſſer wird demnach in die erſte Abtheilung 


J 
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geleitet, und fällt von da, vermittelt der Einſchnit⸗ 


te, wieder in einen andern Behoͤlter. Nun läuft 


es in die zwote Abtheilung, von welcher es wieder 
hinabtroͤpfelt, um in die dritte zu laufen, und dies 
geht fo fort, bis zur ſechſten. Es ift folglich leicht 
zu erachten, daß es immer mehr und mehr vitrioli⸗ 
ſchen Stoff abſetzet, je naͤher es an das Ende des 
Waſſerganges koͤmmt. Das Waſſer, deſſen ſpezi⸗ 
fiſche Schwere man, fo wie es aus der Grube 
rinnt, auf 1280 ſchaͤtzet, iſt nach der Gradirung 
bis auf 1250 oder hoͤchſtens 1260 reducirt. (Im 
Winter kann man nicht arbeiten). Wann dieſe 
Operation voruͤber ift, ſchuͤttet man das Waſſer in 
bleierne Keſſel, und laͤßt es, während eines Zelt⸗ 
raums von zwoͤlf bis dreizehn Stunden uͤber dem 
Feuer verdunſten. (Man wirft Eiſen hinein, 
damit fid) das Kupfer niederfchlägt, und die Vitri⸗ 
olſäure fid) färtig). Nun wird es in Tröge ger 
than, worin es einige Zeit ſtehen bleibt, damit es 
hell werde, und fif) der Schlamm zu Boden ſetze. 
Dieſe Troͤge ſind von Holz, mit Thon beſtrichen, 
und mit Deckeln verſehen, damit die Maſſe nicht 
zu zeitig erkalte. Sie bleibt darin ſechs, zwoͤlf, 
mitunter auch wohl vier und zwanzig Stunden 
lang ſtehen, je nachdem das Waſſer mehr oder we⸗ 
niger ſchwer iſt. Aus dieſen Trogen wird ſie als⸗ 
dann wieder in andere Gefaͤße geſchuͤttet, damit 
Fe darin zu Kryſtallen aͤnſchieße. Nach Verlauf 
von vierzehn Tagen bleibt endlich der Vitriol am 
Boden liegen, oder hängt fid) an die Seitenwände 
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und an Stücke Holz, die zu dem Ende in die Ge⸗ 
faͤße gethan werden. Exeignet es ſich, daß noch 
welcher im Schlamm zurückbleibt, ſo wird derſelbe 
nochmals geſotten. ] 
Praͤzipitirung bes Kupfers. Damit 
ſich das im Vitriolwaſſer enthaltene Kupfer vraͤzi⸗ 
pitire, laßt man es von einer Kaskade zur andern 
auf alt Eiſen fallen. Jede dleſer Kaskaden ift uns 
gefaͤhr zwölf Fuß hoch, und in Geſtalt einer Treppe 
angelegt. Dies Waſſer laͤuft ſodann zu ebener 
Erde durch eine Menge kleiner Rohren. die eben, 
falls mit Eiſen ausgelegt ſind. 
Rothe Farbe. Erſt wird die Erde gewa⸗ 
ſchen, dann gif Stunden lang in einem Back⸗ 
ofen geroͤſtet. Mit dleſer Farbe werden die Hd 
ſer bemahlt. Man thut entweder etwas Vitriol⸗ 
waſſer darunter, das mit Mehl und heißem Waſ⸗ 
fer vermiſcht wird; (und dies iſt die gewohnliche 
Verfahrungsart) zv oder man feuchtet fe mit Leiudl 
an, welches aber hoher zu ſtehen kommt. Sollen 
Daͤcher und Thüren damit. angeſtrichen werden, fo 
wird fie mit ſtedendem Vitriolwaſſer und etwas 
Theer, vermiſcht; auch wohl blos mit Theer, oder 
nur mit Theeroͤl, oder mit Ther und Theeroͤl zu⸗ 
gleich. Dieſe Farbe bewahrt das Holzwerk vor 
der Faͤulniß, vor dem Anſetzen des Mooſes, und 
dergleichen. Eine Tonne voll Farbe, die eilf 
Schiſfpfund an Gewicht hat, koſtet zwei Reichs ha 
ler. Das Jaht re abend ſoche 
Tonnen nach Stockholm verſende t.. 
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Wir find zwar dem Herrn Gahn, der uns 
uͤberall herum führte, und uns über alles Aus⸗ 
kunft gab, viel Verbindlichkeit ſchuldig; doch mob 
len wir allen, die an ihn empfohlen werden, wohl- 
meinend rathen, die Kenntulſſe deſſelben noch vor 
ihrer Abreiſe von Fahlun zu benutzen. Ungeach⸗ 
tet feiner feierlichen Verſprechungen, und ungeach⸗ 
tet wir ihm febr wichtige Auffäͤtze zuſtellten, woran 
ihm außerordentlich viel gelegen war, bekamen wir 
dennoch, von dem Augenblicke an, wo er das, was 
er zu haben wünſchte, von uns erhalten hatte, auf 
alle unſere Briefe keine Antwort von ihm. Rei⸗ 
ſende muͤſſen es ſchlechterdings für bekannt anneh⸗ 
men, daß wenigſtens neun Zehntheil ſolcher Leute, 
von welchen ſie aufs beſte empfangen werden, nicht 
mehr an ſie denken, ehe ſie einmal auf die nádfte 
Poſtſtation kommen. Wir haben es erfahren, 
ungeachtet wir überall die beſte Aufnahme fanden. 
— Bon Fahlun uber Mora nach Elfdal, find 
eilf Meilen. ; 

Mora iſt ein ganz anfehnliches Kirchſpiel, 
denn es enthält beinahe funfzehntauſend Einwoh⸗ 
ner; noch merkwürdiger iſt es aber um deswillen, 
weil Guſtav Waſa daſelbſt von einem Stein, 
der noch bis auf den heutigen Tag vorhanden if, 
eine Rede an die Dalekarlier hielt, und dort die 
„Truppen verſammelte, mit welchen er Chriſtiern 
dem Zweiten aus Stockholm jagte. Was 
aber dieſem Ort noch mehr Intereſſe giebt, iſt dles, 
daß Guſtav der dritte im Jahr 1788 von eben 
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dieſem Steine gleichfalls eine Anrede an das Volk 
hielt, die den nemlichen Erfolg hatte, und ihm die 
nemliche Unterſtuͤtzung verſchaffte; nur mit dem 
merkwuͤrdigen Unterſchiede, daß die Feinde, mit 
welchen es Guſtav der dritte in feiner Haupt⸗ 
ſtadt zu thun hatte, keine Daͤnen waren. Mora 
liegt an dem Wege nach Elfdal, da wo die ber 
ruͤhmten Porphyrgruben ſind, die es ſo ſehr ver⸗ 
dienen, von wißbegierigen Reiſenden beſucht zu 
werden. Man findet dieſen Porphyr in verſchie 
denen Bergen, und immer in Schichten von allet» 
lei Farben, als ſchwarz, grau, roth und braun, 
mit weißen, rothen, und grünen Flecken. Er iſt 
ſehr hart, und nimmt die allerfeinſte Politur an. 
Man findet ihn Häufig, und der Gruben, die der⸗ 
malen bearbeitet werden, find fünf. Dieſer Stein, 
welcher nicht ſowohl zu den Marmorarten, als viel» 
mehr zu den Jaspisarten gerechnet werden muß, 
erhält vermöge feiner Entſtehung eine ſehr verſchie⸗ 
dene Bildung; mithin hat jede Grube ihre Eigen⸗ 
heiten und ihre beſondern Spielarten. Derſenige 
Porphyr, von welchem man bis jetzt die größten 
Stucke fand, ift braunroth und ſchwaͤrzlicht, mit 
kleinen weißen Flecken. Er ſieht voͤllig wie der 
Porphyr Leucoſtrios aus, den Plinius beſchreibt. 
Im Jahr 1730 kam man zuerſt auf den Gedan⸗ 
ken, daß in Dalekarlien Porphyrgruben zu fin⸗ 
den ſeyn möchten. Man ſchrieb fur und wider 
dieſe Meinung. Im Jahr 1786 ward fie zur 
Gewißheit, und der Reichsrath Graf Bielke, das 
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maliger Präfidene des Oberbergeollegtums, brachte 
eine Gewerkſchaft von dritthalbtauſend Actien, jede 
zu fünf Reichsthalern, in Vorſchlag. Dies Pros 
ject fand Beifall, und im Mai 1788 ſieng man 
die oberwaͤhnten Gruben zu bearbeiten an. In 
jeder dieſer fünf Gruben findet man eine eigene 


Gattung von Porphyr, die in Anſehung der Farbe 
und Flecken von den übrigen verſchteden ift. Es 


giebt Stücke, die vier bis fünf Ellen ins Gevierte 


haben. Man ſchmeichelt fid mit der Hoffnung / 


auch noch grünen und dunkelblauen Porphyr zu 
finden. Eine gewiſſe Gattung von Kieſelſteinen, 
die man hin und wieder ſehr Häufig antrifft, führe 
auf dieſe Vermuthung. Unter andern finder man 
in dieſer und der umliegenden Gegend Bergkieſel, 
rothen Jaspis, S5reccia mit Feuerſteinſtuͤcken, oder 
Duddingſteine, unter andern auch dunkelbraunen 
Porphyr, mit Kernſtucken von blaßrothem Porphyr, 
auch verſchiedene Arten von Granit, der eben fo 
ſchoͤn (t, wie der in der Gegend von Stockholm. 
Die Verſendung dieſer Steine geſchieht im Winter 


auf Schlitten, im Sommer aber werden ſie auf 


der Achſe bis Weſteros und von da zu Waſſer 
nach Stockholm gebracht. 

Nun muͤſſen wir dieſe wichtige Anftalt etwas 
umſtändlicher beſchreiben. Herr Hagſtröm, ein 


ſehr geſchickter Mann, an welchen man ſich vor 


allen Dingen mit Empfehlungsſchrelben verſehen 
muß, führe die Aufſicht darüber. Ste beſchͤͤſtigt 
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Mia: hundert Arbeiter, nebſt mehrern Handlan⸗ 


268 12. Kap. Reife nach dem Bergwerk Mors 


gern, welche die Steine ſaͤubern, und Stück weiſe 
bezahlt werden. Ein Arbeiter kann des Tages 
ſechs bis neun Schillinge verdienen. Da die Ar⸗ 
beit erſt ſeit wenig Jahren im Gang iſt, und man 
ſtarke Auslagen zu Anſchaffung der erfoderlichen 
Werkzeuge, z. B. Sagen, Mühlen, Polirmaſchi⸗ 
nen, und dergleichen, zu machen hatte, ſo laͤßt 
fid) der reine Ertrag dieſer Anſtalt noch nicht gehoͤ 
rig berechnen. Die Art und Weife wie der Por⸗ 
phyr gebrochen wird, iſt die nemliche, deren man 
ſich in Italien bedient. Erſt bezeichnet man den 
Umriß mit ſpitzigen Eiſeniuſtrumenten, dann ats 
beitet man die Steine mit Keilen los, die vermit⸗ 
telſt großer Schlegel hinein getrieben werden. Man 
verfertigt in dieſer Fabrik alle moͤgliche Arten von 
Geraͤthſchaften, als Tiſche, Vaſen, Moͤrſer; kurz 
inan kann daſelbſt beſtellen was man nur will, 
wenn man fi diesfalls an die Directlon wendet, 
die zu Stockholm im Münzhauſe etablirt iſt. 
Eine Taſel, ſechs und dreißig Zoll lang und acht⸗ 
zehn breit, koſtet dreißig Neichsthaler, eine von 
«fünf und zwanzig und drei viertel Zoll in die Länge, 
und ſiebzehn und einen drittel Zoll in die Breite, 
koſtet achtzehn Reichsthaler; dem Arbeiter werden 
zwoͤlf dafür bezahlt; eine, die achtzehn Zoll in die 
Länge und zwoͤlf in die Breite hat, koſtet neun 
Reichsthaler; der Arbeiter bekoͤmmt ſechs dafür, 
Eine Vaſe von achtzehn Zollen, die ſehr gut gedreht 
und ausgehoͤhlt iſt, wird um vierzig, eine von vier⸗ 
zehn Zollen um ſechs und zwanzig, und eine von 
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zwoͤlf Zollen, um fünf und zwanzig Reichsthaler 
verkauft. Die Preiſe ſind hier eher zu hoch als 
zu niedrig angegeben. Auch die Preiſe von klelnern 
Gegenſtaͤuden find billig, obgleich die größern Str 
cke an Ort und Stelle noch wohlfeiler zu haben find, 
denn in Anſehung dieſer leztern werden ohne große 
Schwierigkeit fuußzig ja wohl noch mehr Procent 
Rabatt bewilligt, da man hingegen von jenen mit 
genauer Noth vier bis ſechs Procent erhalten kann. 
Dieſe Fabrik iſt es werth, daß man ſie bis auf 
den kleinſten Umſtand in Augenſchein nimmt. Zu 
dem Ende richte man ſich ſo ein, daß man entweder 
in der ſchoͤnen Jahreszeit, oder wenigſtens dann 
hier eintreffe, wann die Schlittenbahn voͤllig im 
Gang iſt. Im leztern Fall bekoͤmmt man aber, 
des Schnees wegen, manchen intereſſanten Gegen⸗ 
Fand, und unter andern auch den Stein zu Mora, 
nicht zu ſehen. So bald das Thauwetter einfällt, 
koͤmmt man auf dieſer Tour nicht mehr fort, 
Dann muß man auf dem nemlichen Wege wieder 
nach Fahlun zurück fahren, woher man gekomz 
men iſt. Auf der Hinreiſe kann man auch das Supr 
ferbergwerk Mortamberg, im Kirchſplel Ratte 
wick, beſehen, welches erſt feit wenig Jahren ber 
arbeitet wird. Man findet daſelbſt graues Supr 
fererz, bisweilen kriſtalliſirt, himmelblaues, gruͤ⸗ 
nes, gelbes, blaßgelbes; Berggrün z Blelglanz, 
aber ſehr wenig; Eiſenmarkaſit; Bergpech; ganz 
kleine Quarzdruſen; weißen Quarz; Kalkſpath; 
Topſſteine; Amlanth in ganz dünnen Adern. 
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Wann man durch das Kirchſpiel Rattwick reiſet, 
ſo trift man bisweilen derbe Kalkſteine an, die al 
lerlei Verſteinerungen enthalten, z. B. Orthecera⸗ 
thiten, die mannichmal mit Bergpech angefuͤllt find, 
oder mit Kalkſpath, der nicht ſelten kriſtalliſirt iſt; 
ferner Korallen und Muſcheln von allerlei Art; auch 
ſehr ſeltene Lithuiten. Von Mortamberg kaun 
man fid nach Silfberg begeben, wo eine Blei, 
glanz Ader bearbeitet wird, die etwas Silber 
enthält⸗ Man findet daſelbſt: Bleiglanz; rothe 
und gelbe Blende; Gallmey; Kalkſpath; Breecia 
mit Kalkſtein und ſchwarzen Schiefer, bisweilen 
mit Bleiglanz vermiſcht; Lumachells, oder Kalk 
feine mit verſteinerten Schaalthieren, worin man 
bisweilen etwas Bleiglanz antrift. Von Silf⸗ 
berg koͤmmt man nach Ofmundsberg, einem 
ziemlich großen Bergwerke, wo es folgendes giebt: 
derben Kalkſtein; desgleichen in Geſtalt von Ku⸗ 
geln, mit Steinsl geſchwaͤngert, und mannichmal 
hohl, inwendig mit brufenfórmigem Kalkſpath ger 
fuͤttert; flüͤſſiges aber febr dickes Sreinoͤl; harzigte 
Schiefern, fefe. oft mit Heinen Verſteinerungen ans 
gefület blauen Sand, der etwas Silber enthoͤlt; 
Walkererde, Eiſenmarkaſit, 

Ehe wir von Fahlun Abſchied nehmen, müfe 
fen wir hier noch dem Oberaufſeher über die Pros 
vin, Herrn Nordin, unſern verbindlichſten 
Dank für feine Güte erſtatten. Wir waren waͤh⸗ 
rend unſers Aufenthaltes zu Fahlun faſt immer 
bei ihm. 
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Hier iſt der Ort, wo wir eine kurze Beſchrei⸗ 
bung dieſer Provinz und ihrer Bewohner einruͤcken 
muͤſſen. 

Dalekarlien iſt eine große Provinz, die 
mehr als achtzig Meilen lang, und über ſechzig 
Meilen breit iſt. Es fehlt ihr an Ackerfeld; des⸗ 
wegen iſt ſie auch bei weitem nicht nach dem Ver⸗ 
haͤltniß ihres Umfangs bevoͤlkert. Man zählt kaum 
hundert und zwanzig tauſend Einwohner darin. 
Die Bergwerke und Eiſenſchmieden machen ihren 
vorzüglichſten, ja man kann wohl ſagen, ihren ein⸗ 
zigen, Reichthum aus. Allein in dieſem Lande, 
das überall von Seen, Waldungen und Strömen 
durchſchnitten iſt, wohnt ein braves treues Volk, 
das jederzeit ſeine Regenten eben jo enthufiaftifch 
wie die Freiheit liebte; denn es ift keinesweges der 
Meinung, als ob dieſe zwei Gegenftände nicht mit 
einander vereinbar ſeyen. Nirgends hat ſich das 
Andenken des Befreiers von Schweden fo. lets 
haft erhalten, als in Dalekarlien. Guſtav 
Waſa iſt dem Landmann, dem Künſtler, dem 
Poͤbel, kurz allen Einwohnern bekannt, und fie 
haben es noch nicht vergeſſen, daß er ihren Vorfah⸗ 
ren die Krone zu danken hatte. Dies giebt ihrer 
Denkart einen gewiſſen Schwung; ſie ſprechen gern 
davon, und laſſen es ſich merken, daß ſie ſtolz dar⸗ 
auf ſind. Dieſes Volk, welches faſt eben ſo rauh 
ift wie feine Gebuͤrge, hat noch jezt eben fo rohe 
Sitten wie damals, und die nemliche Stimmung 
des Charakters. Da es bis auf den heutigen 
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Tag noch eben fo frei ift, wie fonft, fo würden 
ihm die Bande der Knechtſchaft unertraͤglich ſeyn. 
Da es feinen König aufrichtig liebt, To verlangt 
es ihn zum Oberhaupte aber nicht zum Herrn. Im⸗ 
mer zu deſſen Vertheidigung bereit, hat der Dale 
karller in neuern Zeiten Guſtaven dem Dritten 
gezeigt, daß er noch nicht aus der Art geſchlagen 
fi. Die Dalekarlier haben die Gewohnheit, die 
Prinzen und ſelbſt den Koͤnig bei der Hand zu 
nehmen, wenn ihnen dieſelben begegnen. Wir 
ſelbſt ſahen dies einsmals zu Haga mit an, als 
wir mit dem Koͤnige ſpazieren giengen, und Seine 
Majeſtät hatten die Gnade, uns zu verſichern, daß 
es mit dieſem Gebrauche ſeine Richtigkeit habe. 
Die Dalekarlier werden in graue und ſchwarze 
eingetheilt: eine Benennung, wozu die Farbe ihrer 
Kleidung Veranlagung gab. 

Bon Fahlun bis Gefle, find dreizehn 

Meilen, und zwar über Strand Upbo, Smed⸗ 

bi, Rörshyttan, Sarſtad, Aſen, Höybo 
und Beck. Es führt zwar noch ein anderer Weg 
dahin, der dritthalb Meilen kuͤrzer iſt; man kann 
fid) deſſen aber nur in der ſchoͤnen Jahrszeit ber 
dienen. . 

Von Fahlun aus muß man gleichſam wie 
der ruͤckwaͤrts reifen, denn Up⅛Hho, wo man friſche 
Pferde bekommt, liegt nur eine halbe Meile von 
(Qótet, aber auf der andern Seite des Stroms. 
Auf der dritien Poſtſtation fährt man zweimal 

auf 
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auf ſchwimmenden Brücken über die Dahl. tote 
ſchen Smedby und Sarſtad giebt es viel Wal 
dung. Zu Roͤrshyttan ift ein betraͤchtliches 
Hammerwerk, auch trift man auf dieſer Station 
noch ein Paar andere dergleichen an; beſonders bei 
einem ziemlich großen Orte nicht weit von einem 
Fluß, den wir vermittelſt einer Brücke paſſirten. 
Vor Sarſtad kömmt man an die Graͤnzſcheidung, 
welche Dalekarlien und Gaͤſtrikland von einan⸗ 
der trennt. Auf dem Poſthauſe zu Sarſtad fan⸗ 
den wir eine ziemlich ſchlechte Bewirthung. Eine 
halbe Meile von da, aber ganz außer dem Wege, 
liegen die Eiſengruben von Torsaͤker, die fehr 
betrachtlich ſind. Man findet daſelbſt ſchwarz 
koͤrnigt Eiſen; Bleiglanz, mit Eiſenerz vermiſcht; 
große und kleine Granaten, aber voll Riſſe; Berg⸗ 
granaten; Kalkſpath und Quarz. In einem Ber⸗ 
ge, der eine halbe Meile von den Eiſengruben 
entfernt iſt, und der Kioͤrberg genannt wird, 
giebt es ſchwarze Granaten, mit Kalkſpath vers 
miſcht, und weißkoͤrnicht; dies giebt zwar dieſen 
Stücken ein ſchoͤnes Anſehen, aber fie (inb ſehr 
zerbrechlich. Dieſe Eiſengruben find ganz vortref⸗ 
lich bearbeitet, die Gänge verdienen Bewunderung, 
und find es werth, daß fie von jedem Reiſenden 
in Augenſchein genommen werden. Zolſchen 
Rörshyttan und Gefle werden nicht nur die Dir 
fer zahlreicher, ſondern man fiebt auch hin und 
wieder eine Menge einzelner Haͤuſer im Felde lie⸗ 
Reife b. Dän. u. Schw. ue.) 
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gen. Dies rührt von den vielen Bergwerken und 
Eiſenhämmern her. Die Wege find auch viel Def? 
ſer, und hie und da erblickt man ſogar einige 
Fruchtfelder. Da wo ſich die lezte Station an⸗ 
fängt, muß man eine Brücke paſſiren, und kurz zus 
vor ehe man nach Gefle koͤmmt, noch eine zwote. 
Dieſe leztere iſt von Stein, und mit einem eiſernen 
Geländer eingefaßt. Aus einer daſelbſt angebrach⸗ 
ten Inſchrift erhellet, daß ſie im Jahr 1772 unter 
dem Gouvernement des Grafen von patre, und 
zum Andenken der Revolution erbauet wurde. 
Gefle. Dieſe kleine Stadt hat ungefähr 
fünf bis ſechs tauſend Einwohner, iſt folglich viel 
betraͤchtlicher als Fahlun, auch wegen ihrer Lage 
am Bothniſchen Meerbuſen ungleich angenehmer, 


Den Hafen formirt ein langer Damm, an deſſen 


außerſtem Ende man eine ſehr ſchoͤne Ausſicht hat. 


Es giebt daſelbſt einen Kanal, welcher fid) bis im 


die Stadt erſtreckt. Es wird Hier ein beträchtlis 


cher Handel getrieben; und beſonders ift die Aus⸗ 


fuhr des Eiſens ſehr ſtark. In Anſehung der Nuss 
fuhr behauptet dieſe Stadt im ganzen Koͤnigreiche 
den dritten Rang, in Anſehung der Einfuhr aber 
hoͤchſtens nur den vierten. Im Jahr 1787 hatte 
dieſe Stadt zwei und fünfzig Schiffe, die zuſam⸗ 
men ſechs taufend ſechs hundert und zwei und vier⸗ 
zig Tonnen hielten. Uddevalla und Visbi hats 
ten deren zwar noch eine groͤßere Zahl, aber jenes 
ſchickt faſt weiter nichts als Fiſche außer Land, und 


, 
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dieſes Hält Schiffe, die bei weitem feine fo 2 7 
Ladung faffen. 


Es ift ein Gymnaſium zu Gefle. Das dor⸗ 
tige Rathhaus ift ein ganz huͤbſches Gebäude. Herr 
von Cronſtedt, der Gouverneur von Gäſtrik⸗ 
land, hat eine Charte von dieſer Provinz ſtechen 
laſſen, die ſehr gut gerathen iſt. In Anſehung 
feines gefälligen Betragens gegen Fremde, die ihm 
mit Höflichkeit zuvorgekommen waren, koͤnnen wir 
ihm zwar keine große Lobſpruͤche ertheilen; allein 
dieſe kleine Makel verſchwindet, wenn man fein. > 
Verhalten gegen den verſtorbenen König erwägt, 
Seine Anhänglichkeit an dieſen Prinzen ift. ruͤhmlichſt 
bekannt, und ſchwerlich konnten die Wohlthaten 
deſſelben einem dankbarern Unterthan zu Theil wer⸗ 
den, als ihm. 

Einige Meilen von Gefle nach Weſten zu, 
trift man nachſtehende Hammerwerke an: Tolle 
fors, Walbo, Masugu und Mackmura, 
Forsbacka und Hoͤgbo. Gegen Norden liegen 
folgende Hammerwerke: Oslottfors, Wiſors 
und Axmar. Sezt man feine Reiſe ach Tor⸗ 
neo fort, ſo koͤmmt man durch den Wald Tynne⸗ 
bro⸗Heden, welcher Gaͤſtrikland von Helſing⸗ 
land ſcheidet. In dieſer leztern Provinz liegen die 
Städte Södershamm und Hudwickswall. In 
der erſtern iſt eine Gewehrfabrik. Unweit der Land⸗ 
ſtraße liegen die Hammerwerke Longwied, Igge⸗ 
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ſund, Gnarps, Masugu und Franz⸗ 
hammer. e 

In der Provinz Medelpad verdienen die 
Fluͤſſe Stiurunba und Indahls, nebſt der Stadt 
Sundswall erwähnt zu werden. Im Flecken 
Berga, der zu dem Kirchſpiel Timers gehoͤrt, ſiehet 
man eine nach holländiſcher Art eingerichtete Mar 
ſchine, die vom Waſſer getrieben wird, und zum 
Muͤnzſchneiden dient. Auch befinden fid) die oam: 
merwerke Galſtroͤm, fógbón, und Owiken in 
dieſer Provinz. 

Angermannland. Die Hauptſtadt in dies 
fer Provinz ift Herndſand, wo der Biſchoff und 
der Gouverneur ihren Sitz haben. Auch ift ein 
Conſiſtorium und ein Gymnasium daſelbſt. Es 
wächft viel Flachs in dieſer Provinz, und die Gin: 
wohner ſtehen wegen der Art und Weiſe, wie ſie den⸗ 
ſelben fpinnen und verarbeiten, in vorzuͤglichem Ru⸗ 
fe. Der größte Fluß, welcher dieſe Provinz durch⸗ 
ſtroͤmt, führt den Namen derſelben. Die Hammer 
werke Utanſid, im Kirchſpiel Hoͤgzid, und 
Olosfors, im Kirchſpiel Mordmaling, liegen 
alle beide an der Landſtraße. 1 

Waͤſterbothnien hat folgende Städte: 
Umeo, wo der Gouverneur feinen Siz hat; Pi⸗ 
teo, wo der Kommandant über das Militär wohnt; 
Luleo und Torneo. Dieſer leztere Ort iſt beſon⸗ 
ders wegen des dortigen Aufenthaltes der franyds. 
ſiſchen Akademiſten merkwürdig, welche im Jahr 
1736 in der Abſicht ausgeſandt wurden, die Figur 
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der Erde zu beſtimmen. Hier trift man nachbe⸗ 
nannte Hammerwerke an: Horlefors, im Kirch 
ſpiel Umeo, Robersfors im Kirchſpiel Bigdeo, 
Melderſteil, im Kirchſpiel Boled; Swansken 
und Kengis, liegen zehn Meilen Nordwaͤrts von 
Torneo. Dies iſt der Ort, wo man ſich hinbegeben 
muß, wenn man die Sonne mehrere Tage und 


‚Mächte nach einander am Horizont fehen will. Allein 


man muß dieſes Vergnügen ſehr theuer erkaufen, 
weil der Weg von Torneo an außerordentlich 
ſchlecht iſt. Noch größere Beſchwerlichkeiten hat 
man auszuſtehn, wenn man von ber é(tliden Seite 
des Meerbuſens ins Ruſſiſche koͤmmt. Hier koͤmmt 
man durch einen unermeßlichen Strich Landes, wo⸗ 
rin nicht die geringſte Bequemlichkeit mehr anzutref⸗ 
> fen ift, ſobald man fid) vom Meerufer entfernt. 
Noch weit mehr Unannehmlichkekten hat man von 
einer ungeheuern Meuge Inſekten zu dulden, wo⸗ 
mit dieſes Land waͤhrend der zwei oder drei Som⸗ 
mermonate heimgeſucht wird. Unter dieſen giebt 
es beſonders eine ganz eigene Art von Fliegen, de⸗ 
ren Stich jederzeit blutrünſtig ift. Die Einwoh⸗ 
ner, welche am Seeufer zu thun haben, wiſſen ſich 
auf keine andere Art gegen dieſelben zu ſchuͤtzen, 
als daß ſie ſich das Angeſicht mit einer Art von 
Maſtix beſtreichen. Uebrigens ſind die Wege von 
Gefle an eben fo ſchoͤn, und die Poſten eben fo 
vortrefflich eingerichtet, als überall im ganzen RE 
nigreiche. Es iſt freilich eine traurige Relſe, 
da man eft durch (eft große Wälder koͤmmt, uͤbri⸗ 
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gens hat man darin weder bei Tage noch bei Nacht 
das allergeringſte zu fuͤrchten. Ueberdies bekommt 
man bei dieſer Gelegenheit eine von den wenigen 
Gegenden Europens zu ſehen, wo bis jezt noch das 
Sittenverderbniß am wenigſten eingeriſſen ift. 

Es ift jedem zu rathen, daß er fid) mit Gin: 
pfehlungsſchreiben an die Gouverneure verſiehet; 
denn dieſe geben dem Fremden Huͤlfmittel an die 
Kand, vermoͤge deren er in der ganzen Provinz 
Unterkunft findet. Gewoͤhnlich pflegen die Reiſen⸗ 
den bei den Hirten einzukehren, und alle diejeni⸗ 
gen, welche dieſe Tour gemacht haben, find mit der, 
Rechtſchaffenheit und dem Dienfteifer dieſer Leute 
i (eiebe eee : 

Wer Luſt und Belieben hat einen Theil von 
Lappland in Augenſchein zu nehmen, und ſich 
über die Gebirge nach Norwegen zu begeben, 
der kaun ganz getroſt von der Nachricht Gebrauch 
machen, die er am Ende des nächſtfolgenden Ka⸗ 
pitels finden wird. Vor allen Dingen aber muß 
er keine Beſchwerlichkeit ſcheuen, und ſich darauf 
gefaßt machen, wenigſtens einen Monat lang als 
lerlei Ungemach ertragen zu können. 


Von Gefle, über Elfscarlebi und Mehe⸗ 
de, bis Suderfors, find- fünf und eine halbe 
Meile. Ehe man nach Elfscarlebi kömmt, fährt 
man auf einer Faͤhre mit Rudern über die Dahl. 
Hier pflegen die Poſtknechte, nach ihrer loͤblichen 
Gewohnheit, die Fremden gemeiniglich zu verlaſ⸗ 
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ſen; dies muß man ihnen aber durchaus nicht ge⸗ 
ſtatten, denn das Poſthaus liegt noch eine betruͤcht⸗ 
liche Strecke vom jenſeitigen Ufer; mithin muß 
man entweder vollends zu Fuß dahin gehen, oder 
fo lang am Ufer verweilen, bis man Pferde bes 
koͤmmt, und dies pflegt oͤſters ſehr lange zu dauern. 
Eine Viertelmeile oberhalb Elfsearlebi ſchlͤgt 
man rechter Hand einen kleinen Weg ein, der nach 
dem Waſſerfall führt. - Von einer ſeitwaͤrts liegen⸗ 
den Schneidemühle, kann man denſelben ganz bes 
quem ſehen; noch beſſer aber aus einem kleinen 
Häuschen, welches weiter unten am Ufer des Fluſ⸗ 
ſes und zwar in der Gegend liegt wo der Salmfang 
iſt. (Man hat ihn. für ſieben tauſend Kupfertha⸗ 
ler verpachtet.) Dieſer Waſſorfall ift ſehr merkwuͤr⸗ 
dig, und wegen der groͤßern Menge Waſſers weit 
beträchrlicher als der zu Trolhötta; nur moͤchte 
man vielleicht die umliegende Gegend weniger pit⸗ 
teresk finden; doch giebt es ſehr große Baͤume da⸗ 
ſelbſt, die eine vortreffliche Perſpective bilden. 
Wir wollen alſo die Reiſenden einladen, einen wie 
den andern von dieſen Waſſerfaͤllen in Augenſchein 
zu nehmen. Den uͤbrigen Theil dieſer Poſtſtation 
macht man faſt ganz durch Waldung. Um nach 
Mehebe zu kommen, muß man ſich rechts ſchlagen. 
Von Mehede bis Suderfors koͤmmt man uͤber 
einen ziemlich ſchlechten Queerweg. Wenn man 
bold nach Suderfors iſt, paſſiet man eine hoͤl⸗ 
zerne Brücke über die Dahl. Dort iſt eine ſehr 
ſchoͤne Kaſtade, und man hat daſelbſt eine herrliche 
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Aus ſicht über vorbenannten Fluß, der in ed Ge 
gend ganz außerordentlich breit ift. i 
Suderfors. Ein Laudguth und beträcht 
liches Hammerwerk, das dem Herrn Grill zuge⸗ 
hoͤrt. Es iſt das einzige in ganz Schweden, 
wo man Anker ſchmiedet. Was es noch intereſ⸗ 
ſanter macht, iſt dies, daß man dabei auf eine ganz 
andere Manier als anderwaͤrts zu Werke geht. 
Gewoͤhnlich pflegt man die Anker aus Eiſenſtan⸗ 
gen oder andern geſchmiedeten Eiſen zu verfertlgen; 
aber hier fabrizirt man diefelben unmittelbar aus 
ſogenannter Gans, oder großen Klumpen gefhmols 
zenen Eiſens, und man behauptet, daß Anker, die 
auf dieſe Art zubereitet werden, wegigſtens eben fo 
gut ſind wie andere. So viel iſt gewiß, daß ſie 
ungleich weniger koſten, weil das Eiſen einmal we⸗ 
niger geſchmiedet zu werden braucht. Man wer 
arbeitet jahrlich dreitauſend Schiffpfund daſelbſt, 
wovon tauſend zu Stangen, und die andern 
zweitauſend zu Ankern verbraucht werden. Von 
dieſen leztern verfertigt man jahrlich zweitauſend 
vierhundert Stuck. Wahrend des Krieges zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich hat man ſogar 
einmal in einem einzigen Jahre dreitauſend zwei 
hundert Stück verfertigt; aber hoͤher konnte man 
es auch nicht bringen. Das Erz wird von Dan⸗ 
nemora hieher geſchafft; dies ift auch die Urſache, 
warum das Eiſen, welches auf dieſem Hammer werke 
verarbeitet wird, von eben der Guͤte iſt wie jedes 
andert, das aus dieſem Bergwerke koͤmmt. So 
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wie das Erz hier anlangt, werden die allzu großen 
Stücken gleich zerſchlagen, und vor den offenen 
Ofen gelegt, in welchem es nachher geſchmolzen 
werden fell. Es ſtehen daſelbſt zwei Brennofen 
unter freiem Himmel, worin das Erz geroͤſtet wird. 
Der eine ift zwei und vierzig Fuß lang, und fünfr 
und zwanzig breit; der andere aber, welcher die 
nemliche Geſtalt hat, iſt etwas kleiner. Beide 
ſind ſieben Fuß tief, und ihre Mauern beſtehen 
aus Backſteinen, die man aus Schlacken verſertigt 
hat. Man thut eine Lage Holz hinein, die ſo 
lang als der Boden des Brennofens iſt, und bis 
an die Mauern reicht. Er brennt beinahe vier 
Wochen. Jeder Brand, der aus dem erſten dieſen 
Brennofen kömmt, verſchafft dem großen Schmelz⸗ 
ofen auf fieden Wochen Stoff, und jeder Brand, 
der aus dem zweiten koͤmmt, verſorgt ihn auf ſechſt⸗ 
halb Wochen damit. Sobald als das Erz dort. 
herauskommt, wird es von einem großen Hammer 
zerklopft, und nachher in ein Sieb geſchüͤttet. 
Durch dieſes fällt der felifte und klärſte Theil in 
einen Eimer, der an einer eiſernen Kette haͤngt, 
vermittelſt deren er gerade vor die Schmelzöſen ger 
ſchafft wird. Wann der größte dieſer Schmelzöfen 
einmal geheizt (t, fo brennt das Feuer in demſel⸗ 
ben ſechs und dreißig Wochen lang, bald ſtͤrker 
bald ſchwaͤcher, in einem fort; alsdann koͤmmt 
ein neuer Schmelztiegel hinein. Die daran befind⸗ 
liche Rohre beſteht aus Backſteinen, die von Schla⸗ 
ken verfertige find, und Wf achtzehn Ellen tief. 


285 12. Kap. Guderfors. 


Sie muß alle vier Jahre gang neu hergeſtellt wer⸗ 
den. Iſt der Ofen einmal geheizt, fo wirft man 
alle Stunden eine Laſt Kohlen und anderthalb 
Schiffpfund Erz hinein, die in eilf gleich ſtarke Dore 
tionen abgetheilt ſind Es braucht ungefähr funf⸗ 
zehn Stunden Zeit, bevor das Eiſen in Fluß koͤmmt. 
Sin Anfange thut dieſe Operation keine ſonderliche 
Wirkung, bis der Oſen tuͤchtig geheizt wird; dann 
nimmt fie aber verhaͤltnißmaͤßig zu, und wird end⸗ 
lich ſo ſtark, daß woͤchentlich hundert und zwanzig 
Schiffpfund rohes Eiſen geſchmolzen werden; und 
hierin beſteht das gewoͤhuliche Quantum, wenn 
einmal die Operation in gehoͤrigem Gang iſt. Die 
Blasbaͤlge werden vermittelſt eines Rades (n De 
wegung geſezt, das zwanzig Fuß im Durchschnitt 
hat. Betrachtet man die gewaltige Flamme, wel 
che aus der Röhre hervorſchlaͤgt, fo muß man uͤber 
die Langſamkeit erſtaunen, mit welcher die Arbeits 
leute ihre Schubkarren aus dem Feuer ziehen, wenn 
fie Kohlen hineingeſchüttet haben; und dennoch gt 
raͤth das daran befindliche Holzwerk, ſo muͤrbe und 
trocken es auch iſt, mitten in dieſer Flamme nie⸗ 
mals in Brand. Man muß die groͤßte Behut⸗ 
ſamkeit anwenden, wenn man das Erz auf die 
Kohlen ſchuͤttet; denn ein klein bischen zu viel oder 
zu wenig kann die ganze Schmelze verderben, und 
auf die Guͤte des Eiſens eine ſehr nachtheilige Wir⸗ 
kung thun. Man laͤßt es alle eilf Stunden ein⸗ 
mal ablaufen. Wann dies geſchehen fol, gräßt 
man zuvor eine Rinne in warm gemachten Sand, 
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die gerade ſo breit ift als die ſogenaunte Gans, 
und markirt zugleich die Länge; welche man ihr zu 
geben geſonnen ift, vermittelſt verſchiedener Abthei⸗ 
lungen. Ihre Laͤnge iſt bei weitem nicht ſo be⸗ 
traͤchtlich wie in Frankreich, und ihre Breite 
betragt ſelten uber zwei Fuß. Der Sand wird 
um deswillen heiß gemacht, damit ſich kein Unfall 
ereignen moͤge, welches aber bei großer Kaͤlte den⸗ 
noch bisweilen geſchieht. Es fließen jedesmal ſie⸗ 
ben bis acht Schiffpfund zugleich aus dem Ofen. 
Ein klein Viertelſtuͤndchen nachher, wann das Eis 
ſen nur ein wenig verharrſcht iſt, hebt man es her⸗ 
aus, und bringt es an einen andern Ort, damit 
es ſich eher abkuͤhle. Bald darauf wird es in 
ein Gefäß geworfen, das mit Holz eingefaßt iſt, 
und zu wiederholtenmalen mit kaltem Waſſer ange⸗ 
füllt wird, weil es anfänglich ſogleich zu ſieden an⸗ 
ſaͤngt. Aus dieſem Gefäß ſteigt allemal ein ente 
ſetzlicher Dampf, und wenn man daneben ſteht, fo 
iſt es nicht anders als ob die Erde unter einem bes 
be. Nicht weit von dieſem Orte ift. ein Gebäude 
befindlich, worin das rohe Eiſen geſchmolzen wird. 
Zu dem Ende ſind drei Oefen ein Hammer und 
noch ein beſonderer Ofen darin, deſſen man ſich 
zu Verfertigung der kleinern Anker bedient. 


In einem andern Gebaͤude ſtehen acht Oefen. 


Sechs derſelben dienen zum Schmelzen der ſoge⸗ 


nannten Gans, und zwei zu Verfertigung der groͤ⸗ 
dern Anter. Die Rauchfänge dieser leztern han, 
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gen in der Luft. Es giebt auf dieſer Schmiede 
drei Haͤmmer. Waͤhrend des Krieges zwiſchen 
England und Frankreich war man kaum im 
Stande alle Beſtellungen zu beſorgen, ob man 
gleich alle acht Oefen zu Verfertigung der Anker 
gebrauchte. Die größten Haͤmmer haben brittfjaló^ 
Schiffpfund an Gewicht, und ſind nur am áufete 
ſten Ende von Stahl. Mitunter bedient man 
ſich auch wohl zum Schmieden der Anker eines 
Hammers, der weit groͤßer und ſchwerer als die 
gewoͤhnlichen Handhaͤmmer iſt. Er wird Herku⸗ 
les genannt, unb ift wie eine Keule geftaltet. Es 
giebt deren von verfchiedener Schwere. Der aller⸗ 
ſchwerſte wiegt faſt ein Schiffpfund. Einige Mann 
ziehen ihn vermittelſt einer Rolle in dle Hoͤhe, und 
ein anderer giebt ihm die gehoͤrige Richtung. Man 
fitt auch daſelbſt eine Maſchine, welche die Ge 
ſtalt eines Kranen hat, und an deren äußerſten 
Ende eine eiferne Kette herab haͤngt. Sie rufet 
auf einem beweglichen Zapfen, und iſt ſo leicht zu 
regieren, daß man nicht mehr als zwei Mann 
noͤthig hat, um den ſchwerſten Anker in Bewegung 
zu fegen, und ihn auf denjenigen Fleck des Amboßes 
zu legen, wo er geſchmiedet werden ſoll. Noch 
muͤſſen wir eines Ofens erwähnen, der unter freiem 
Himmel ſteht, und worinn die Schlacken nochmals 
geröftet werden, die aus obigen drei Schmelzoͤfen 
kommen, und worinn fid) noch eine große Quan⸗ 
titaͤt Eiſen befindet. Es ift noch nicht gar lang, 
daß man ſich dieſes Ofens bedient. 

1 
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Die Anker koͤnnen, des Waſſerfall wegen, 
nicht anders als zu Lande bis nach Elfscarlebi 
gebracht werden. Ein Anker von der ſchwerſten — 
Art wiegt dreißig Schiffpfund, erfodert acht Pfer⸗ 
de Fortſpaun, und kann ſchlechterdings nicht eher 
transportirt werden, bis es Schlittenbahn giebt. 
Die ſchwerſten, welche man auf der Achſe fortbrin⸗ 
gen kann, haben zwanzig Schiffpfund am Gewicht. 
Es gab Jahre, wo man die ſchwerſten Anker zu 
Lande nach Stockholm ſchicken mußte, damit ſie 
von dort aus deſto geſchwinder an den Ort ihrer 
Beſtimmung gelangten. Nach dem Verhaͤltniß ihr 
rer Schwere wird das Schiffpfund mit ſechzehn, 
neunzehn und zwanzig Reichsthalern bezahlt. Das 
Eiſen kömmt achthalb bis acht Reichsthaler zu ſte⸗ 
hen. Das Zeichen auf den Ankern iſt eine Krone, 
unter welcher ein 8, und mit kleinern Buchſtaben 
ein C und ein G ſteht. Das Jahr hindurch 
werden in dieſer Fabrik zwanzig tauſend Laſten 
Holzkohlen verbraucht; jede Laſt haͤlt zwölf Tone 
nen, und die Tonne koſtet ein und zwanzig Schil⸗ 
linge. Werden große Anker geſchmiedet, fo gehds 
ren zu jedem Ofen zwanzig Arbeiter, die einander 
alle zwoͤlf Stunden abloͤſen. Zu den uͤbrigen Oefen 
werden meiſtens nur drei Perſonen erfodert, Zu 
Verfertigung eines großen Ankers, braucht man 
wenigſtens dreizehn bis vierzehn Tage Zeit. Der 
Stahl, deſſen die Arbeiter zu ihren Werkzeugen be⸗ 
noͤthigt find, wird zu Suderfors fabrizirt. Was 
dem Aufkommen dieſer Fabrik im Wege fleht, ift 
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der Umſtand, daß es derſelben an Steinkohlen 
fehlt, die in Schweden ſehr ſelten find. (Graf 
Ruuth hat zwar welche auf einem ſeiner Guͤter in 
Schonen entdeckt, fie taugen aber nicht viel), 
Ein Meiſter verdient auf dieſem Hammerwerke funfs 
zig Reichsthaler des Jahres, hat hiernaͤchſt freie 
Wohnung, bekommt fein, Getraide um halben 
Preis, und noch uͤberdies ſo viel Futter als er zum 
Unterhalt von vier Stuͤck Kühen bedarf. Die 
übrigen Arbeiter bekommen täglich vier Schlinge, 
erhalten ihr Getraide um den nemlichen Preis, und 
Futter fuͤr zwo Kuͤhe. Obgleich ein Strich Lan⸗ 
des von zwo Meilen lang zu dieſem Kammer 
werke gehoͤrt, fo wird doch fo wenig Getraide dar 
ſelbſt gebaut, daß fid) der Eigenthümer in ber Roth⸗ 
wendigkeit befindet, jahrlich zwo tauſend Tonnen 
deſſelben zu kaufen. Es iſt hier auch eine Schnei⸗ 
demuͤhle, ingleichen ein kleines Werft, auf welchem 
Schaluppen und andere Fahrzeuge gebauet werden, 
von welchen während unſers dortigen Aufenthaltes 
acht große, deren jedes einen Maſt hatte, in ſe⸗ 
gelfertigem Stande waren. Ferner trift man allda 
alle Arten von Handwerksleuten an, deren eine 
iſolirte Anſtalt bedarf, z. B. Schreiner, Wagner, 
Glaſer, und andere dergleichen. Der Meiſter, welcher 
die Aufſicht über die Oefen hat, bekommt hundert 
Reichsthaler. Er wird unter allen Arbeitern am 
beſten bezahlt, hat aber auch die ſchwerſten Ver⸗ 
richtungen zu beſorgen. Es wohnen ungefähr 
ſechs hundert Perſonen zu Suderfors und unter 
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dieſen find wenigftens hundert und zwanzig bis 
hundert und dreißig im Hammerwerk beſchaͤſtigt. 
die ſaͤmmtlichen Ausgaben betragen des Jahres fünf 
und zwanzig tauſend Reichsthaler. Was diejenige 
Gattung von Schlacken anbelangt, woraus man 
Backſteine zu verfertigen pflegt, ſo werden dieſel⸗ 
ben, ſo bald ſie in Fluß ſind, in Formen gegoſſen, 
worin man ihnen jede ſelbſtbeliebige Geſtalt geben 
kaun. Dieſe Backſteine find von langwieriger 
Dauer. Man wleß uns zu Suderfors ein Ge⸗ 
baude, das [dom feit vierzig Jahren mit ſolchen 
Backſteinen bekleidet war, und noch nicht das ge 
ringſte gelltten hatte. Zu Fahlun hat man zwar 
ahnliche Verſuche gemacht, fie find aber mißlungen, 
weil die Schlacken zu viel Schwefel enthalten und 
folglich ſehr zerbrechlich find. Mehrere Haͤuſer zu 
Suderfors find mit Birkenrinde gedeckt, die man 
mit Schlacken beſchwert, damit ſie feſt liege. Dieſe 
Art die Haͤuſer zu decken, iſt zwar oͤkonomiſcher 
als die gewöhnliche, aber fie gereicht dem Holzwerk 
zum Nachtheil, welches unter der allzu ſchweren 
Laſt leidet. Es iſt hier etwas ſehr gewoͤhnliches, 
daß die Arbeitsleute die Roſe an den Fuͤßen be⸗ 
kommen. Dies rührt davon her, daß (ie fid) mei⸗ 
ſtens mit Fiſchen beſchaͤftigen, wenn fie nichts auf 
dem Hammerwerke zu thun haben, und ſich folglich 
zu oft im Feuchten aufhalten. Zum Dienſt dieſes 
Hammerwerkes werden acht und zwanzig Pferde 
gehalten. Nicht weit von der Brucke am Eingan⸗ 
ge des Ortes, ift eine Schloſſerwerkſtätte, nebst ei⸗ 
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nem Ofen und kleinen Hammer. Im nemlichen 
Haufe iſt eine Drehbauk und eine Siegel; oder viel 
mehr Backſtein⸗Breunerei. Ferner giebt es hier 
eine Schmiede, ein Fruchtmagazin, eine Muͤhle, 
worauf man Getraide mahlt, und ein Haus fuͤr 
die Wittwen der Hammerſchmiede und andern Ar⸗ 
beitsleute, die auf dieſem Werke angeſtellt ſind. 
Auf der oberwähnten Brucke fälle einem die neu⸗ 
erbaute Kirche ins Auge, die einen ſehr ſchoͤnen 
Anblick darſtellt. Dies Bethaus iſt recht artig ein⸗ 
gerichtet, und ziemlich groß. Es beſteht ganz aus 
Backſteinen, bis auf das Fundament, wozu man 
Schlacken ⸗Vackſteine nahm. Man war eben 
während unſers dortigen Aufenthaltes damit ber 
ſchaͤftigt, das umliegende Terrain zu ebnen, und 
eine dicke Mauer aufzuführen, die derſelben zur 
Einfaſſung dienen ſollte. Man war Willens, dieſe 
Mauer ſodann mit einem eiſernen Geländer zu vet» 
zieren. Nicht weit von der Kirche ſoll ein Kirch⸗ 
hof angelegt und ein Beinhaus erbaut werden. 
Im April 179 war das Gerippe dieſes Gebaͤu⸗ 
des ſchon fertig. 
Das Schloß iſt ein ganz ſimples hoͤlzernes 
; Gebäude, grau angeſtrichen, nur ein Stockwerk 
hoch, zwölf Fenſter breit, und über hundert Jahr 
alt. Vor demſelben ſtehen zwei kleine hölzerne 
Pavillons, die ebenfalls nur ein Stockwerk hoch, 
aber roth angeſtrichen ſind. Zwiſchen dieſen Pa⸗ 
villons und dem Schloſſe, ift ein kleines Parterr⸗ 
ſtuͤck. 
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ſtück. Im erſten Stockwerk des Schloſſes i eine 
kleine Gallerie, oder vielmehr ein bedeckter Gang, 
worin man allerlei ausgeſtopfte Thiere, z. B. 
Elentthiere, Rennthiere u. ſ. w. wahrnimmt. Von 
der Kuppel oberhalb des Schloſſes ſoll man eine 
ganz vortreffliche Ausſicht haben; wir konnten ſie 
aber, des ſchlechten Wetters wegen, leider nicht 
in Augeuſchein nehmen. Au das Schloß ſtoͤßt ein 
ziemlich großer Kuͤchengarten, nebſt einigen kleinen 
Gewaͤchshaͤuſern. Am Ende deſſelben koͤmmt man 
an ein Gitterwerk, welches nah am Fluß liegt, 
der hier dem Auge einen prachtvollen Anblick ge 
währt. Er hat daſelbſt eine faſt unüberſehbare 
Breite, und ift vielmehr einem mit Snfeln gleich, 
fam beſaͤeten See Ähnlich, als einem Fluß. In 
einem der kleinen Pavillons neben dem Schloſſe 
zeigte man uns drei bis vierhundert Stück ausge⸗ 
ſtopfte Vogel, und eine ganz artige Sammlung von 
Schalthieren. Man hat ein gedrucktes Verzeich⸗ 
niß von dleſen beiden Sammlungen, fie werden 
aber noch täglich von ihrem Beſitzer vermehrt. 
Im nemlichen Zimmer ſteht eine Bibliothek, die 
auf dieſe Gegenſtaͤnde Bezug hat, und groͤßtentheils 
naturhiſtoriſche Schriften enthaͤlt. Daneben, im 
Dillardſaal, ſieht man verſchiedene ausgeſtopfte 
Thiere z. B. den Fox, den Vielfraß, einen wei, 
Ben Fuchs, einen dergleichen von grau und we ife 
Farbe, eine große wilde Katze, die unter dem Mar 
men Linx bekannt ift, und dergleichen mehr. 
Weiße d. Den, u. SGW. C st 
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Wir hatten alle moͤgliche Urſache mit dem 
gefälligen Betragen des Herrn Grill zufrieden 
zu ſeyn, und muͤſſen daſſelbe hier Öffentlich rühmen. 
Wir kamen faſt gar nicht aus feiner Wohnung, 
und ſollten durchaus bei ihm logiren. Nur mit 
vieler Mühe erhielten wir die Erlaubniß von ihm, 
auf dem Poſthauſe zu bleiben, wo wir eingekehrt 
und bereits völlig eingerichtet waren. Er ſelbſt 
fuͤhrte uns überall herum, zeigte uns alles Sehens⸗ 
würdige, und erklaͤrte uns die geringfte einige 
keit auf die gefaͤlligſte und herablaſſenſte Art. Um 
fo mehr wünſchten wir im Stande zu ſeyn, ihm den 
nemlichen Dank in Rüͤckſicht ſeines zu Stockholm 
befindlichen Mänzkabinettes abſtatten zu koͤnnen. 
Allein ob er gleich feierlich verſprochen hatte, uns 
daſſelbe zu zeigen, fo vertröftete er uns doch nachher 
von einem Tage zum andern, und gab uns zus 
lezt gar keine andere Antwort mehr, als: ſeine 
Muͤnzen waͤren eingepackt, mithin koͤnne er dieſel⸗ 
ben nicht vorzeigen. ee erinnerte uns an den 
bekannten Ausdruck an dem und dem Tage 
war er recht brav, und diente uns zugleich zum 
Beweis, daß die Höflichkeit auch ihre ‚eigenen Tage 
habe. 
Von Suderfors bis Upſala hat man 
ſieben und eine Viertelmeile, über fre, Lebu, 
und Högfla. Auf der erſten Station reiſet man 
faſt immer auf dem Grund und Boden des Herrn 
Grill. Alsdann muß man beinahe drei Viertel 
meilen wieder ruͤckwaͤrts fahren; Hierauf ſchloͤgt 
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man ſich rechter Hand, und wenn man wieder drei 
Viertelmeilen zurückgelegt hat, koͤmmt man auf die 
Landſtraße, die nach Upſala fuhrt. Eine halbe 
Meile vor fre fährt man vermittelt einer Sol 
cke über einen kleinen Fluß, und eine Vlertelmeile 
weiter hin koͤmmt man wieder uͤber eine Brücke, 
die mit einem eiſernen Gelaͤnder verſehen iſt, und 
von welcher man einige ſehr artige kleine Kaskaden 
ſieht. Wenn man auf die Poſtſtatlon will, fo 
muß man die Landstraße eine Zeitlang linker Hand 
liegen laſſen; man koͤmimt aber nachher durch einen 
Seitenweg wieder darauf. Auf dieſer Station er⸗ 
blickt man eine ber größten Ebenen, die es in ganz 
Schweden giebt. Von hier aus bis Upſala, 
ſahen wir lauter flaches gut angebautes Land vor 
uns. Eine halbe Meile vor dieſer Stadt kamen 
wir an der Kirche von Alt- Upfala vorbei, die 
zu den Zeiten des Heidenthums ſehr berühmt war, 

jezt aber veróbet iſt. Unweit derſelhen nahmen wir 
einige Steinhaufen wahr, unter welchen, zu Folge 
der Tradition, verſchiedene ſchwediſche Könige Ger 
graben ſeyn ſollen. 


— — 
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gala. Kathedralkirche. Univerfität. Naturalienkabie 

nette. Nachricht für diejenigen, welche Über die 
: ; Lapplaͤndiſchen Alpen reifen wollen. 
—— 


Upſala, ehedem die Hauptſtadt von ganz Schwe⸗ 
den, jezt aber nur von der Provinz Upland, 
iſt eine ganz kleine Stadt, die nicht mehr als vier 
tauſend Einwohner hat, wobei jedoch die Studen⸗ 
ten nicht mit gerechnet ſind. Die Anzahl dieſer 
leztern wechſelt auch hier, ſo wie auf allen andern 
Univerſitäten ab, kann aber wenigſtens zu fünfr 
hundert angenommen werden. Auf dem Schloſſe, 
einem zwar ziemlich großen aber unregelmäßigen 
Gebäude, hat man eine ganz artige Ausſicht auf 
das Feld und die Stadt; und eben von hieraus 
läßt fib der geringe Umfang dieſer leztern am beſten 
beurtheilen. ) Sie wird von einem Fluß durth⸗ 
ſchuitten, der mit dem Maͤlar⸗See in Verbin 
dung ſtehet, und ihrem, übrigens febr unbetraͤcht⸗ 
lichen, Handel ganz gut zu ſtatten koͤmmt. Unger 
achtet nun diefe Stadt an fid) ſelbſt von geringer 
Bedeutung iſt, fo hat fie doch febr wohlhabende 
Einwohner. Außer denen, die ſich vermöge ihrer 


* 


2) Wir baben bier die Tonne mit Waſſer nicht wahr⸗ 
genommen, Die ſeitwaͤrts an dem Thore ſtehen 
(oU, wie der bereits erwähnte reiſende Holländer 


bemerkt haben will. 
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Aemter und Bedienungen hier aufhalten muͤſſen, 
wie z. B. der Gouverneur und der Erzbiſchof, 
(dieſer leztere, Herr Troil, ein ſehr gelehrker 
Mann, war ehedem Viſchof zu Linkoͤping, und 
hat, außer andern gelehrten Werken, ſehr ſchaͤtz 
bare Briefe über Island herausgegeben, die ins 
Sranzöfifche uͤberſezt worden ſind) haben ſich viele 
Schweden von Adel hier niedergelaſſen. Einige 
. tfaten dies in der Abſicht, naͤher bei ihren Gütern 
zu ſeyn, andere, weil es ihnen in der Häuptſtadt 
zu geräuſchvoll und theuer war. Wir wollen hier 
nur den Reichsrath Baron de Geer nennen; der 
ehedem die Stelle eines Staatsſekretaͤrs im Depar⸗ 
tement der auswärtigen Angelegenheiten bekleidete. 
Wir führen feinen Namen hauptfächlich um deswil⸗ 
len- an, damit wir dadurch Gelegenheit bekommen, 
ihm unſern Dank für bie verbindliche Art abzuſtat⸗ 
ten, mit welcher er uns als Fremde, die ihm ganz 
unbekannt waren, empfieng und behandelte. Noch 
weit mehr müſſen wir ihm dafür danken, daß er 
uns die Bekanntſchaft eines gelehrten und ungemein 
artigen Mannes verſchafte, der die feinſte Lebens⸗ 
art beſizt, und deſſen Umgang für den wißbegieri⸗ 
gen Fremden nicht anders als lehrreich ſeyn kann. 
Upſala verdient in mehr als einer Ruͤckſicht, daß 
man es in Augenſchein nimmt. Wenn man alles 
ſehen will, braucht man wenigſtens drei Tage Zeit 
dazu. Schon deswegen ift dieſe Stadt ſehr intereſ⸗ 
faut, weil einne e und Bergmann daſelbſt wohn⸗ 
ten. Dem Linnse zu Ehren, wird jezt ein Haus 
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im koͤniglichen Garten gebaut, der zu einem dfferite 
lichen Beluſtigungsorte dient. 
Die Kathedralkirche ift die groͤßte und ſchoͤnſte 
Kirche in ganz Schweden. Man konnte ſich 
demnach wol eine hohe Idee davon machen, wenn 
man die andern nicht ebenfalls in Augenſchein ges 
nommen, und fid) dadurch uͤberzeugt haͤtte, daß 
es gar nicht ſchwer war, etwas Beſſeres, ohne 
deswegen überhaupt etwas Gutes, hervorzubringen. 
In der That i doch aber dieſe Kirche wegen der 
darin befindlichen Grabmaͤler ſehr merkwuͤrdig, die, 
ohne eben Meiſterſtücke zu ſeyn, wenigſtens in hiſto⸗ 
riſcher Ruͤckſicht ſehr intereſſant find. Bis zum 
Hauptaltar iſt dieſe Kirche zwei hundert und dreißig 
Fuß lang, und hinter demſelben it noch überdles 
eine Kapelle, deren Umfang ſich noch weiter er⸗ 
ſtreckt. Da, wo dieſe Kirche ins Kreuz gebaut 
ift, betragt ihre Breite hundert und acht Fuß. 
Sie hat drei Schiffe, und ringsum Kapellen. In 
der einen, hinter dem Hauptaltar, iſt das Grab⸗ 
mal Guſtavs Waſa's und feiner Gemahlin nen. 
Seine Kinder und Enkel liegen feitwärts in einer 
andern. Hier ruhet auch König Johann der 
Dritte. Das Denkmal, welches ihm Sigismund 
errichten ließ, ward in Italien verfertigt; da aber 
das Schiff, worauf es nach Schweden transpor⸗ 
tirt werden ſollte, bei Danzig verunglückte, ſo 
ward es in dieſe Stadt gebracht, und blieb beinahe 
zweihundert Jahre lang daſelbſt. Nur erſt vor 
wenig Jahren fam es hieher. Es ift eben kein 
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Meiſterſtück dr Kunſt, und noch überdies ziem⸗ 

lich (tart beſchaͤdigt. In einer andern Kapelle ſind 
die Erbbegräbniſſe der Familien Oxenſtierna und 2 
Stenbock. Wieder in einer andern ſtehen zwei 
ſchoͤne Sarkophagen von Marmor, worinn der 
Oberhofmarſchall Karl de Geer und deſſen Ge⸗ 
mahlin liegen. Auch ſieht man hier die Buͤſte des 
erſtern, die aus weißem Marmor verfertigt iſt, 
und auf einem Stück von einer antiken Saͤule mit 
ausgehoͤhlten Striefen ſteht. Seine Gemahlin 
hat ihm dies Denkmal errichten laſſen. Ferner iſt 
in dieſer Kirche Stura nebſt ſeinen beiden. Soͤh⸗ 
nen begraben, die auf Befehl Erichs des Vier- 
zehnten umgebracht wurden; ingleichen die erſte 
Gemahlin des Königs Sigismund. Nicht weit 
vom Hauptaltare, rechter Hand, werden die Re⸗ 
liquien des heiligen Erich aufbewahrt, und weiter 
ift nichts merkwürdiges da. Linne ruht unweit 
der Kirchthuͤr unter einem Stein, worauf man 
(was auch immer ber reifende Holländer hieruͤber 
fabeln möge) nicht bie geringſte Juſchrift, ja ſogar 
nicht einmal ſeinen Namen erblickt. In einer Art 
von unterirdiſchem Gewölbe, das an die Kirche ſtoͤßt, 
wird das Bildniß des Goͤtzen Thor vorgezeigt. 
Es iſt von Holz, ſchien uns aber bei weitem nicht 
ſo alt zu ſeyn, als man uns weis machen wollte. 

Man wieß uns auch einen Kelch, ein Kreuz, und 
andere ſolche Stücke, die Pabſt Alir der Dritte 
pn erſten Birdof von Upfala verehrt haben 
oll. 1 


x 
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Die dortige Univerſitaͤt ward im Jahr 1476 
unter der Adminiſtration Sten - Stura’s des 
Alten errichtet, welcher die Erlaubniß hierzu bei 
dem Pabſt Sixtus dem Vierten auswirkte, und 
die Einrichtung der hohen Schule zu Bologna 
zum Muſter nahm. Der Adminiſtrator und dle 
Reichsraͤthe beſtaͤtigten die Bulle bes Pabſtes Six⸗ 
tus des Vierten (vom 2 8ſten Februar 1476) 
am zoften Julius 147 7 und ertheilten dieſer Unis 
verſttaͤt die nemlichen Privilegien, welche bie Unis 
verfirät zu Paris genoß. Im Jahr 1624 ſchenkte 
Guſtav Adolph derſelben Ländereien, die jeder- 
zeit vom Conſiſtorium der Profefforen verwaltet wer⸗ 
den. Die Einkünfte davon betrugen damals fünf 
und zwanzig tauſend Thaler, deren drei einen 
Reichsthaler ausmachten, belaufen ſich aber heutiges 
Tages wenigſtens dreimal ſo hoch; doch koͤmmt es 
darauf an, ob die Jahre gut oder ſchlecht ſind. 
Die Univerfität ertheilt zwei Profeſſoren, welche 
Aerarii genannt werden, den Auftrag, ihre Guͤ⸗ 
ter zu verwalten, Sie bekleiden dieſe Stelle zwei 
Jahre, wechſeln aber alle Jahre einer mit dem an⸗ 
dern ab. Der Fakultäten find vier. Die theolo⸗ 
giſche beſteht aus vier Profeſſoren (ehedem waren 
deren fünf) die zugleich das geiſtliche Conſiſtorium 
ausmachen. Die juriſtiſche Fakaltaͤt hat zwei, 
dle philoſophiſche dreizehn, und die mediciniſche vier 
Profefforen. Die nenangefiellten find folgende: 
einer füt die Theplogie, einer für die privat Oeko⸗ 
nomie, einer fuͤr die Beredſamkeit und Politik, 
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Im Sehe 17 51 ward noch außerdem ein Profeſſor 
der Chemie und ein Profeſſor der Phyſik angeſtellt. 
Im Jahr 1761 ward eine Profeſſur des Staatsrechts 
errichtet, die aber wieder eingegangen iſt. Seit 
der Revolution vom Jahr 1772 iſt auch ein Pro⸗ 
feſſor der Anatomie angeſtellt, Es muß einer drei, 
vier, auch wohl fuͤnf Jahre fang mediciniſche Vor⸗ 
leſungen gehoͤrt haben, ehe er Doctor werden kann. 
Alsdann muß er ſich zweymal examiniren laſſen. 
Der mediclniſche Curſus wird am wenigſten be⸗ 
ſucht. Der juriſtiſche Curſus dauert nur zwei bis 
drei Jahre, wenn man fid) blos auf das Practizi⸗ 
ren einſchraͤnkt. Der theologiſche Curſus hingegen 
dauert drei bis vier Jahre. Die Erlangung der 
theologiſchen Doctorwuͤrde hängt lediglich von der 
Gnade des Königs ab. Wer Doctor der Philos 
ſophie werden will, muß zwo Theſen vertheidigen. 
Dieſer Curſus wird am ſtaͤrkſten frequentírt, Das 
Rectorat wechſelt alle halbe Jahre, nemlich auf 
Johannistag und Weihnachten. Die Profeſſoren 
praͤſentiren dem Könige jedesmal drei Subjekte, 
unter welchen er ehedem eines zu waͤhlen pflegte. 
Jezt ertheilt aber der König dieſe Würde wem er 
will. Der Rector hat weiter keine Einkünfte, 
als das Honorar, welches er von jedem Studen⸗ 
ten empfängt, der während feines Rectorates die 
Akademie bezieht. Es beträgt gewöhnlich einen 
oder zwei Thaler; iſt aber ein ſolcher junger Menſch 
von vornehmer Familie, ſo giebt er auch wohl zwei 
bis drei Ducaten. Die Beſoldungen der Profeſ⸗ 
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foren beſtehen in vierzehn hundert Thalern Silber⸗ 
münze, und hundert Tonnen Getraide, die man 
zu ſechzehn hundert Thalern anſchlagen kann. Ei⸗ 
nige haben auch freie Wohnung, aber ihre Anzahl 
ift bei weitem nicht die größte. Niemand kann in 
Schweden eine Givilóebienung bekommen, wenn 
er ſich nicht zuvor einer offentlichen Pruͤfung auf 
einer von den drei Univerfiräten zu Upſala, Abo 
oder Lund unterworfen hat. Es giebt zwar noch 
eine vierte Unwverfität zu Greifswalde in Pom⸗ 
mern; dieſe gehoͤrt aber zum deutſchen Reiche. 
Die Perſonalgerichtsbarkeit der Univerfität er⸗ 
ſtreckt (id) nicht blos auf die Stadt, ſondern auch 
auf ſechs Meilen in die Runde. (Es verſteht ſich, 
nur iu Ruͤckſicht der Studenten.) Die Ferien dau⸗ 
ren vom vierzehnten December bis zum acht und 
zwanzigſten Januar, und vom Johannistag bis auf 
Michaelis. Die Profeforen leſen viermal die Wo⸗ 
che unentgeltlich. Privatvorleſungen werden mo⸗ 
natlich mit zwei bis drei Thalern bezahlt, je nach⸗ 
dem die Zuhörer mehr oder weniger im Vermögen 
haben. Die Zahlung geſchieht allemal in zwei 
Terminen. Es giebt auch privat Stiftungen da⸗ 
ſelbſt, welche man Stipendia (in Frankreich Bour- 
ſes) zu nennen pflegt. Mehr als hundert Stu⸗ 
denten genieſſen dergleichen zu Upſala. Sie e 
ttrecken fid) im Durchſchnitt von fünf und vierzig 
bis auf vier hundert Platten (Danko Thaler) und 
werden gewoͤhnlich vom Conſiſtorium vergeben; iſt 
man jedoch mit der Entſcheidung dieſer Gerichts⸗ 
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ſtelle nicht zufrieden, fo appellirt man an den Kanz⸗ 
ler, der jederzeit den entſcheidenden Ausſpruch thut. 
Die Totalſumme derjenigen Stipendien, die von 
dem Könige vergeben werden, betragt drei tauſend 
Platten. Im Jahr 1730 waren zwei tauſend 
Studenten zu Upſala und im Jahr 1791 ſechs bis 
ſieben hundert. 

Vermoͤge der Stiſtungsbulle ſoll zwar ber Erz⸗ 
biſchof jederzeit Kanzler ſeyn; allein die akademi⸗ 
ſchen Verordnungen vom Jahr 1625 beſagen aus⸗ 
druͤcklich, daß es hinfuͤhro allemal ein Reichsrath 
ſeyn, der Erzbiſchof aber das Amt eines Vicekanz⸗ 
lers vertreten ſolle. Der Kanzler wird jederzeit 
vom Korps der ſaͤmtlichen Profeſſoren, oder dem 
akademiſchen Conſiſtorium ernannt, und vom Koͤnige 
beſtaͤtigt. Schon feit mehrern Jahren führt immer 
der präfumtive Kronerbe dieſen Titel. 

Die Unkverſitaͤtsbibliothek iſt zwar in ganz 
Europa berühmt; bei näherer Unterſuchung fan⸗ 
den wir aber, daß ſie dies Lob nicht verdienen. 
Indeſſen enthält fie allerdings allerlei Seltenheiten, 
die es werth ſind von Fremden in Augenſchein ger, 
nommen zu werden. Anfaͤnglich zeigte man uns 
allerlei Dinge, die unſers Erachtens in einer Bib⸗ 
liothek eben nicht am ſchicklichſten Orte zu ſtehen 
ſchienen z. B. eine alte Ruͤſtung, die mit allerhand 
Steinen beſezt war; ein klein Spinet; verſchiedene 
Stückchen Achat, worauf das Leiden Chriſti u. dergl. 
abgebildet war; und allerlei winzig kleine Sachen 
aus Holz und- Elfenbeine verfertigt. Alle dieſe 
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Dinge hatte vor Zeiten bie Stadt Nürnberg bie 
Tochter Guſtav Adolphs, als fie noch Kind war, 
zum Geſchenk verehrt, Ferner: zwei kleine Bir 

cher init Pergameniblaͤttern, worauf die Königin 

Chriſtina Blumen, Fiſche, und andere Thiere 

abgezeichnet hatte; verſchiedenes Totlettengeraͤthe, 

deſſen ſich dieſe nemliche Koͤnigin bediente; das Vild⸗ 

niß des Generals Koͤnigsmark, der einſt im 

Dienft der Republik Venedig ſtand. Dies ganze 

Portrait beſtand aus lateiniſcher Schrift, die zur. 
gleich ſeine Lebensbeſchreibung enthielt. Ferner, 

einen großen Achat, ſechzehn Zoll lang, und drei⸗ 
zehn breit. Auf einer Seite war das juͤngſte Ger 

richt, auf der andern der Zug durchs wehe Meer; 
beides vom König gemalt. 


In den erſten von den drei Saͤlen, welche 
dieſe Bibliothek ausmachen, erblickten wir die Buͤſte 
Karls des Eilften. Sie iſt von Marmor und 
ward 1701 auf Veranſtaltung Ben. Oxen⸗ 
ſtiern's hier aufaeftellt. — Im dritten ſteht die bil 
ſte Guſtav Adolphs, die 1731 von Friedrich 
dem Erſten der Bibliothek verehrt wurde. 


Der erſte Saal enthält das Fach der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, Geſchichte und Naturhiſtorte. 
Was im zweiten ſteht, ward vom verſtorbenen &6; 
nige im Jahr 1767, als ef noch Kronprinz war, 
hieher geſchenkt, wie die Inſchrift oberhalb der 
Thuͤr bezeugt. Der dritte Saal enthält Jurispru⸗ 
denz, Theologie, und Arzneigelahrtheit. 
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Das koͤſtlichſte Stück in dieſer ganzen Bib⸗ 
liothek, iſt unſtreitig das gothiſche Manuſeript, 
welches gewoͤhnlich nur Codex argenteus genannt 
wird. Es entbált die vier Evangelien, die mit 
goldenen und filbernen Buchſtaben geſchrieben find. 
Die Zeiten find alle linlirt. Es formirt einen 
Quartband, iſt vorn und hinten defekt, und be⸗ 
ſteht in allen aus hundert ſieben und achtzig Blaͤr⸗ 
tern. Auf dem Rande ſtehen hie und da einige 
üͤberſezte Stellen in lateiniſcher Sprache. Wir 
glauben nicht, daß dieſes Manuſeript je abgedruckt 


worden fei, wie einige Reiſende behaupten wollen. 


Commentaria hiſtorica regis Eriei XIV, 
cum directionibus et profectionibus planes 
tarum, domorum et partium, pro anno 


1566, ift ein Original von der eigenen Hand dies 


ſes Königs. Ein ähnliches Werk, unter eben dies 
fem Titel für das Jahr 1567, ift eine Kopie. 
Die Edda und Scalda ein koſtbares ifländifches 


Manuſeript auf Pergament, mit Bildern, die aber 


ſchlecht gemalt find; iſt unvollſtaͤndig und ſehr übel 
zugerichtet. Die Edda ward im dreyzehnten 
Jahrhundert vom Lagman Sturleſon verfaßt, der 
in einem Aufſtande ums Leben kam. Herr Mal- 
let giebt in ſeiner Einleitung zur daͤniſchen Ge⸗ 
ſchichte folgende Nachricht von dieſem Werke: 
„J. P. Reſenius hat die erſte Ausgabe von 
der Edda beſorgt, die im Jahr 1665 zu Kop⸗ 
penhagen in Quort herauskam. Neben dem Text 


ſteht eine lateiniſche Ueberſetzung, die den Ste⸗ 
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phanus Dai, einen gelehrten Isländer, zum 
Verfaſſer hat. Man hat auch eine daͤniſche Ueber⸗ 
ſetzung von Stephanius, mit Varianten, die 
aus einem Manuſeript des Islanders, Magnus 
Sai genommen find. Man haͤlt dasjenige Mas 
nuſeript der Edda für das aͤlteſte, welches der Koͤ⸗ 
nig von Dänemark beſizt. Es ſoll zu Ausgang 
des dreyzehnten, oder zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts verfertigt worden ſeyn. Es iſt auch 
ein koſtbares Maauſeript von der Edda zu Ups 
ſala befindlich. Herr Goͤrandſon hat es nebſt 
einer ſchwediſchen und lateiniſchen Ueberſetzung ab⸗ 
drucken laſſen. Der Text ſtimmt in dieſer Aus⸗ 
gabe bis auf einige unbedeutende Kleinigkeiten, 
vollig mit demjenigen überein, welchen Reſenius 
geliefert hat,, Wir muͤſſen geſtehen, daß es uns 
ganz unerklaͤrbar it, wie man eine vollſtaͤndige Me 
berſetzung von dieſem Werke verfertigen konnte, 
wenn man fid) dabei eines Manuſcripts bediente, 
das fo unvollſtaͤndig ift, wie dies. Geſetzbuch 
von Island; ein uraltes Manuſeript auf Pers 
gament. Dialogus creaturarum moralifatus; 
Das erfte Werk, welches in Schweden, und zwar 
zu Stockholm 1483, gedruckt ward. Manuale 
ecclefie linkopenſis; ein ſehr ſeltenes Werk, 
das zu Soͤderkoͤping 1525 herauskam; bis jetzt 
hat man nur dies einzige Exemplor. Ein Com⸗ 
mentar über die fieben Bußpſalmen, vom 
Jahr 1515; das erſte Buch, welches zu Upſala 
gedruckt ward. Ein zweites Exemplar, das vor 
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mals dem Baron von Rubbeck gehörte, befindet 
fid in der koͤniglichen Bibliothek zu Stockholm. 
Des Thomas von Aquin Secunda ſecundæ, 
in Folio, Mainz 1467; gut conſervirt. Zwo 
Ausgaben des Catholicon aus dem funfzehnten 
Jahrhundert; ohne Jahrzahl. Eine deutſche Bi⸗ 
bel, die einſt dem Doctor Luther gehörte, Wit⸗ 
tenberg 1541. Die erſte Bibel in Folio iſt la⸗ 
teiniſch, und kam zu Nurnberg 1475 heraus. 
Eine deutſche Bibel, in Folio, Lübeck 14945 
dies ift die allerältefie deutſche Bibel, die man hier 
antrift. Eine boͤhmiſche Bibel, in klein Folio, 
mit Holzſchnitten. Ein lateinischer Plinius, 
Rom 1473, in Folio, auf Papier gedruckt. Die 
aͤlteſte ſchwediſche Bibel, Upſala 1541. Das 
neue Teſtament in ſchwediſcher Sprache, mit dem 
Wappen des Guſtav Waſa, Stockholm 526. 
Geſetzbuch von Schweden, auf Pergament, 
Stockholm 1617; ſehr ſchoͤn. Die ganze Samm⸗ 
lung beſteht ohngefaͤhr aus funſzig tauſend Baͤn⸗ 
den. Die Manuſeripte ſind im erſten Stockwerk 
befindlich. Die Bibliothek hat von der Wittwe 
des Herrn von Palmskolds ungefähr fünf hun⸗ 
dert Manuſeripte, groͤßtentheils in Quartformat, 
nebſt einigen ſeltenen gedruckten Werken, dazu 
gekauft. Herr Profeſſor Giorgi hat fie ſämtlich 
in Ordnung gebracht, und einen Catalog daruͤber 
verfertigt, der aus zwei dicken Baͤnden beſteht. 
Obgleich die Anzahl der Manuſeripte fer groß iff, 
fo wird man doch hie und da manche Luͤcke ge 


' 
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wahr. Es iſt eben nichts von beſonderm Werth 
darunter, als das Diarium Wadftenenfe, ein 
Originalmanuſcript auf Pergament, in klein Quart, 
format. Es if von verſchtedenen Haͤnden geſchrie, 
ben, und erſtreckt ſich vom Jahr 1344 bis auf 
1544. Benzelius gab dieſes Werk 1221 zu 
Upſala heraus. Herr Nordin wird eine neue 
Ausgabe davon veranſtalten. Der Fond, welcher der 
Bibliothek angewleſen iſt, beſteht jährlich in tau⸗ 

ſend Platten; eine Summe, die uns noch etwas 
geringer als mäßig ſchien. 

Das Mineralienkabinet, woruͤber der 
Profeſſor der Chemie, Herr Afzelius, die Auf 
fibt hat, i nach Cronſtedtſchem Syſtem georb 
net. Die erſte Anlage zu dieſem Kabinet, rührt 
noch vom Bergrath Swab her. Nachher kam 
es an bie Univerfität, die es feit dem Jahr 1750 
beſizt. Von dem berühmten Bergmann ward es 
anſehnlich vermehrt. Jezt ift es ziemlich vollſtaͤn⸗ 
dig, beſonders in Ruͤckſicht der ſchwediſchen Mine 
ralien. Man führte uns in ein Zimmer, das 
ganz damit angefüllt war, und beinahe drei tau, 
ſend Stuck enthielt. Die ganze Sammlung wird 
in vierzig Schraͤnken aufbewahrt. Wir ſahen hier 
auch verſchiedene geſchnittene Steine, worunter 
aber nicht ein einziger merkwürdig war; ferner aller⸗ 
lei Kriſtalliſirungen und Verſteinerungen, die man 
in Schweden gefunden hatte, aber ebenfalls von 
weniger Erheblichkeit; ingleichen einige wenige 

Muſcheln 
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Muſcheln und Schnecken. Die groͤßte Seltenheit 

in dieſem ganzen Kabinet, iſt das muſirte, ge 

diegene und artiftzielle Stück Gold, das zu Nerk⸗ 

ſchinskoy, in Sibirien gefunden, und von 

Herrn Bergmann unterſucht worden iſt. Viele 

Mineralogiſten haben zwar das Daſein dieſes 

Stuͤcks bezweifeln wollen, wir haben es aber mit 

unſern eigenen Augen geſehen. Man trift hier 
auch ein kleines Kabinet an, worin die Modelle 
der Pompen, Oeſen und Maſchinen aufbewahret 

werden, deren man ſich in den Bergwerken bedient. 

Das chemiſche Laboratorium iſt eben keines der 

beſten. Herr Afzelius hatte im Aprilmonat 

179 1 nicht mehr als dreißig Zuhoͤrer. In einem 

Lande, deſſen groͤßter Reichthum in den Bergwer⸗ 
ken beſteht, und wo man fid) eben um deswillen 
vorzüglich auf die; Chemie legen ſollte, kam uns 

dieſe Anzahl ſehr unbeträͤchtlich vor. 

Das Kabinet des Herrn Thunberg, ift for 
wohl wegen der Schoͤnheit der darinn enthaltenen 
Sammlungen, als auch wegen ihrer großen Anzahl, 
ganz beſonders merkwürdig; denn es umfaßt mehr 
als ein Fach, obgleich das Ganze aus lauter natur⸗ 
hiſtoriſchen Gegenſtaͤnden beſteht. Herr Thunberg 
iſt viel gereiſet, und hat ſelbſt eine Menge von als 
lerhand Seltenheiten mitgebracht. Er mat in 
Japan, und hatte das für einen Europäer febr 
feltene Gluͤck, ſogar die Hauptſtadt dieſes Landes 
zu beſehen. Die merkwuͤrolgſten Thiere und 85 

Reife d. Din. u. Schw. u : 
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gel, welche wir hier ſahen, waren diefe: Ein 
Pferd vom Vorgebürge der guten Hoffnung. Ein 
Ameiſenbaͤr, eben daher; blos der Kopf, war 
vorhanden. Ein Büffel, eben daher; von felter 
ner Art. Ein amerikaniſcher Ameiſenbaͤr. Ein 
weißer Fuchs. Ein Hirſch aus der Inſel Java; 
Höchftens einen Fuß hoch. Eine Art von Herz 
melin, deſſen Körper aber ungewoͤhnlich lang ifr. 
Drei Arten von Faulthieren, eines aus Amerika, 
das zweite, welches keinen Schwanz hat, aus 
Ceylon, und das dritte aus Java; lezteres iſt 
ſehr ſelten. Ein chineſiſcher Faſan. Eidervo⸗ 
gel, Maͤnuchen und Weibchen. Alca arctica; 
ſehr ſelten, und von drei verſchiedenen Arten. Eine 


beinahe $olljünbige Sammlung von Wögeln, die 


in Schweden gefunden werden, nebſt vielen anr 
dern Thieren und Vögeln. Die Schmetterlings⸗ 
ſammlung, welche febr ſchoͤn ift, enthält unter ans 
dern folgende ſeltene Stucke: Atlas, von Ceylon, 
das Weibchen; von einem Flügel zum andern neun 


Zoll breit; das Männchen ift bei weitem nicht ſo 


groß. Priamus; koͤmmt aus den Inſeln Ban⸗ 
da und Amboyna, koſtet in Holland fünf und 
zwanzig Ducaten. Laternaria; von ber Gate 
tung der Surinamſchen Fulgora; fer ſelten. 
Pneumora maculata, immaculata, fexgut- 
tata; alle ſehr ſelten, beſonders der leztere, wel⸗ 
cher vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung koͤmmt. 
Ferner giebt es hier eine ganz vortreffliche Samm⸗ 
lung von Inſekten, Krebſen, Spinnen, Käfern, 
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Blenen u. d. g. unter andern einen bisher ganz 
unbekannten Käfer, der zu der Gattung der gedeons | 
gehoͤrt, mit drei Hoͤrnern. — Korallen und 
und Seegewaͤchſe. — Eine Kraͤuterſammlung, 
die in Herbarten aufbewahrt wird, und über fünf 
und zwanzig tauſend Stuck Kräuter aus allen Welt⸗ 
gegenden enthält. — Ein großes Stuͤck Trapp 
von dreierlei» Farbe, mit roͤthlichem, grünem und 
weißem Grunde, zwanzig Zoll lang und ſechzehn 
Zoll breit. Es iſt nach chineſiſcher Art gravirt, 
gleich einer antiken Camee, und man nimmt Blu⸗ 
men und Früchte darauf wahr; ein ſehr ſeltenes 
und koſtbares Stuck. — Einige Muſcheln, dar⸗ 
unter; eine Meerſpindel, von beinahe fieben Sol 
len; febr ſelten, wegen ihrer Größe. Eine Mur — 
ſchel aus Jamaika, vom Geſchlecht der Tellina; 
und noch eine andere aus Japan; beyde find noch 
nirgends beſchrieben. Iſogonum, ſehr ſelten, 
fünf und einen halben Zoll lang. Placenta, von 
fünf Zoll im Durchſchnitt. Patella, aus Japan, 
noch nicht beſchrieben. Die ſogenannte polniſche 
Mütze, von beinahe zwei Zoll. — In dem 
Garten, welcher an dieſes Noturalienkabinet ſtoͤßt, 
ſtehen fünf bis ſechs tauſend auslaͤndiſche Gewoͤch / 
fe; theils in Treibhaͤuſern, theils außerhalb den 
ſelben. — Herr Thunberg hatte damals Durs 
dert Zuhoͤrer. Er hat ſein Naturalienkabinet der 
Muiverfütát geſchenkt. Die Beſchreibung ſeiner 
Neiſe nach Japan kam 1791 heraus. Sie ward 
x u 2 
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ins Deutſche, und 1794 auch ins Franzoͤſiſche 
uͤberſezt. 

Man hat einen Katalog von den Naturali⸗ 
enſammlungen, welche die tinierfitát zu Upſala 
beſizt. Er koͤmmt nach und nach in Geſtalt ein⸗ 
zelner Diſſertationen heraus, und führt den Titel: 
Mufaeum naturalium Academiae Upfalien- 
fis. Es find bereits einige Theile davon erſchie⸗ 
nen, worin alles enthalten iſt, was Herr Thun⸗ 
berg und andere der Univerfität geſchenkt haben. 
Die Pflanzenſammlung enthaͤlt an die zwanzig tau⸗ 
ſend Gattungen, worunter die vom Vorgeburge 
der guten Hoffnung und aus Japan, die ſelten⸗ 
ſten (inb. Die Flora Japoniea ift bereits gr 
druckt, und Herr Thunberg ift dermalen mit der 
Flora Capenſis beſchͤͤftigt. 


Die Japaniſchen Muͤnzen ſind im koͤnig⸗ 
lichen Kabinet zu Drottningholm befindlich. 
Herr Thunberg hat dieſelben in einer Vorleſung 
beſchrieben, die er in der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten zu Stockholm hielt. Unter den indias 
niſchen Muͤnzen giebt es ſehr ſeltene Stücke; z. 
B. die Malabariſche Pagode, mit der Figur des 
Elephanten, in Gold; auch bie zwölf goldenen 
Rupien, mit den zwölf Zeichen des Thierkreiſes; 
leztere wurden auf Befehl der Nurmahal ger . 
prögt, die mit dem Großmogul, Selim bem Erz 
ſten, vermaͤhlt war. Es iſt etwas fefe ſeltenes, 
wenn man alle dieſe Stücke beiſammen findet; 
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deswegen ift auch dieſe Sammlung ſehr theuer, 
und koſtet nahe an vier tauſend Livres. 

Das Kabinet des Herrn Ziervogel, if 
ebenfalls ſehenswerth, und beſonders wegen der 
Muſcheln merkwürdig, wovon man hier neun fuus 
dert verſchiedene Gattungen, und in allem neun 
tauſend Stuck antrift. Viele darunter find. mit 
ten entzwei geſchnitten, damit man auch ihr In⸗ 
neres betrachten kann; eine Methode, die uns ganz 
neu und recht gut ausgedacht ſchien. Die merk⸗ 
teürbigften Stücke waren dieſe: Ciprea ocellata, 
ſchwarz gekuͤpfelt. Eine Sammlung von Sees 
harfen (Harpes); febr ſchoͤn, obgleich die ſoge⸗ 
nannte Imperiale nicht darunter war. Hippo+ 
caftanum murex. Turris babilonicus mu- 
rex von drei unb einem halben Zoll. Murex 
perverſus, drei und einen halben Zoll.  Troch- 
us Pharaonis folaris. Turbo chryfofto- 
mus, inwendig vergoldet. Scalaris, von beinahe 
zwei Zoll. Helix caracolla, helix amarula, 
die gruppirte Mitella lepas. Spondilus goede- 
ropus, von zwei Zoll, mit langen Stacheln. Area 
tortuoſa, von drei und einem halben Zoll. Mal- 
leus albus, von fünf und einem halben Zoll; 
die Arme haben deren ſechs. Schade, daß die ei⸗ 
ne Hälfte fehlt. Ein anderer Malleus von ſechs 
Zoll. Placenta, von drei und einem halben Zoll. 
Cryſta galli, mytilus. Berfchiedene Argonau⸗ 
ten. VPerſchiedene Nautiluffe, unter andern zwei, 
die zum Geſchlecht der Pompilius gehören, von 
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ſechs und einem halben Zoll; auf verſchiedenen ani 
dern nimmt man Zeichnungen wahr. Ein ſchoͤn Ger 
fäß von Bergkryſtal, ſechs Zoll, mit einer Ein⸗ 
faſſung, inwendig von geſchnittener Arbeit, etwas 
beſchaͤdigt. — Die Sammlung von Fiſchen und 
Seegewaͤchſen will nicht viel ſagen. Deſto ſchoͤner 
hingegen it die Inſektenſammlung. Sie enthält 
beinahe drei tauſend Stück. Es fehlen nur noch 
ſiebzig Inſekten, die in Schweden einheinuſch 
find, dann würde dieſe Sammlung vollſtaͤndig 
ſeyn. — Ambra von allen moͤglichen Arten. — 
Eine vollſtändige Sammlung von Steinen und 
Mineralien. — Herr Ziervogel hat dieſes Ka⸗ 
binet in ſeinem Teſtamente der Akademie zu Up⸗ 
ſala vermacht. Man ift ihm Dank dafur ſchul⸗ 
dig, denn dies war das einzige Mittel, die Qe 
ſplitterung einer fo koſtbaren Sammlung zu vers 
hindern. : | 

Eine ſtarke Meile von Upſala, feitwärts 
von der Landstraße, koͤmmt man nach Moraſtein. 
Dies iſt ein kleines Häuschen, welches man linker 
Hand am Wege, und zwar an der nemlichen Stelle 
erbauet hat, wo vor Zeiten die Könige gekrönt 
wurden. Oberhalb der Thuͤr ſtehen die Worte: 
Mora ſtenar, Anno 1770. Das darin befind⸗ 
liche Zimmer hat zwoͤlf Schuh ins Gevierte. An 
den Mauern herum ſtehen mehrere Steine auf dem 
Erdboden. Sie find von verſchiedener Größe, und 
auf einigen derſelben nimmt man noch hie und da 
einzelne Charaktere wahr, die aber nicht mehr zu 
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entziffern ſind. Oben an ben Mauern ſteht fot: 
gendes, das auf die Könige Beziehung zu haben 
ſcheint, die an biefer Stätte gekroͤnt worden find: 
Konunga Wal och hyllningar oro fordom har 
ſtetta konung ftentil 1060. K. inge. K. Magnus 
ladulos D. L 1276. K. Mag ſmek. D. II. 
1319. K. Eric. D. III. 1396. K. Chriſtopher 
1441. K. Carl D. VIII. 1448. K. Chriftiand 
1. 1457. Nike. f. Sten Sture. D. yngre, 1512. 
flere berettekſerlos Toͤrners bif. 1700. Rudbecas 
Atl. Schefferus de Upſalia. Wexionius. Ems 
bergs om Upfala Salvit om Upland. Tuneld 
ofver ſuerig. Med ſlera. 3 
3 Herr Ludeke, der an ber deutſchen Kirche 
zu Stockholm als Paſtor angeſtellt iſt, hat dieſe 
Steine im Jahr 1789 abzeichnen und in Kupfer 
ſtechen laſſen! Sein Sohn, welcher dermalen 
(1793) in Gottingen ſtudirte, iſt jezt damit ber 
ſchaͤftigt, eine Abhandlung darüber zu ſchreiben. 
Der Weg von Upfala über Moraſtein 
bis Stockholm, beträgt ſieben und drei Viertel 
meilen. : 


Nachricht für diejenigen, welche über die 
Lapplaͤndiſchen Alpen nach Norwegen rei⸗ 
ſen wollen. ! : 


e Koͤmmt man nach Luleo, einer Stadt in 
Weſtbothnien, die fünfzehn Meilen von Tornes 
entfernt iſt, und will man von da ſeine Reſſe 
nach den Provinzen in Lappland fortſetzen, deren 
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jede den Namen der darin befindlichen Hauptſtadt, 
oder, richtiger zu reden, des Hauptortes fuͤhrt; 
fo muß man ih nach Alt-Luleo begeben, we 
ches nur eine Meile von Neu- Luleo liegt. Eine 
Viertelmeile von da koͤmmt man an den Fluß Luleo, 
worauf man drei Meilen weit hinabfaͤhrt. Dann 
muß man ausſteigen, und eine ganze Melle, oder 
noch etwas weiter, zu Fuß über einen ſehr ſandich⸗ 
ten und waldichten Strich Landes gehen, weil man 
hier wegen der außerordentlichen Schnelle des 
Fluſſes, und wegen der vielen Felſen und Klippen, 
nicht weiter zu Waſſer fahren kann. Hierauf 
koͤmmt man wieder an das Ufer. des Fluſſes, ſchifft 
fid) abermals ein, und fährt ohngefaͤhr vier Mel⸗ 
len, bis an einen ziemlich unbetraͤchtlichen Waſ⸗ 
ſerfall, wo jaͤhelich einige tauſend Toͤnnchen Salm 
gefangen werden. Hier muß man wieder aus, 
ſteigen, und drei Meilen zu Fuß machen; dann 
faͤhrt man wieder vier Mellen auf dem Fluſſe, zu 
welchem Behuf man jederzeit Fahrzeuge an gewiſ⸗ 
fen beſtimmten Stationen in Bereitſchaft findet. 
Wenn man ſich eilf bis zwoͤlf Meilen weit von 
Luleo entfernt hat, koͤmmt man nach Lappland; 
jezt hat man aber, bis zu der Kirche, die, nach 
dem Namen des Kirchſpiels, Jockmock genannt 
wird, noch ſechs Meilen. Von da koͤmmt man 
endlich nach Verlauf von vier bis fünf Tagen, und 
nach einem ſehr beſchwerlichen Wege, der durch 
Walder und Moraͤſte führt, an das Paſtorat. 
Hier wohnt Herr Fielſtroͤm, ein gelehrter und 
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artiger Mann, der den Titel als koͤniglicher Hofe 
prediger führt, 

Obermáfnte Kirche ward im vorigen Jahr⸗ 
hundert erbaut. Sie liegt auf einem ſehr unebe⸗ 
nen Terrain, daß von großen Fichten» und Tan⸗ 
nen» Wäldern umgeben ift. 

Die Eiſengruben von Gelliwari „ die eins 
traͤglichſte in ganz Lappland, liegt ſechs bis ſieben 
Meilen von Jockmock, gegen Weſten. 

Will man feine Reife nach den Alpen fort, 
ſetzen, ſo muß man folgendes beobachten: 1) muß 
man von dem Paſtorat an eine Meile weit zu Fuß 
gehen. 2) Muß man hernach uͤber einen See 
fahren, der eben fo breit ift, und dann geht man 
wieder zwo Meilen zu Fuß. Hernach koͤmmt man 
wieder an einen See, der Purklparer genannt 
wird. des Nachts findet man eine ziemlich beque⸗ 
me Herberge bei den Landbewohnern, die ſich aus 
Weſtbothnien hieher begehen haben, allwo die 
Reglerung die Leute auf alle mögliche Weiſe zu ers 
muntern ſucht, damit fie in Lappland fid). aufier 
deln. Vom See Purkiparer macht man abere 
mals eine Strecke von dritthalb Meilen zu Fuß, 
und ſchifft fobann uͤber den See Purkipaur. 
Ganz nahe bei dieſem liegt der Berg Atiekoiwe, 
(Großvaters + Kopf) an deſſen Fuß man eine Hoͤhle 
wahrnimmt, die von den alten Lappländern einem 
jezt nicht mehr bekannten Goͤtzen geheiligt war. 
Man finder in dieſer Höhle viel Hoͤrner von Renn⸗ 
thieren, die von den Lappen hier geopfert wurden. 
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Der Eingang zu derſelben liegt ſo nahe an der See, 
daß man unmittelbar aus dem Nachen hineintreten 
kann. Ste iſt zehn bis ziwoͤlf Fuß breit, und ſechs 
bis acht Fuß tief. j 

Wenn man jenfeit des vorbenannten Sees 
iſt, geht man wieder zwo Meilen zu Fuß, faͤhrt 
hernach vier Meilen weit uber einen andern großen 
See, und koͤmmt endlich zu einer Wohnung, Tio⸗ 
motis genannt. Eine Viertelmeſle von da ift ein 
veroͤdetes Kupferbergwerk, das den Namen Kuri⸗ 
wan (Kupferberg) führt. Von Tiomotis geht 
man zwo Meilen weit durch einen Wald, um an 
den See Tiomotis zu gelangen, deſſen Laͤnge 
zwölf Meilen beträgt. Wenn man ſich überſetzen 
laͤßet, nimmt man die Richtung gegen die Alpen, 
deren mit Schnee bedeckten Gipfel man in einer 


Entfernung von acht bis zehn Meilen wahrnimmt. 


Auch erblickt man hier einen Felſen von ungehen⸗ 
rer Höhe, der, feiner Geſtalt wegen, das Puls 
pit (die Kanzel) genaunt wird, Etwas weiterhin 
ſiehet man den ſchoͤnen Waſſerfall Cascawari, 
(der ſchon vor funfzig Jahren in den Actis Upfa- 
lienfibus beſchrieben ward), mit außerordentlicher 
Schnelle, und großem Getoͤſe, am Ufer des Sees 
herabſtürzen. Endlich koͤmmt man nach Quick⸗ 
jock, einer andern Kirche, im Kirchſpiel gleiches 
Namens. Sie liegt am Fuße der Alpen, und 
zwar in einer Gegend, die im Sommer fo entzuͤ⸗ 
zend iſt, daß der Verfaſſer des berühmten Werkes 
unter dem Titel Atlartica, auf den Einfall kam, 
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als habe das Paradies unter dem nördlichen Him— 
melsſtrich gelegen. Der Pfarrer, welcher bei beſag⸗ 
ter Kirche angeſtellt it, heißt Ohrſtroͤm. Wenn 
man uͤber die Alpen will, ſo muß man gleich den 
allererſten Berg, und zwar den höchſten unter al⸗ 
len, erſteigen. Er wird Walliwari genannt, 
und der Weg hinauf betragt eine gute Meile. Auf 
dem Gipfel deſſelden hat man eine ſehr weite und 
maleriſche Ausſicht vor fid), die fid) aber die ganze 
Provinz erſtreckt. Walliwari praͤſentirt ſich wie 
eine unüberſehbare Ebene, in deren Hintergrunde 
die Alpen emporragen, und ſich bis in die Wolken 
erheben. vu 
Man hat wenlgſtens zehn bis zwölf Tage 
noͤthig, wenn man uͤber die Alpen reiſen und 
ſich nach Norwegen begeben will. Eine Strecke 
Weges von achtzehn Meilen muß man ſchlechter⸗ 
dings zu Fuß machen. Auch muß man ein Zelt 
und Lebensmittel mit ſich führen. In den frucht⸗ 
barſten Thaͤlern trift man mit unter zwar Lappmaͤn⸗ 
ner an, die ihre Heerden dort weiden; oft bee 
koͤmmt man aber auch keinen derſelben zu Geſicht. 
Iſt man denn endlich über die Alpen, über Eis 
und Schnee, über reißende Stroͤme, und dergleis 
chen hinweg, fo ſteigt man unter dem acht und 
ſechzigſten Grade der Breite in Norwegen herab, 
und kann von hier endlich an die Nordſee gelangen. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Kurzer Abriß der ſchwediſchen Geſchichte, von den Zeiten 
Guftav Waſa's an, bis zur Thronbeſteigung Guſtabs 


des Dritten. 
— Ó 


Da wir uns den Plan vorgezeichnet haben, die 

Geſchichte der nördlichen Koͤnigreiche nur von dem⸗ 

jenigen Zeitpunkte aufzufaſſen, wo ſie allgemach 
anfiengen, auf das Gleichgewicht von Europa eis 

nigen Einfluß zu haben; fo beginnen wir dieſen 

Abriß mit der Regierung des großen Guſtav Wa⸗ 

fa, unter welchem ſich Schweden zum erſtenmal 

vom Joch der Ausländer befreit, und ſeinen eigenen 

Kraͤften überlaſſen ſah. 


Guſtav Waſa. 

Guſtav, der Befreier feines Vaterlandes, 
das ihm aus Dankbarkeit die Krone auffezte, ward 
im Jahr 1490 gebohren, und ſtammte von einer 
altadelichen Familte. Sein Vater, Erich Wa⸗ 
fa, kam in dem fuͤrchterlichen Blutbade ums Le⸗ 
ben, welches ſich am achten November 1520 zu 
Stockholm ereignete. Seitdem war ſeine große 
Seele unablaͤßig mit dem Entwurfe befchäftigt, 
nicht nur den Tod ſeines Vaters, ſondern auch ſein 
Vaterland an dem Tirannen zu raͤchen, der daſſel⸗ 
ge unterjochte. Nachdem er lange Zeit in Dole⸗ 
karlien herumgeirrt, und tauſendertei gefährlichen 
Nachſtellungen entgangen war, hatte er das Gluck, 
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eine Anzahl Truppen zuſammen zu bringen, fi 
einiger Städte zu bemaͤchtigen, und endlich die Dis 
nen aus ganz Schweden zu vertreiben; dies gelang 
ihm aber nicht eher als nach einem zweijährigen 
Kampfe, und zwar 1523. Da er bereus Admis 
niſtrator des Reichs war, ſo ward er noch im 
nemlichen Jahre auf dem Reichstage zu Streng⸗ 
noͤs zum König erwählt, und, bekleidet mit dieſer 
Würde, die er in jeder Ruͤckſicht fo ſehr verdiente, 
hielt er feinen eriumphirenden Einzug zu Stock⸗ 
Holm. Er herrſchte mehr als Vater über Schwe⸗ 
den, denn als Gebieter, ob er gleich eine ganz 
uneingeſchraͤnkte Macht beſaß. Die Dalekarlier 
empoͤrten ſich einigemal waͤhrend ſeiner Regierung, 
ſo daß er wol einſah, er werde ſich der Strenge 
gegen fie bedienen müſſen, um fie zu bändigen. 
Er that e$, und verfuhr auf die nemliche Art ger 
gen zwei Reichsraͤthe, die fid) ebenfalls des Aufs 
ruhrs ſchuldig gemacht hatten. Im Jahr 1529 
ward auf der Kirchenverſammlung zu Orebro die 
katholiſche Religion abgeſchafft, und dagegen das 
Augſpurgiſche Glaubensbekenntniß im ganzen $6, 
nigreiche eingefuͤhrt. Dies machte allen Religions⸗ 
ſtreitigkeiten, die leider nur allzulange gedauert 
hatten, auf einmal ein Ende. 
Guſtav vereinigte die ungeheure Menge von 
Guͤtern, welche die Geiſtlichkeit beſaß, mit den 
Einkünften der Krone, und da er der neu eingefuͤhr⸗ 
ten Religion noch größeres Anſehen verſchaffen woll⸗ 
te, fo beſezte er im Jahr 133 1 die Kanontkatſtel⸗ 
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len zu Upſala mit Lutheranern. Lorenz Petri, 
ein Proteſtant, ward in dieſer Stadt als Erzbi⸗ 
ſchof inſtallirt, damit er die Trauungsceremonie 
bei der Vermaͤhlung des Koͤnigs, und die Kroͤnung 
der neuen Koͤnigin verrichten konnte. Guſtav 
gab ſogar eine feiner Verwandtinnen dieſem Erz⸗ 
blſchoffe zur Gattin. Im Jahr 1541 ſchloß er 
nut Franz dem Erſten, König von Frankreich, 
ein Buͤndniß, und das Jahr darauf ſchickte er eine 
Geſandſchaft an ihn. Dieſe beiden Könige fchlofe 
fen ein Trutzbündniß mit einander. Im Jahr 
1544 trug Guſtav bei den zu Weſteros verſam⸗ 
melten Reichsſtaͤnden darauf an, daß die Krone 
jederzeit bei der maͤnnlichen Linie ſeines Stammes 
verbleiben ſolle, welches ihm denn auch zur Beloh⸗ 
nung ſeiner ſo wichtigen Dienſte einmüthig bewil⸗ 
ligt wurde. Bei dieſer Gelegenheit ward die Ver- 
ordnung gemacht, daß, wofern der koͤnigliche 
Stamm jemals ausſtürbe, die Wahl eines neuen 
Königs einzig und allein von dem Gutbefinden des 
Reichsrathes und der Staͤnde abhangen ſolle. 
Dieſer König gieng im Jahr 1560 mit Tod 
ab, nachdem er vierzig Jahre lang eine ſehr glor⸗ 
reiche Regierung geführt hatte. Er beſaß alle Eis 
genſchaften, die den großen Mann charakteriſiren; 
denn er war tapfer, unternehmend, kuͤhn, beſaß 
viel Staatsklugheit, und ließ ſich weder von Liebe 
noch Schmeichelei bethören. Nie ſieng er unnd: 
thiger Weiſe Krieg an, aber feſt und uunerſchuͤtter⸗ 
lich beſtand er auf der Bertheidigung feiner Gerecht⸗ 
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ſame. Er befreite Schweden von der Sklaverei 

aͤnemarks und ward von ſeinen Unterthanen, 
ungeachtet ihres aufbrauſenden und unruhigen Cha⸗ 
rakters, wie eln Vater geliebt. Kurz, er war ein 
Fuͤrſt, der der Nachwelt zum Muſter aufgeſtellt 
zu werden verdient. Warum geſtattete der Him, 
mel nur nicht, daß feine Kinder ihm aͤhnlich wur⸗ 
den? 


Erich der Vierzehnte. 

Erich, der Sohn und Nachfolger Guſtavs, 
begieng, ungeachtet ſeiner Geiſtestalente und Kennt 
niſſe, ſehr große Fehler. Er war unentſchloſſen in 
ſeinen Entwuͤrfen, und unklug in ſeinem Betra⸗ 
gen. Das Ende ſeiner Regierung zeichnete ſich 
beſonders durch wuͤthige und raſende Thaten aus, 
woruͤber unter andern die Familie Stura zum 
Opfer wurde. Er beſchuldigte feinen Bruder Kor 
hann der Empoͤrung, weil er fi) mit Katharina, 
einer Tochter Sigismund des Erſten, Königs von 
Polen, vermaͤhlte, ber ein Buͤndniß mit den Mos⸗ 
kowitern geſchloſſen hatte, die Erich bekriegte. 
Gleichwol hatte er vorher zu dieſer Vermaͤhlung 
ſeine Einwilligung gegeben. Sey dleſem wie 
ihm wolle, genug Johann ward in dem Schloß 
Abo belagert, gefangen genommen, und zu Grips⸗ 
holm eingeſperrt, wo er aber im Jahr 1567 ſeine 
Freiheit wieder erlangte, Allein dieſer Prinz 
konnte es ſeinem Bruder nie vergeben, daß er 
ihn hatte in Verhaft nehmen laſſen. Er vereinig⸗ 
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te ſich im Jahr 1568 mit ſeinem Bruder Karl, 
der nachher unter dem Namen Karl der Neunte 
den Thron beſtieg, beide belagerten den Koͤnig in 
Stockholm, und zwangen ihn, die Krone nieder 
zu legen. Dieſer unglückliche Prinz ward als Gefan⸗ 
gener von einem Schloſſe auf das andere gebracht, 
bekam endlich Gift, und ſtarb im neunten Jahre 
ſeiner Verhaftung. 

Dieſe Todesart floͤßt Mitleid gegen den uns 
gluͤcklichen Monarchen, und Abſcheu gegen ſeinen 
Bruder Johann ein, der nach ihm den Thron ber 
ſtieg. ^ 
Erich der Vierzehnte führte 1561 in Schwe⸗ 
den die erbliche Wuͤrde der Grafen und Freiherren 
ein. Unter den drei Grafen, die er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ernannte, war Peter Brahe der erfte, 
Die Familien der beiden andern ſind erloſchen. 


Johann der Dritte. 

Johann der Dritte ward von den Ständen, 
welche fid in Stockholm verſammelt hatten, zum 
König erwaͤhlt. Er führte die Regierung allein, 
ob er gleich ſeinem Bruder Karl verſprochen hatte, 
dieſelbe mit ihm zu theilen. Dies Verſprechen 
hatte den Herzog Karl hauptſaͤchlich bewogen, ihm 
in ſeinem Unternehmen gegen den Koͤnig beizu⸗ 
ſtehn. Im folgenden Jahre ward Erich von den 
Staͤnden zu einer immerwährenden Gefangen⸗ 
ſchaft verurtheilt. Im Jahr 1578 machte er mit 

Bei⸗ 
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Beihuͤlfe einiger von ſeinen Anhaͤngern, einen 
Verſuch, aus feinem Gefaͤngniß zu entfliehen. 
Dem Koͤnige Johann ſchien ein ſolcher Nebenbuh⸗ 
ler, der nach der Krone ſtrebte, ſehr gefaͤhrlich zu 
ſeyn; er faßte daher den Entſchluß, ihm Gift bei⸗ 
zubringen, und einige Reichsraͤthe waren fo nie 
dertraͤchtig, zu einer ſolchen That ihre Eiuwilli⸗ 
gung zu geben ). Johann ſchraͤnkte fid) darauf 
‚ein, feinem Bruder Karl drei Provinzen zu übers 
laſſen, wie es in dem Teſtamente ſeines Vaters 
ausdkücklich verordnet war; er fügte jedoch die 
Bedingeng hinzu, daß ihn die Einwohner dieſer 
Provinz für den einzigen Beherrſcher von Schwe⸗ 
den anerkennen follten. 

Dieſer Fuͤrſt war unaufhoͤrlich mit den Däs 
nen und Moskowitern in Krieg verwickelt, aber 
freilich mit abwechſelndem Gluck. Unter andern 
verdient nachſtehende Anekdote hier Erwaͤhnung. 
Im Jahr 1573 wurden ſechshundert Reuter und 
hundert Fußgaͤnger, unter dem Kommando des 

„Generals Ackeſon, von ihren Verbündeten, den 
Liefländern, bei Reval im Stich gelaſſen. Dem⸗ 
ungeachtet vertheidigten fie fid) gegen ſechzehntau⸗ 
ſend Moskowiter, von welchen fie umrungen wa; 
ren, mit ſolcher Tapferkeit, daß ſie ſiebentauſend 
derſelben toͤdteten, die übrigen in die Flucht ſchlu⸗ 


„ Dieſe Einwilligung eriftirt ſogar ſchriftlich, und 
das Original derfelben befindet fid) unter den kö⸗ 
niglichen Handſchriften zu Drottningbolm. 

Rebe d. Dan. u. Schw. — : 
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gen, und ihres Gepaͤckes fid) bemächtigten. Bis zum 
Tode feiner Gemahlin, Katharina Jagellon, einer 
Tochter von Sigismund dem Erſten, die 1383 
ſtarb, machte Johann wiederholte Verſuche, auf 
Anrathen derſelben, die katholiſche Religion von 
neuem in Schweden wieder einzuführen; er konnte 
jedoch niemals damit zum Zweck kommen. Er 
ſuchte dies ſogar mit Gewalt zu bewirken; aber 
bekanntlich richtet man damit in Neligionsfachen 
noch weniger aus. Sein Sohn, Sigismund, 
Kronerbe von Schweden, beſtieg im Jahr 1587, 
durch Vermittelung der verwittweten Koͤnigin von 
Polen, Anna, die ſeiner Mutter Schweſter war, 
den polniſchen Thron. Die Religionsſtreitigkeiten 
dauerten damals noch immer fort. Da ber Herz 
zog Karl dem Augſpurgiſchen Glaubensbekennt⸗ 
nif, als dem herrſchenden Religions ſyſtem, febr 
eifrig zugethan war, ſo verurſachte dies zwiſchen 
dieſen beiden Brüdern viel Kaltſinn. Sie ſehn⸗ 
ten ſich jedoch 1539 wieder mit einander aus, und 
im naͤchſtfolgenden Jahre ward der Herzog Karl 
zum Statthalter uͤber ganz Schweden ernannt. 

Koͤnig Johann gieng im Jahr 1592 aus der 
Welt. Er war ein ganz alltäglicher Menſch, der 
ſich weder durch große Tugenden, noch durch große 
Laſter auszeichnete. Die Vergiftung feines Bru⸗ 
ders Erich, gereicht ſeinem Andenken zu immer⸗ 
währender Schande. Nie kann das Wohl des 
Staates, wenn er es auch wirklich bel dieſer That 
beabsichtigt hätte, einem Brudermord zur Cnt, 
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ſchuldigung dienen, und zwar um. fo weniger, ba 
man unter ſolchen Verhaͤltniſſen fein eigenes Inter; 
tffe nur allzu oft mit der Wohlfahrt des Lan⸗ 
des zu verwechſeln pflegt. Die Kabalen, deren 
er fid) bediente, um die katholiſche Religion wie⸗ 
der einzufuͤhren, gereichten derſelben mehr zum 
Schaden als Vortheil, und die Oberherrſchaft 
welche fid) feine erſte Gemahlin Über ihn anmaßte, 
macht weder feinem Charakter nod) feiner Ent 
ſchloſſenheit Ehre. Weiberherrſchaft iſt zwar fanft, 
floͤßt aber den Koͤnigen eben keine großen Geſin⸗ 
nungen ein; mithin ſollten ſie ſich eben ſo ſehr 
dafuͤr huͤten, wie andere Menſchen. 
Sigismund. 

Sigismund, König von Polen, befand fid) 
nach dem Tode ſeines Vaters im Beſitz der Krone 
von Schweden. Er zauderte eine Zeitlang, ehe 
er ſich dahin verfuͤgte. Mittlerweile ließ es ſich 
ſein Onkel, der Herzog Karl, als Statthalter ſehr 
angelegen ſeyn, die katholiſche Religion in Schwe⸗ 
den ganz auszurotten. Als Sigismund daſelbſt 
eintraf, machte er es ſich zum angelegenſten Ge⸗ 
ſchuͤft, dieſelbe wieder einzuführen, traf aber uͤber⸗ 
all großen Widerſtand an. Da er ſich nur wenig 
in dieſem Koͤnigreich aufhielt, ſo ward ſein Oheim, 
Karl, waͤhrend ſeiner Abweſenheit vom Reichsra⸗ 
the zum Adminiſtrator ernannt. Dieſer wollte 
ſich gern bei der ganzen Nation beliebt machen, 


324 14. Kap. Schwediſche Geſchichte. 


und entſezte daher alle diejenigen, welche ſich zur 
katholiſchen Religion bekannten, ihrer Bedienun⸗ 
gen. Dieſes Schickſal traf unter andern den 
Erich Brahe. Gouverneur des Schloſſes zu Stock⸗ 
holm. Im Jahr 1595 berief der Herzog, gegen 
das ausdrückliche Verbot des Königs, die Reichs⸗ 
ſtaͤnde zuſammen. Bei dieſer Gelegenheit ward 
abermals verordnet, daß nur allein die lutheriſchg 
Religion im ganzen Koͤnigreiche die herrſchende 
ſeyn ſolle, daß alle katholiſche Prieſter in Zeit von 
ſechs Wochen das Land raͤumen, und daß die Ka⸗ 
tholiken weder öffentlichen Gottesdienſt haben, 
noch Aemter und Bedienungen bekleiden ſollten. 
Ueberdies ward oͤffentlich bekannt gemacht, daß 
von nun an der Herzog und der Reichsrath ge⸗ 
meinſchaftlich die Regierung des Koͤnigreichs 
Schweden verwalten wuͤrden. Dies geſchah im 
Jahr 1597. Sigismund, der uͤber dieſe Einrich⸗ 
tung, die ganz darauf abzweckte, ihm in Schwe⸗ 
den alle Gewalt aus den Händen zu ſpielen, nicht 
wenig erſchrak, wußte es fo einzufäͤdeln, daß ſich 
fein Oheim mit dem Reichsrathe überwarf, deſſen 
Anhänger die Oberhand behielten. Allein der 
Herzog raffte die wenigen Anhänger, welche ihm 
noch uͤbrig geblieben waren, ebenfalls zuſammen, 
und ließ ſich von neuem zum Reichsverweſer aude 
rufen. Er verlangte, der Reichsrath folle ihn in 
dieſer Wuͤrde beſtaͤtigen; dieſer wollte fid) aber 
nicht dazu verſtehen. Nun griff er zu beu Waf⸗ 
fen, und bemaͤchtigte fid) verſchiedener Ortſchaften 
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Als Sigismund die Feindſeligkeiten durch guͤtliche 
Unterhandlungen nicht beilegen konnte, entſchloß 
er ſich 1598 an der Spitze einer Armee nach 
Schweden zu marſchiren. Nicht weit von Linkd⸗ 
pina kam es zwiſchen beiden Parteyen zum Hand⸗ 
gemenge. Der Koͤnig unterlag; Karl gieng jedoch 
einen Vergleich ein, vermoͤge deſſen er dem Koͤnige 
alle Schloͤſſer, Städte, Schiffe u. f. w. zuruͤckgab, 
wogegen dieſer den Herzog von aller Schuld frei⸗ 
ſprach. Nachdem dieſer Vergleich von beiden 
Theilen unterzeichnet war, begab fid) Sigismund, 
anſtatt wie er verfprochen hatte, nach Stockholm 
zu gehen, ſogleich wieder nach Polen zurück, 
Kaum war er dort angekommen, als er den Ver 
trag, welchen er mit eigener Hand unterzeichnet 
hatte, für null und nichtig erklärte. 

Ueber dieſes Betragen wurden der Herzog 
und die Stände im hoͤchſten Grade entruͤſtet. 
Sie entſchloſſen ſich, dem Koͤnige den Eid der 
Treue aufzukuͤndigen. Demzufolge ward im Jahr 
1600 ein Reichstag zu Linkoͤping gehalten, auf 
welchem man den Koͤnig Sigismund, nebſt ſeinem 
aͤlteſten Sohne Ladislaus, des Thrones verluſtig 
erklaͤrte. Dieſem leztern beſtimmte man jedoch 
eine Friſt von einem Jahre, binnen welcher er zu⸗ 
ruͤcktommen und denſelben in Beſitz nehmen koͤn⸗ 
ne, wofern er vorher die katholiſche Religion a6; 
ſchwoͤre. Schon lange zuvor hatte man bem Pas 
dislaus dieſen nemlichen Antrag, wiewol verge, 
bens, gemacht. Die nemlichen Stände uͤbertru⸗ 
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gen hierauf Karln eine uneingeſchraͤnkte Gewalt, 
ernannten feinen, damals ſechsjaͤhrigen Sohn, zu 
deſſen Nachfolger, und verordneten, daß dieſe 
nemliche Gewalt auf alle ſeine maͤnnliche Nach⸗ 
kommen forterben ſolle. Sigismund begnuͤgte 
fi) nunmehr damit, Über Polen zu regieren, und 
zog (ob er gleich Kinder hatte) ein Wahlreich dem 
erblichen Throne vor. Ein Entſchluß dieſer Art 
iſt ſchwer zu erklären, beſonders wenn man bes 
denkt, daß es einem einſichtsvollen Prinzen etwas 
ſehr leichtes geweſen waͤre, beide Parteien mit 
einander zu vereinigen, und fid) auf dieſe Art beis 
der Reiche zu verſichern. Er ſtarb im Jahr 1632, 
nach einer langen und ſtürmiſchen Regierung. Er 
beſaß nicht die allergeringſte Staatsklugheit, der 
er unter feinen mißlichen Verhaͤltniſſen fo 
hoͤchſtnoͤthig bedurfte. Immer zog er nur ſeinen 
Willen und nie den Willen ſeiner Voͤlker zu Ra⸗ 
the; gleichwol fehlte es ihm ganz an Geiftesftärs 
ke, fid) dieſen untermürfig, und jenen geltend zu 
machen. 


EN Karl ber Neunte. 

Karl der Neunte. Dieſer Prinz beſaß bie 
unumſchraͤnkte Gewalt eines Königs, nur fehlte 
ihm der Titel. Dies kraͤnkte ſeinen Stolz. Er 
ſtellte fi demnach, als wuͤnſche er, daß man ihm 
die Laſt der Regierung erleichtere, brachte es aber 
unvermerkt unter dieſem Deckmantel dahin, daß 
er auf der Verſammlung der Stände zu Morfids 
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ping 1604 einmüthig zum König. erwählt wurde, 
Er wendete bie wenigen Jahre feiner Regierung 
dazu an, die Polen, Ruſſen und Schweden zu 
bekriegen. Sein Sohn, Guſtav Adolph, nahm 
den Daͤnen, als er kaum ſechzehn und ein halbes 
Jahr alt war, die Stadt Chriſtianſtadt in Ror⸗ 
wegen ab. Dies Probeſtuͤck diente zu einem Be⸗ 
weis, wie viel man ſich in der Folge von ihm zu 
verſprechen habe. König Karl ſtarb 1611, in fet 
nem ein und ſechzigſten Jahre. Aus obiger Er⸗ 
zaͤhlung erhellet, daß dieſer Fürft eben fo viel 
Staatsklugheit als Stolz beſaß. Er fieng oft 
Krieg an, und legte bei dieſer Gelegenheit ſeine 
Geſchicklichkeit zu Tage. Man kann zwar nicht 
in Abrede ſtellen, daß er den Thron unrechtmaͤßi⸗ 
ger Weiſe an ſich riß; aber die Geſchichte verzeiht 
ihm, weil dieſe nemliche Uſurpation dem großen 
Guſtav Adolph Veranlaſſung gab, feinen Charak⸗ 

ter im ſchoͤnſten Lichte zu zeigen. : 


 Guitae Adolph. 


Guſtav Adolph beſtieg einen noch nicht' hin⸗ 
laͤnglich befeſtigten Thron, der ihm überdies von 
drei mächtigen Feinden ſtreitig gemacht wurde. 
Er hatte kaum das ſiebzehnte Jahr erreicht, als 
ihm der von ſeinem Vater ernannte Staatsrath 
die Regierung des Reichs uͤbergab. Sogleich ſtellte 
ſich dieſer Prinz an die Spitze ſeiner Truppen, 
um gegen die Dänen zu Felde zu ziehen. Man 
nahm einander einige Städte, weg, ohne daß we⸗ 
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der der eine noch andere Theil große Vortheile 
erhielt. Im Jahr 1413 kam der Friede zu Stan⸗ 

de. Dald darauf ſchloß Guſtav einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit den Polen. Im Jahr 1614 ſah er ſich 
gehöthigt, der lange Zeit unterhaltenen Hoffnung 
zu entſagen, und feinen Bruder Karl auf den Thron 
der Zaare zu ſetzen. Der Waffenſtillſtand mit 
Polen war zwar von Zeit zu Zeit erneuert worden; 
allein Sigismund, der noch immer gerechte An⸗ 
ſpruͤche auf einen Thron zu haben vermeinte, in 
deſſen Beſitz er ſich nicht zu erhalten gewußt hatte, 
wollte nun ein für allemal Krieg. Er dauerte bis 


1630 zum Nachtheil der Polen. Allein der Kai⸗ 


fer ſandte ihnen Unterſtuͤtzung, um fie zur Forts 
fe&ung deſſelben zu ermuntern, und bemaͤchtigte 
ſich zugleich ſelbſt einiger Gegenden an der Kuͤſte 
des baltiſchen Meeres. Guſtav gerieth in keine 
geringe Verlegenheit, als er das Vorhaben des 
Hauſes Oeſterreich bemerkte, ſeine Herrſchaft bis 
nach Norden ausbreiten zu wollen. Um ſich je: 
doch nicht allzu raſch einer noch groͤßern Gefahr 
auszuſetzen, ſchickte er Geſandten nach Lubeck, 
welche den daſelbſt befindlichen kaiſerlichen Bevoll⸗ 
maͤchtigten billige Vergleichsvorſchlaͤge thun ſoll⸗ 
ten; allein dieſe ließen ſeine Geſandſchaft nicht 
einmal vor ſich. Guſtab beſtand darauf; als er 
aber faf, daß alles vergebens war, rüftete er ſich 
zum Kriege, um fid) für die Beleidigung, welche 
feiner Ehre und zugleich der geſammten ſchwedi⸗ 
ſchen Nation wiederfahren war, Genugthuung 
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zu verſchaffen. Diefer Krieg, welcher unter dem 
Namen des dreißigjährigen bekannt ift, kam 1630 
zum Ausbruch, und dauerte bis 1648 ununterbro⸗ 
chen fort. Die Schweden erwarben ſich waͤhrend 
deſſelben unter der Anführung ihres Königs uns 
ſterblichen Ruhm, der nachmals von den Heerfuͤh⸗ 
rern, welche ihre Bildung von ihm erhalten hat⸗ 
ten, noch erhoͤhet wurde. Sie waren das Schre⸗ 
cken von Deutfchland, wurden für die beſten Trup⸗ 
pen in ganz Europa gehalten, und zwar zu einer 
Zeit, wo faſt alle Mächte miteinander in Krieg 
verwickelt waren. Die Feldzuͤge von 1631 und 
1632, find wahre Meiſterſtuͤcke der Kriegskunſt. 
Man muß über die ſchnell aufeinander folgenden 
Siege des ſchwediſchen Monarchen um fo: mehr 
erſtaunen, da er es mit den geuͤbteſten Heerfuͤh⸗ 
rern ſeines Zeitalters zu thun hatte, und dennoch 
einen Vortheil nach dem andern uͤber ſie erhielt. 
Der Grund hievon lag aber darin, daß er ſelbſt 
(wie aus den Thaten der von ihm gebildeten Krie⸗ 
ger erhellet) der geſchickteſte Heerfuͤhrer in ganz 
Europa, und der tapferſte Soldat in ſeiner gan⸗ 
zen Armee war. Am ſechzehnten November 1632 
uͤberraſchte der Tod dieſen großen Mann, in fei; 
nem acht und dreißigſten Lebensjahre. Er blieb 
in der Schlacht bei Luͤtzen, in Sachſen, wo zwar 
die Schweden den Sieg davon trugen, aber in 
der Perſon ihres Koͤnigs einen Verluſt erlitten, 
der ihnen nachtheiliger war als zwo verlorne 
Schlachten. Er ſelbſt hatte bereits den General 
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Bonner, im Fall des Abſterbens, zu ſeinem Nach⸗ 
folger ernannt. 

Pufendorf behauptet, der Koͤnig ſey vom 
Herzog Albert von Sachſen⸗ Lauenburg ums ge 
ben gebracht worden. Er hat Recht, giebt aber 
den eigentlichen Beweggrund nicht an, der dieſe 
Mordthat veranlaßte. Es verhielt ſich damit fol⸗ 
gendermaßen: Länger als zehn Jahre vor der 
Schlacht bey Fügen, fand fid) der Herzog von 
Lauenburg auf einem Ball bei der verwitweten 
Koͤnigin ein. Der Koͤnig und verſchiedene Reichs⸗ 
raͤthe waren ebenfalls zugegen. Der Herzog 
wollte einem Reichsrathe den Rang ſtreitig ma⸗ 
chen, aber der König ſezte fi) dagegen. Der Her 
zog, welchen dies Außerft verdroß, ſchob einige 
Minuten nachher dem Reichsrathe ſeinen Stock 
zwiſchen die Beine, fo daß er beinahe darüber 
hingeſtuͤrzt waͤre. Dies entruͤſtete den König, 
der es bemerkt hatte, ſo ſehr, daß er dem Herzoge 
in der erſten Uebereilung eine Ohrfeige gab. Die 
Sache wurde zwar fuͤr diesmal beigelegt, aber der 
Herzog ſann von nun an auf Rache. Als es in 
der Schlacht bei Lügen am hitzigſten hergieng, 
ſchoß er nach Guſtav. Dieſer fiel, ſchoß aber vor⸗ 
her ebenfalls nach dem Herzoge, den er jedoch ver⸗ 
fehlte. Der Herzog that einen zweiten Schuß, 
und nun kam der Monarch den Pferden unter 
die Fuͤße. Guſtap hatte einen Heiducken, der ihn 
überall begleitete. Dieſer Menſch war in einem 
kleinen Gehoͤlze verwundet worden. Der Herzog 
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benuzte die Abweſenheit deſſelben zu Ausfuͤhrung 
ſeiner That. Als ſie vollbracht war, kam er zu 
dem Heiducken, um zu ſehen, ob derſelbe noch 
lebe. Der Heiducke ſtellte ſich als ob er todt ſey, 
erzaͤhlte aber nachmals dieſen ganzen Vorfall ei⸗ 
nem Pfarrer, der ſeine Ausſage in einer Bibel 
aufzeichnete. Man fand dleſe Bibel, weiß aber 
heutiges Tages nicht mehr, wo ſie hingekommen 
iſt. Nach dem Tode des Koͤnigs uͤbernahm Ge⸗ 
neral Banner das Kommando uͤber die Armee, 
ſo ſehr ſich auch alle Prinzen, die in derſelben 
dienten, dagegen ſtraͤubten. Die Truppen muß⸗ 
ten von neuem den Eid der Treue ſchwoͤren, und 
alle Offiziere, welche ſich widerſpenſtig bezeigten, 
wurden ſogleich verabſchledet. 

Herzog Albert von Sachſen⸗ Lauenburg gieng 
noch am Tage der Schlacht zu den Kaiſerlichen 
uͤber. Er blieb in der Belagerung von Schweid⸗ 
nit, in Schleſien, die 1642 von den Schweden 
unternommen wurde. 

Guſtap erhielt, wegen feiner perſönlichen Ci 
genſchaften und glorreichen Thaten, den Namen 
des Großen. In jeder Ruͤckſicht verdiente er ben: 
ſelben. Wann er mit ſeinen Feinden einen Frie⸗ 
den oder Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte, ſo 
wandte er feine ganze Zeit dazu an, ſeinem Volke 

weiſe Geſetze zu geben, und den Flor der Kuͤnſte, 
des Ackerbaues und Handels zu befoͤrdern; kurz 
er zeigte ſich zu Friedenszeiten eben ſo groß wie im 
Kriege. Er war ein wuͤrdiger Enkel des Guſtav 


* 
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Waſa. Zwar fehlte es ihm an jener Geſchmei⸗ 
digkeit, und politiſchen Gewandheit, die ſein 
Großvater beſaß; er konnte aber tauch beide ganz 
fuͤglich entbehren. Er hatte weiter nichts noͤthig, 
als ſich auf dem Throne zu erhalten, da Guſtav 
Waſa hingegen darauf denken mußte, wie er es 
anfangen wolle, ſich auf denſelben zu ſchwingen. 

Ohne daruͤber entſcheiden zu wollen, wer von 
dieſen beiden Monarchen die ſtaͤrkſten Anſpruͤche 
auf unſere Bewunderung habe, wollen wir hier 
nur im Allgemeinen bemerken, daß ihr Name für 
Schweden jederzeit von guͤnſtiger Vorbedeutung 
war. Derjenige, welcher dermalen an ihre Stelle 
getreten iſt, hat bereits die Hoffnungen und Ob⸗ 
liegenheiten groͤßtentheils erfuͤllt, wie man es vers 
moͤge ſeines herrlichen Namens von ihm erwar⸗ 
ten durfte. Guſtav der Vierte wird gewiß eben; 
falls in die Fußtapfen ſeiner Vorfahren treten; 
dies getrauen wir uns zu verbürgen; unb wenn 
man Gelegenheit gehabt hat, den Lehrer ſowohl 
als den Zoͤgling in der Naͤhe zu beobachten, ſo 
hat man eben nicht noͤthig, ſich fuͤr einen Prophe⸗ 
ten auszugeben *). 


) Wir laſſen dieſen Artikel ſo ſtehen, wie er im Jahr 
1791 niedergeſchrieben wurde. Damals ließ es fid 
niemand träumen, daß eine verruchte That dem 
ganzen Europa einen feiner aröfiten Männer, den 
Fuͤrſten ihr Model. und dem Koͤnigreiche Schwe⸗ 
den eine Stuͤtze entreiffen würde, deren Verluſt es 
nur allzuſehr, und gewiß weit früher als man es 
vielleicht glauben moͤchte, empfinden wird. 


14. Kap. Schwediſche Geſchichte. 333 


Chriſtina. 

Chriſtina, die einzige Tochter Guftav Adolphs, 
folgte ihrem Vater als ein Kind von ſechs Jahren, 
unter der Vormundſchaft des Reichsrathes, in der 
Regierung nach. Waͤhrend derſelben ward der 
Krieg gegen Deutſchland mit der größten Lebhaf⸗ 
tigkeit fortgeſezt. Die ſchwediſchen Generale, 
welche in der Schule Guſtavs gebildet worden war 

renf uͤberhaͤuften fid) und ihre Truppen mit Ruhm. 
Die vornehmſten darunter waren diefe: der Herz 
zog von Weimar; ſtarb 1639; Guſtav Horn; 
der berühmte Banner; ſtarb 16415 Kniphauſen; 
blieb in Weſtphalen 1636; Alexander Lesle'; Ja⸗ 
tob de la Gardie; Koͤnigsmark; Wrangel; der 
beruͤhmte Torſtenſon, welcher nach Banner's Tode 
zum General en Chef ernannt wurde; und der 
Pfalzgraf Karl Guſtav, der nach der Königin 
Ehriſtina den Thron beſtteg. Im Jahr 1637 
ſchloß Schweden mit Frankreich einen Alllanztrac⸗ 
tat, der bis zum Muͤnſterſchen Frieden 1648 
dauerte. Dieſer Friede war eben fo glorreich für 
Schweden, wie der Krieg, wodurch er erkaͤmpft 
wurde. Der große Tuͤrenne lieferte verſchiedene 
Schlachten in Verbindung mit der ſchwediſchen 
Armee, deren Generale eines ſolchen Kriegsge⸗ 
faͤhrten gewiß nicht unwuͤrdig waren. Damit 
man fid) einen Begriff von dieſem Kriege machen 
fónne, wollen wir hier nur die Hauptſchlachten 
anführen, die zwiſchen den Schweden und Kaiſer⸗ 
lichen vorſielen, ohne der vielen eroberten Staͤdte, 
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und der unzaͤhlichen kleinern Gefechte zu erwaͤh⸗ 
nen, die nichts im Weſentlichen entſchieden, obs 
gleich mehrere derſelben nicht unbetraͤchtlicher wa: 
ren als foͤrmliche Schlachten. Es waren folgende: 
bei Leipfig 1631; bei Lützen 1632; bei Roͤrdlin⸗ 
gen, 1634 (die einzige, welche verloren ward); bei 
Perlberg, 1636 (unter dem General Banner); 
bei Rheinfeld, 1638 (unter dem Herzog Bern⸗ 
hard); bei Luͤtzen, 1642 (unter dem General Tor⸗ 
ſtenſon); bei Jankowitz, 1642 (ebenfalls unter 
Torſtenſon). Was aber dieſe Feldzuͤge für den 
Kriegsmann noch lehrreicher macht, das iſt der 
Operationsplan, welcher dabei befolgt, und die Art 
und Weiſe, wie ſie mit einander combinirt wur⸗ 
den; denn eine Schlacht, an und vor ſich betrach⸗ 
tet, ift blos das Werk eines einzigen Tages, unb 
zur Anordnung eines Feldzuges werden gewiß 
mehr Talente als zu zehn Schlachten erfodert. 
Waͤhrend dieſes Krieges fielen zugleich verſchiedene 
Affaͤren zwiſchen den Daͤnen und Schweden vor, 
die wir aber mit Stillſchweigen uͤbergehen. 

Im Jahr 1650 ließ die Königin den Herzog 
von Zweibruͤcken, Karl Guſtav, ihren leiblichen 
Vetter, zum Thronfolger ernennen. Sie war nun 
ein vor allemal Willens die Krone niederzulegen. 
Karl Guſtav gab ſich das Anſehen, als ſuche er 
ſie von dieſem Vorhaben abwendig zu machen, in 
Geheim aber wußte er ſie auf die ſchlaueſte Art 
darin zu beſtaͤrken. Die Koͤnigin konnte ſich nie 
entſchließen, dieſen Prinzen zu heirathen, ob fie 
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gleich die größte Hochacaung für ihn hegte. Uns 
geachtet der wiederholten und dringenden Bitten 
aller Staͤnde des Reichs, gab die Koͤnigin am ein 
und zwanzigſten Mai 1654 unwederruflich zu er⸗ 
kennen, daß fie am naͤchſtfolgenden ſechzehnden 
Junius auf den Thron Verzicht thun werde. Dies 
geſchah auch wirklich, und zwar auf eine febr fei⸗ 
erliche Art, nachdem fich dieſe Prinzeſſin ſehr an, 
ſehnliche Güter als Apanage, und zugleich das 
Sousveraͤnitaͤtsrecht über ihren Hofſtaat und ihre 
Dienerſchaft vorbehalten hatte. Sie war damals 
ſieben und zwanzig Jahre alt. Man mag dieſe 
Thronentſagung Cheiſtinens auslegen wie man 
will, fo bleibt doch allemal ausgemacht wahr, daß 
ein hoher Grad von Muth und Geiſteskraft dazu 
gehoͤrt, um fid) fo lange Zeit mit einem Eutſchluſſe 
dieſer Art zu beſchäftigen, und ihn endlich in Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen. Es erfordert gewiß viel Ue, 
berwindung, einem Throne von freien Stuͤcken 
zu entſagen, beſonders wenn man auf demſelben 
gebohren, und gar nicht daran gewoͤhnt iſt, in ei⸗ 
nem andern Stande zu leben. Chriſtina hatte mit 
Ruhm regiert. Die Kuͤnſte, die Induſtrie und der 
Handel, hatten ihr vieles zu danken. (Auf ihre 
Veranſtaltung wurden 1636 die Poſten eingeführt.) 
Ihre Geiſtesgaben und Kenntniſſe würden fie be 
ruͤhmt gemacht haben, wenn ſie auch nicht auf 
dem Throne geſeſſen haͤtte. Ihr jugendliches Al⸗ 
ter ließ ſie ein langes Leben hoffen. Aber ihre 
Liebe zur Freiheit und Unabhaͤngigkeit wog alle 
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dieſe Berbeggrnde auf. Sie betrachtete das Neu 
gentenleben als eine wahre Sklaverei, und trug 
fi unablaͤſſig mit dem Gedanken, ſich von dieſem 
Joche zu befreien. Man hat den Eifer, mit wel⸗ 
chem ſich dieſe Prinzeſſin auf die Wiſſenſchaften 
legte, nur immer als ein Huͤlfsmittel betrachtet, 
deſſen fie fib. zu Ausführung ihres Vorhabens be: 
diente, und wir find völlig der nemlichen Meir 
nung. Sc 
Dem ungeachtet muß man Chriſtinen nicht 
unter die Zahl derjenigen regierenden Perſonen 
rechnen, die durch ihre Seelengroͤße fid) auszeich⸗ 
neten. Sie hatte einen ſonderbaren Charakter, 
war rachgterig und unverſoͤhnlich. (Dies bewei⸗ 
ſet unter andern die Todesart des Marcheſe von 
Monaldeſcht. Wir wollen zwar dieſe That Chris 
ſlinens keinesweges entſchuldigen, und am aller⸗ 
wenigſten den Umſtand, daß fie einen auswärtis 
gen Hof dazu wählte, um an demſelben eine See⸗ 
ne zu veranlaſſen, die bis dahin ganz beiſpiellos 
war; aber zuverläffig glaubte fie das Recht zu ha⸗ 
ben, einen auf jeden Fall ſtrafbaren Diener her 
ſtrafen zu dürfen, und daß fie dieſes Recht fi in 
ſeinem ganzen Umfange vorbehalten hatte, haben 
wir bereits weiter oben angefuͤhrt.) Auch behan. 
delte fie die Meinung des Publikums viel zu ge, 
ringſchaͤtzig. Bei dem allen kann man ihr aber 
einige große Eigenſchaften nicht abſprechen. Man 
behauptet, es habe ihr gereuet, daß ſie die Krone 
j nie 


u. Kap. Schwediſche Geſchichte. 347 


niedergelegt habe. Dies iſt allerdings ſehr wahr⸗ 
scheinlich; und der Umſtand, daß fie. nach Karl 
Guſtavs Tode nach Stockholm reiſete, ſcheint die⸗ 
ſer Vermuthung ein noch groͤßeres Gewicht zu ge⸗ 
ben. Allein dieſe Reiſe hatte keinesweges den ge⸗ 
hofften Erfolg; denn die Gemuͤther waren gar 
nicht zu ihrem Vortheil geſtimmt. Unmittelbar 
nach ihrer erſten Entfernung von Stockholm begab 
ſich Chriſtina nach Rom; auf dem Wege dahin 
ſchwur fie zu Inſpruck die lutheriſche Religion ab, 
und trat zu der katholiſchen über. In der Folge 
gieng ſie zum zweitenmal nach Rom, und ſtarb 
daſelbſt 1699 in einem Alter von drei und ſechzig 
Jahren. Noch muͤſſen wir hier des Umſtandes 
erwähnen, daß biefe Prinzeſſin bei ihrer Abreiſe 
von Stockholm ihre ſämmtlichen Möbeln, Gemaͤl⸗ 
de, Bücher, Medaillen, ihren Schmuck und ihr 
Silberwerk, mit einem Wort, alles mit wegnahm, 
was ſich nur fortbringen ließ. Ihr Palaſt war 
> dergeftalt von allem entbloͤßt, daß man Tapeten 
und Silberwerk borgen mußte, als ihr Nachfol⸗ 
ger gekrönt werden ſollte. Vermuthlich glaubte 
ſie, daß derſelbe ſchon genug und ſatt von ihr 
bekommen hätte, 


Karl der Zehnte. 

Kor Guſtav war ein Sohn des Pfalzgrafen 
und Herzogs von Zweibruͤcken, der ſich 1614 mit 
der Schweſter Guſtav Adolphs, Medi. vers 

Heiße d. Dan. u. Schw. 9 
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mählt hatte. Der König äußerte damals den 
Wunſch, daß ber erſte Prinz, welcher aus dieſer 
Ehe erzeugt wuͤrde, zu ſeinem Nachfolger ernannt 
werden moͤchte, wofern er dereinſt keinen Thron⸗ 
erben hinterlaſſen ſollte. Guſtavs Wunſch ward 
in der Perſon Karls des Zehnten buchſtablich er⸗ 
(üt. Dieſer Prinz war während feiner kurzen 
Regierung unaufhoͤrlich mit Kriegsangelegenhei⸗ 
ten beſchaͤftigt. Die Dänen und Polen wurden 
bei verſchiedenen Vorfällen von ihm geſchlagen. 
Karl ließ ſeine Armee uͤber den großen und kleinen 
Belt marſchiren, und ſezte dadurch den Koͤnig 
von Dänemark in die Nothwendigkeit, den Fries 
den von Roſchild zu unterzeichnen, vermoͤge deſſen 
er einen beträchtlichen Strich Landes an Schweden 
abtreten mußte. Der Marſch uͤber den Belt, der 
vier daͤniſche Meilen breit (ft, gieng am ſtebenden 
Februar 1658 vor fij. Es war eine Unterneh⸗ 
mung, die in den Jahrbuͤchern der Welt Epoche 
macht. Der ganze Kriegsrath ſezte ſich zwar da⸗ 
gegen; der Koͤnig unternahm ihn aber dennoch 
auf alleiniges Anrathen des Generals Grafen von 
Dahlberg. Dieſer Mann hatte von unten auf 
gedient, und war damals Major bey der Artille⸗ 
rie ). Sein Rath hatte den gewünſchten Erfolg. 
o eua von der Garde und ber Reiſewagen 
es Koͤnigs verunglückten zwar im Waſſer; allein 


) Ver General Graf von Dahlberg, welcher di 
Sfr, der in der gamen Srienenefchichte Fin 
gleichen nicht hat, felbft mit machte, diente nach⸗ 
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alles uͤbrige kam gluͤcklich ans Land. Bei Todes 
ſtrafe war jedermann befohlen worden, auf dieſem 
Marſche blos für fib ſelbſt zu ſorgen, und nie⸗ 
manden zu helfen. Nicht lauge nach dem Frieden 
fing Karl zu fürchten an, die Dänen. möchten ihn 


mals unter Karin dem Eilften, und ſocht in al⸗ 
len Schlachten, namentlich in derſenigen, die am 
vierzehnten December 1576 bei Lund geliefert wur⸗ 
de, an feiner Seite. In einem Alter von beinahe 
neunzig Jahren, wohnte er noch mit Narln dem 
zwölften dem beruͤhmten Ulebergange über die 
Dwina bel. Er befand fid) folglich bei den merk⸗ 
wuͤrdigſten Vorfaͤllen, die fid) unter drei nach eitis 
ander folgenden Regierungen ereigneten. Er iſt 
der nemliche, der das Werk Suecia antiqua her⸗ 
ausgab, welches eine Sammlung von Plauen und 
merkwuͤrdigen ſchwediſchen Gegenden enthalt. Er 
hinterließ keine mannlichen Erben; allein der che: 
malige Premierminiſter Graf Oyenfliern ſtammt 
in weiblicher Linie von ihm ab. Da wir hier ein⸗ 
mal Gelegenheit finden, dieſes Reichsrathes zu er⸗ 
waͤhnen, fo duͤrfen wir biefelbe nicht unbenuzt 
entwiſchen laßen. Muͤſſen wir gleich befuͤrchten, 
ſeiner Beſcheidenheit zu nahe zu treten, ſo koͤnnen 
wir doch nichts anders von ihm ſagen, als was 
alle diejenigen von ihm ſagen werden, die feine 
Bekanntſchaft machten. Mit einem Namen, den 
der Großkanzler Chriſtinens fo vorzüglich, berühmt 
machte, vereint er zugleich eine edle Freimuͤthi⸗ 
keit, den feinſten Geſellſchaftston, viel Witz, 
einen fanften liebenswuͤrdigen Charakter, und viel 
Gelehrſamkeit, die von aller Pedanterie frei ift, 
und folglich die Anzahl feiner Verdienste vermehrt. 
e n 
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von neuem überfallen, während er anderswo zu 
thun Hätte. Er hielt alſo fuͤrs Beſte, dem Koͤnig 
von Danemark dergeſtalt einzuſchraͤnken, daß er 
ihm gar nicht ſchaden könne, und dem zufolge 
brach er den Tractat. Dadurch hezte er ſich aber 
nicht nur die Daͤnen, ſondern auch die Polen, die 
Holländer und das deutſche Reich auf den Hals. 
Er bot allen dieſen Feinden die Spitze. Ein fruͤh⸗ 
zeitiger Tod raffte ihn zu Gothenburg 1660 hin; 
weg, als er eben ſechs und dreißig Jahre alt war, 
und ſechs Jahre regiert hatte. Dieſer Fuͤrſt war 
tapfer, unermuͤdet, und beſaß alle Eigenſchaften 
eines großen Feldherrn, weswegen er auch immer 
Krieg führte. Die friedſamen Tugenden, die nur 
allein das Gluͤck der Voͤlker befördern, waren ihm 
unbekannt. Schweden ward jedoch unter ſeiner 
Regierung von auswärtigen Mächten reſpectirt, 
weil es den Ruhm behauptete, den es ſich feit eis 
ner ſo langen Reihe von Jahren erworben hatte. 
Nur in dieſer Ruͤckſicht verdient Karl unter diejeni⸗ 
gen Monarchen gerechnet zu werden, die dem 
Throne Guftad Waſa's Ehre machten. Sein fünf- 
jähriger Sohn folgte ihm in der Regierung. 


Karl der Eilfte. 


Karl der Eilfte glich weder feinem Vater noch 
feinem Sohne; doch führte er einige Jahre lang 
Krieg, und gewann ſogar in eigener Perſon zwo 
Schlachten gegen die Dänen, die von ihrem Ki 
nige Chriſtiern dem Fuͤnften angeführt wurden. 


— 
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(Bey Lund 1675, und bey Landscron 1677.) Im 
Jahr 1679 ward Friede, und Karl befeſtigte bete 
ſelben dadurch von neuem, daß er ſich im folgen⸗ 
den Jahr mit der Schweſter des Königs von Daͤn⸗ 
nemark vermaͤhlte. Nun fieng er an, die Macht 
des Reichsrathes einzuſchraͤnken, und 1692 gelang 
es ihm, fid), ungeachtet der Widerſetzlichkeit des 
Adels, der unbeſchraͤnkten Gewalt anzumaßen, 
die er auch bis an fein Ende behielt. Er bediente 
ſich derſelben dazu, die Finanzen und das Polizei⸗ 
weſen in Schweden zu verbeſſern, und wußte ſich 
ſowohl bey feinen Unterthanen als bey den qus 
wärtigen Mächten in großes Auſehen zu ſetzen. 
Er war ein tiefdenkender Staatsmann. Der bluͤ⸗ $ 
hende Zuſtand, worin fid) bey feinem Abſterben 
die Armee, der Handel, und die Finanzen befan⸗ 
den, iſt einzig und allein ſeinen treflichen Staats⸗ 
keuntniſſen zuzuſchreiben;“ denn er regierte ganz 
für ſich. Er hinterließ feinem Sohne eine ganz 

uneingeſchraͤnkte Gewalt, deren fid) dieſer et 
zum Stern bediente. 

Karl ber Eilfte ſtarb 1697 in einem Alter von 
zwey und vierzig Jahren. Er hatte die Vorberei⸗ 
tungen zum Ryswicker Frieden gemacht, der aber 
erſt nach ſeinem Tode zu Stande kam. Er regierte 
sieben und dreißig Jahre, und zwar im eigentli⸗ 
em Sinn als Despot. ) 1 


Viele Leute verabſcheuen den Ausdruck Despot, 
weil er; ihrer Meinung nach, eben jo viel bedeu⸗ 
tet als Tirann. Der Despotismus beſteht eigent⸗ 
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Man kann zwar die Mittel tadeln, bermit⸗ 
telſt deren er fic) der Obergewalt bemaͤchtigte, aber 
ſchwerlich wird man dem Gebrauche, den er da⸗ 


lich in dem Vermoͤgen neue Geſetze zu geben, die 
vorhandenen abzuſchaffen, willkuͤhrliche Auflagen 
einzufuͤhren, und die Freiheit der Bürger einzu⸗ 
ſchraͤnken. Nun verwechſeln aber ihrer viele das 
Vermögen fo zu handeln, mit dem wirklichen Witz 
len, wie ſolches unter andern dermalen in Franr⸗ 

reich geſchleht, wo man noch immer keine richti⸗ 
„gen Begriffe von der Staatsderwaltung hat, ob 
man nun gleich ſchon ſeit vier Jahren damit be⸗ 
ſchaͤftigt ift, eine einzuführen. Rußland ifr doch 
gewiß ein despotiſcher Staat, und vielleicht noch 

weit mehr als das tügfiiche Reich, wie fid) leicht 
darthun liehe, wenn wir uns hier auf eine um⸗ 
ſtändliche Unterſuchung einlaſſen koͤnnten; demun⸗ 
geachtet wird es niemanden einfallen, die Kalſerin 
Natharing mit einem Vero oder Caligula ver⸗ 
gleichen zu wollen. Dännemark wird im Grunde 
eben fo despotiſch als Rußland regiert; gleichwohl 
wird niemand deswegen die Dänen beklagen; und 
dennoch follen bie Unterthanen der Despoten, wie 
unſere neumodiſchen Philoſophen behaupten, ganz 
guſſerordentlich zu beklagen ſeyn. Wir wollen zu⸗ 
geben, daß matt fie beklagen koͤnne; aber daraus 
ſiolet noch nicht, daß fie in der That beklagenswüͤr⸗ 
„dig ſind. Der fuͤrchterlichſte Despotismus ift der⸗ 
jenige, den ihrer viele zugleich ausüben; und hier⸗ 
von würde man in Europa leicht Beiſpiele ſinden. 

Je groͤßer die Anzahl dieſer Despoten if, deſto 
drüuͤckender ift (pr Joch. Ein vernünftiger Mann, 
der frei von Stolz i, Ruhe, Frieden, und Ord⸗ 
bung liebt, wird gewiß eine Regierung, worin die 
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; : 
von machte, ‚feinen Beifall verfagen koͤnnen. Er 
hinterließ feinem Nachfolger ein bluͤhendes Land, 
einen Schatz, und eine Armee. Vielleicht wäre 
es für das Wohl der Menſchheit erſprießlicher ge⸗ 
weſen, wenn Karl der Zwoͤlfte fein Reich in eben 
dem Zuſtande gefunden hätte, worin er es hinter: 
ließ, doch wer weis, ob ein Mann von fo unbän, 
digem Charakter, ſich durch Unsermögen von fei 
nen Unternehmungen hätte zurückhalten laſſen? 
Muß man vielmehr vorausſetzen, daß ſeine Un; 
terthauen nur noch weit beklagenswürdiger ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrden, wenn es Kaeln gleich beym 
Antritt feiner Regierung an Geld und Menſchen 
gefehlt hatte? als dieſer Fuͤrſt fid) von drei Muͤch⸗ 
ten zu gleicher Zeit angegriffen ſah, nahm er we⸗ 
der auf den Zuftand feines Kriegsheeres Ruͤckſicht, 
noch auf die Huͤlfsmittel, die er von feinem San, 
de erwarten konnte. Ihm ſchwebte blos die erlittene 
Beleidigung vor Augen, und er dachte weiter an 
nichts, als an Rache. Auf jeden Fall wuͤrde er 
vor bekannt angenommen haben, daß er weiter 


weniaſten Despoten herrſchen, jeder andern vor⸗ 
ziehn; denn er (t febr uͤberzeugt, daß es ihm, da 
er doch einmal gehorchen muß, ungleich leichter 
ſeyn werde, dieſe Pflicht zu erfüllen, wenn er es 
We: nicht mit dem großen Haufen zu thun hat, der 
immer unwiſſend, oft ungerecht, und nicht ſelten 
ſogar graufam it, Wenn freilich die Rede von eie? 
ner vollfommnern Staatsverfaſſung ſeyn fit; fo ti 

müfen wir wohl die Herrſchaft der Geſetze anneh⸗ 
men; aber wie groß ſyll denn die Anzahl der Ober⸗ 

vbupter ſeyn, die über deren Volſſtteckung wachen g 
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nichts zu Ausfuhrung feiner Abſichten bedürfe, als 
den perfönlichen Muth, von dem er fif) beſeelt 
fühlte. Schweden hatte mehr als zu febr Urſache 
den Tod Karl des Eilften zu beweinen, da es von 
ſeinem Nachfolger in wenig Jahren der Fruͤchte 
beraubt wurde, die ihm eine lange und ruhmvolle 
Regierung gewährt hatte. Inzwiſchen muß man 
doch geſtehen, daß Karl der Zwöllte nicht Angriffs 
weiſe zu Werke gieng, und haͤtte man ihn nicht 
zu einer Vertheidigung gezwungen, die er, bie 
Wahrheit zu ſagen, lange genug verſchob; ſo haͤt⸗ 
te er vielleicht feine Talente und feinen unſeligen 
Hang zum Kriege nie kennen gelernt. 


Karl der Zwoͤlfte. 


Karl der Zwoͤlfte folgte feinem Vater in der 
Regierung, und ward zu Ausgang des Jahres 
1697 für muͤndig erklärt, ob er gleich noch nicht 
einmal das ſechzehnte Jahr erreicht hatte. Dieſer 
Prinz, der ſich durch ſeine Heldenthaten ſo großen 
Ruhm erwarb, ward 1700 mit vereinter Macht von 
den, Dänen, Ruſſen und Polen angegriffen, des 
ren Beherrſcher in dem Wahn ſtanden, bie Ju⸗ 
gend des neuen Koͤnigs werde ihnen große Vor⸗ 
theile gewähren; fie wußten aber noch nicht, mit 
wem ſie es zu thun hatten. In Zeit von ſechs 
Wochen zwang Karl den König von Daͤnnemark 
Friede zu machen. Im nemlichen Jahre gewann 
er die beruͤhmte Schlacht bey Narva gegen die 
Ruſſen. Die Nachrichten, welche man von der 
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damaligen Stärke beider Armeen hat, find zwar 


verſchieden; doch ſtimmen fie ſaͤmmtlich darin uͤber⸗ 
ein, daß die Ruſſen von einer weit geringern Ai’ 
: zahl Schweden geſchlagen wurden. Herr Levoque 
behauptet in ſeiner Geſchichte von Rußland, da wo 
er auf dieſe Schlacht zu reden koͤmmt, eine abge⸗ 
ſchmackte und ganz unglaubliche Thatſache. Er 
giebt nemlich vor, obgleich ein Theil der ruſſiſchen 
Armee kapltulirt habe, fo hätten die ſchwediſchen 
Generale dennoch die gefangenen Ruſſen arretiren 
und mißhandeln laſſen, und noch dazu im Bet: 
fein und gegen den ausdruͤcklichen Befehl des $6 
nigs. Dieſe Anekdote iſt offenbar falſch; denn 
fürs erſte hätten es fid) die ſchwediſchen Generale 
gewiß nicht unterſtehen duͤrfen, in ſeinem Beifein 
die Befehle eines Königs zu Übertreten, der fo 
feft auf feinem Kopfe beharrte wie Karl, und je- 
derzeit Wort hielt; und fürs zweite, liegt es ganz 
und gar nicht im Charakter der Schweden, Trup⸗ 
pen zu mißhandeln, die fib, zu Gefangenen erae: 
ben. Herr Lepsque ſchrieb feine Geſchichte in 
Rußland und machte ſich daſelbſt jene Antipathie 
gegen die Schweden zu eigen, die allenthalben 
in feinem Werke ſehr deutlich hervorſticht. Dem, 
ungeachtet wird er aber die Abſicht nicht erreichen, 
die Schweden als eine grauſame und uncultivirte 
Nation zu verſchreien; das Gegentheil ſeiner Er⸗ 
Jählung möchte vielleicht viel glaubwärdiger ſeyn. 

er Uebergang über die Dwina, welcher 170x im 
Angeſichte der ſachſiſchen Armee unternommen 
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wurde, iſt eine der ſchoͤnſten Thaten in der neuern 
Kriegsgeſchichte. Doch wir wollen Karin weiter 
nicht auf feiner Siegesbahn begleiten. Es ift all⸗ 
gemein bekannt, wie er ſich am Koͤnig Auguſt 
durch deſſen Thronentſetzung raͤchte. Er hatte ſich 
vorgenommen, den Zaar Peter eben ſo zu behan⸗ 
deln; allein das Gluck. welches ihm neun Jahre 
lang günſtig geweſen war, kehrte ihm bei Pultawa 
den Ruͤcken. Dieſe Schlacht, zu welcher es am 
(ieben und zwanzigſten Junius (alten Styls) 1709 
kam, machte den Erfolg ſeiner vorhergehenden 
Siege auf einmal zu nichte, Er verlor die erober⸗ 
ten Provinzen, feine Armee ward ganz zu Grun⸗ 
de gerichtet, der Zaar ſah ſich dadurch von einem 
furchtbaren Feinde befreit, und konnte nunmehr 
ſeine ganze Sorgfalt auf die Civiliſirung ſeiner 
Unterthanen wenden. Karl, welcher ſich nach der 
Turkey gefüchter hatte, hielt fid) fünf Jahre lang 
daſelbſt auf, und bat den Großherrn waͤhrend die⸗ 
fer Zeit öfters um Truppen, aber immer verge⸗ 
bens. Als fein Feind Peter unter andern im Jahr 
1711 am Pruth von den Türken eingeſchloſſen 
war, machte ſich Karl ſtarke Hoffnung, man wer 
de ihm geſtatten, denſelben in dieſer ſchrecklichen 
Lage anzugreifen; allein der Saar war fo geſcheld, 
daß er gerade noch zur rechten Zeit kapitulirte, und 
dadurch die Hoffnung des Königs von neuem ver⸗ 
eitelte, Die Türken wurden mittlerweile eines 
Gaſtes von dieſer Art muͤde, und entſchloſſen ſich 
daher, Gewalt gegen ihn zu gebrauchen. Jezt 
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hielt Karl in feinem Haufe eine Belagerung aus, 
die in ihrer Art ohne Beyſpiel ift. Bel dieſer Ser. 
legenheit gab er Beweiſe von einem fo ſeltenen 
und unerſchrockenen Muthe, daß man ihn ſchlech⸗ 
terdings bewundern muß, ſo wenig man auch im 
Uebrigen mit ihm zufrieden ſeyn kann, daß er ſich 
ganz gegen Recht und Billigkeit zur Wehre ſezte. 
Karl verließ endlich die Türken im Jahr 1714, 
in der Abſicht, ſich wieder in ſeine Staaten zu 
begeben, oder, was eben ſo viel iſt, von neuem 
Krieg anzufangen. Der Baron von Goͤrtz, der 
zwar eine Art von Ebentheurer, aber gleichwohl, 
ein großer Staatsmann war, fand Mittel, ſich 
dergeſtalt bei ihm beliebt zu machen, daß er ihm 
die Verwaltung ſeiner Angelegenheiten vertraute. 
Dieſer Mann brachte zwiſchen ſeinem Herrn und 
dem Zaar einen Allianztractat zu Stande, der 
darauf abzweckte, den König Stanislaus (der nach 
der Niederlage der Schweden das Ungluͤck gehabt 
hatte, mit in das Schickſal feines Freundes verwickelt 
zu werden) wieder auf den polniſchen Thron zu je; 
fnt, und zugleich dem Praͤtendenten zum Beſitz ber 
Krone von England zu verhelſen. Dieſe weitaus⸗ 
ſehenden Entwuͤrfe wurden aber durch Karls Tod 
auf einmal vereitelt. Er kam am dreißigſten No, 
vember 1778 in der Belagerung von Friedrichs⸗ 
hall, in Rorwegen, ums Leben. Eben damals 
hatte er einen Plan im Kopfe, bermöge deſſen 
er dieſes Koͤnigreich zu erobern hoffte, und es iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er denſelben ausgeführt 
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haben würde, wenn er laͤnger am Leben geblie 

ben wäre. Noch nie hatte er eine fe vortrefliche 

Armee beiſammen, als damals. Herr von Vol⸗ 
talre tadelt ihn ehr, Paß er mehr nach dem Ber 

fits jener Felſen und Eindͤden, als nach den ſchöoͤ⸗ 

nen Provinzen Deutſchlands getrachtet habe, um 

die er fid) gar nicht mehr bekuͤmmerte. Allein wir 

koͤnnen dieſer Meinung des Herrn von Voltaire 

nicht beypflichten. Es giebt in Norwegen noch et; 

was ganz anders als Einoͤden und Felſen. Es 

hat eine ſehr vortheilhafte Lage in Ruͤckſicht des 

Handels, und da es allenthalben dicht an Schwe⸗ 

den gränzt, fo ift der Beſitz deſſelben für dieſes 

Königreich weit vortheilhafter, als der Beſitz deut: 

ſcher Provinzen, die vielleicht eintraͤglicher ſeyn 

mögen, aber viel weiter von Schweden entfernt, 

und bürd) das Meer von demſelben ganz abgeſon⸗ 

dert ſind, und folglich ſehr fies zu ZU 
ſeyn würden. 

Man ſagt, Karl der Zwoͤlfte habe altes über: 
trieben, ſey nicht ſowohl ein wirklich großer, als 
vielmehr ſonderbarer Mann geweſen, und das iſt 
wahr. Man ſagt ferner, er habe zwar die Rolle 
eines guten Soldaten, aber nicht die eines ein⸗ 
ſichtsvollen Generals geſptelt; auch dies mag wahr 
ſeyn. Demungeachtet kann man ihm nicht abſpre⸗ 
den, daß er große Kriegskenntniße beſaß, und er 
hat es bei mehrern Gelegenheiten gezeigt. Allein 
ſein übertriebener Muth war daran Schuld, daß 
er oft feiner Würde als Heerfuͤhrer uneingedenk 
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war, und fid) blos als Soldat zeigte. In Karls 
Charakter lag des Guten viel; er war gottesfuͤrch⸗ 
tig, ein Feind der Schmeichelei, der Hoffarth und 
Wolluſt; er belohnte Verdienſte, und beſonders 
Tapferkeit, bie er über alles ſchaͤzte. Man kann 
mit Wahrheit behaupten, daß er ein großer Mann 
war; er war aber auch Koͤnig, und freilich kein 
großer Koͤnig; denn er ſezte alles hintenan, was 


eigentlich die Beſchaͤftigung eines Regenten aus⸗ 


machen ſollte. Ackerbau, Handel, Kuͤnſte, Un⸗ 
terthanen Wohl, um dies alles bekuͤmmerte er ſich 
nicht, wenn ihm ſeine Waffen nur Ruhm und 
Ehre verſchafften. Er überließ feine Staaten ſei⸗ 
nen Nachbarn zum Naube, und entblößte dieſel⸗ 
ben von Menſchen und Geld. Aus dieſem allen 
erhellet, daß dieſer Fuͤrſt zwar in mancher Rüͤck⸗ 


fibt Bewunderung verdient, daß es aber febr. 


nachtheilig fuͤr Schweden ſeyn wuͤrde, wenn einer 
von ſeinen Nachfolgern ſich nach ihm bilden wollte. 
Hätte er damals, als er Überall firgte, den Frie⸗ 
den angenommen, welchen ihm der Zaar anbot, 
ſo wuͤrde es blos von ihm abgehangen haben, die 
Bedingungen deſſelben zu beſtimmen, und ſich 
dadurch mit den groͤßten Regenten in Parallel zu 
ſtellen; allein er ſuchte blos feine Rachgier zu bes 
friedigen, und glaubte, das Gluͤck werde ihm nie 
den Ruͤcken kehren. Das war einer von feinen 
Hauptfehlern. Der zweite beſtand darin, daß er 
ſich zu tief in ein Land wagte, wo er nicht den ge⸗ 
ringſten Vortheil davon hatte, wenn er auch eine 
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Bataille gewann; verlor er dieſelbe, fo war er 
ohne Rettung verlohren, wie ihm auch wirklich 
geſchah. Richtig iſt es allerdings, daß Mezeppa, 
der fein Verſprechen nicht erfaͤllen konnte, an ſei⸗ 
ner Niederlage hauptſaͤchlich ſchuld war; auch mag 
wohl der Umſtand viel mit dazu beigetragen haben, 
daß Karl in dieſer nemlichen Schlacht verwundet 
ward. Hätte fid) der König zu Pferde an die Spitze 
ſeiner Armee ſtellen koͤnnen; wer weis ob ſodann 
fein Beiſpiel und feine Gegenwart der Sache nicht 
eine ganz andere Wendung gegeben hätten. Kurz 
nach ſeinem Tode, ward der Baron von Goͤrtz, 
fein Guͤnſtling, den man des Despotismus und 
gewaltſamer Erpreſſungen beſchuldigte, zu Stock⸗ 
holm enthauptet. Nach unſerm Dafürhalten hatte 
er weiter kein Verbrechen begangen, als daß er 
die Befehle feines Königs befolgte. Wahrſchein⸗ 
lich ward er alſo nicht ſowohl deswegen hinge⸗ 
richtet, weil er ſtrafbar war, als vielmehr darum, 
weil die damaligen Verhaͤltniße, und die traurige 
Lage, worin ſich das Koͤnigreich Schweden befand, 
ein Opfer erheiſchten. Von der Todesart Karls 

des Zwoͤlften, werden wir weiter unten ausfuͤhr⸗ 
licher reden. 


, Friedrich der Erſte. 

Da Karl der Zwoͤlfte ledigen Standes ver; 
ſtarb, fo waren die Staͤnde nebſt dem Neichsrarhe 
der Meinung, dies fep der günſtigſte Zeitpunct, 
die willkuͤhrliche Gewalt, welche ſich die Könige 
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angemaßt hatten, ganz wieder abzuſchaffen. Un⸗ 
ter dieſer Bedingung boten ſie der Schweſter Karls 
des Zwölften, Ulrike Eleonore, die Krone an. 
Sie ließ ſich dieſen Antrag gefallen, und man 
führte die vormalige Regierungsform wieder ein. 
Die Königin ward nach Landesgebrauch zum St 
nig ausgerufen, und im Jahr 1719 gekrönt, Al⸗ 
lein das Jahr darauf übergab fie die Regierung, 
nach vorgängiger Genehmigung der Stände, ihr 
rem Gemahl, dem Prinzen von Heſſen-Kaſſel, 
welcher im Maimonat 1720 gekroͤnt wurde. 
Mittlerweile ſieng Rußland die Feindſeligkeiten ge⸗ 
gen Schweden von neuem an, weil durch den Tod 
Karls des Zwoͤlften die zwiſchen ihm und dem Zaar 
geſchloſſenen Vertraͤge aufgehoben waren. Ends 
lich kam 1721 der Friede zu Nyſtadt zu Stande, 
vermoͤge deſſen ſich Schweden durch Aufopferung 
einiger Provinzen am Geſtade des Finnlaͤndiſchen 
Meerbuſens wieder Ruhe verſchafte. Dieſer Friede 
dauerte zwanzig Jahre, und während dieſer Zeit 
befchäftigte fid) Friedrich mit den innern Angele⸗ 
genheiten ſeines Landes, mit der Verbeſſerung des 
Handels, der Inbuſtrie und der Finanzen. Im 
Jahr 1731 errichtete er die Oſtindiſche Kompag⸗ 
nie, und 1734 ſchloß er einen Handelstractat mit 
der Ottomaniſchen Pforte. Als Schweden ſich end⸗ 
lich 1741 ſehr über Rußland zu beſchweren hatte, 
kuͤndigte es dieſem Reiche den Krieg an. Allein 
bie Reichsſtaͤnde waren zu nachlaͤſſig, um diezeni⸗ 
gen Maasregeln zu ergreifen, die unter dergle® 
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chen Umſtaͤnden erforderlich ſind, und bie Folge 
davon war, daß die ſchwediſchen Truppen, unter 
dem Kommando des General Wrangel, bei Will⸗ 
maonſtrand von einer weit überlegenen Anzahl Ruf 
ſen geſchlagen wurden. Dies war die einzige 
Schlacht in dieſem ganzen Kriege, wo die Schwe⸗ 
den tapfern Widerſtand leiſteten. In der Folge 
zogen ſie ſich unter immerwaͤhrenden Gefechten zu⸗ 
ruͤck, und erlangten nur dann und wann einen 
kleinen Vortheil, der von keinen bedeutenden Fol⸗ 
gen war. Der Grund hiervon lag in ben Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen, welche zwiſchen den Generalen 
herrſchten; auch war es aus dem Grunde nicht 
moͤglich, daß dieſer Krieg einen glücklichen Aus, 
gang haben konnte, da diejenigen, welche am 
Staatsruder ſaßen, unter ſich ſelbſt uneinig waren. 
Die Generale Buddenbroͤk und Loͤbenhaupt, die 
in den beiden lezten Feldzuͤgen das Kommando 
gefuhrt hatten, wurden in Verhaft genommen. 
Man legte ihnen, wie es oft zu geſchehen pflegt, 
den unglücklichen Erfolg des Krieges zur Laſt, und 
fie wurden im Jahr 1743 enthauptet. Von uns 
parthriiſchen Leuten wurden fie mehr fiit ungluͤck⸗ 
lich als ſtrafbar gehalten. 

Zu feinem noch groͤßern Ungluͤck, hatte 
Schweden in dieſem nemlichen Jahre einen Feind 
in feinem Innern zu bekämpfen. Die Dalekar⸗ 
lier hatten fid) empoͤrt, und konnten nur mit Ger 
walt wieder zum Gehorſam gebracht werden. 

Schwe⸗ 
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Schweden, das durch dieſen unglücklichen Krieg 
vollends erſchoͤpft wurde, befand fid) zulezt in der 
traurigen Nothwendigkeit, fid) von Rußland Ge 
fee vorſchreiben zu laſſen. Vermoͤge des Fries 
dene, der 2743 zu Abo geſchleſſen wurde, lleß fid) 
die leztbenannte Macht alle Beſitzungen, die ihr 
bereits von Schweden abgetreten worden waren, 
von neuem garantiren, und beſtimmte die Graͤnzen 
beider Reiche auf die nemliche Art, wie man ſie 
noch bis auf den heutigen Tag wahrnimmt. 
Die Koͤnigin Ulrike Eleonore war zu Aus- 
gang des Jahres 1741 mit Tode abgegangen, und 
wurde von allen ihren Unterthanen aufeichtig bes 
klagt; welches fie denn auch in jeder Ruͤckſicht vere 
diente. Da der Koͤnig keine Kinder hatte, ſo ward 
endlich der Herzog von Holſtein-Gottorp nach 
langen Debatten von drei Staͤnden des Reichs (denn 
die Geiſtlichkeit proteſtirte dagegen) im Jahr 1742 
zu feinem Nachfolger erklärt. Allein zu feinem 
Unglü war dieſer Prinz bereits zum Thronerben 
von Rußland beſtimmt, deswegen konnte er das 
Anerbieten der Schweden nicht annehmen. Im 
naͤchſtfolgenden Jahre, ward der Herzog von 
Holſtein, damaliger Viſchof von Lubeck, Vater 
des jezt (17 9 1) regierenden Königs, zum Kronprin⸗ 
zen von Schweden ernannt, weicher ſich das 
Jahr darauf mit der Schweſter Friedrichs des 
Großen, Ulrike von Preußen, verwaͤhlte. 
Im Jahr 1745 ſchloß der König ein Schutz buͤnd⸗ 
Keifed. Din, u. Schw. 3 
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niß mit Rußland; es dauerte aber nur bis 1747, 
wo er ein anderes mit Preußen, unb nachher 
mit Daͤnnemark, einging. Damals verbanden ſich 
zwar Rußland, England und Holland eben⸗ 
falls mit einander, allein das gute Vernehmen mit 
Schweden ward darauf nicht unterbrochen. Im 
Jahr 17 50 ſing man die Arbeit an dem Kanal an, 
welcher Stockholm und Gothenburg, vermit , 
telſt einiger Seen und mehrerer Fluͤße, mit einan⸗ 
der in Verbindung ſezt. Dies Werk würde ganz 
vollendet worden ſeyn, wenn es der Waſſerfall bei 
Trolhötta nicht verhindert Härte. Dieſer Huͤrſt 
erneuerte 1748 den Seraphinenorden, der 1354 
von Magnus Ladulos geſtiſtet worden war; in⸗ 
gleichem den Schwerdtorden, welchen Guſtav der 
Erſte 1523 ſtiſtete; er ſelbſt errichtete den Nord⸗ 
ſtern⸗Orden. 1 
Friedrich ward bem Königreich Schweden, 
das ihm wie ſeinen Vater beweinte, im Jahr 
1751 entriſſen. Dieſer Prinz ſuchte feinen ganzen 
Stolz darin, fein Volk gluͤcklich zu machen; trach⸗ 
tete weiter nach nichts, als den Flor der Kuͤnſte, 
des Handels und Ackerbaues, zu befördern, Gr 
beſaß alle Tugenden eines friedeltebenden Regenten, 
die zwar nicht fo viel Aufſehen wie die Heldentu⸗ 
genden machen, aber viel ſolider, wünſchenswer⸗ 
ther, und zu Befoͤrderung des Voͤlkerwohls weit 
nothwendiger ſind. Da er ſich bei den geringen 
Hilfsmitteln , deren Gebrauch ihm die neue Regie- 
rungsform geſtattete, fo gerechte Anſprüche auf dies 
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fes ruhmvolle Zeugniß erwarb; was würde er dann 
erſt gethan haben, wenn er die unbeſchraͤnkte Ober⸗ 
gewalt in Händen gehabt haͤtte? Zu deutlicherm 
Verſtaͤndniß muͤſſen wir hier erklären, daß wir fele 
nesweges der Meinung ſind, als ob die unbe— 
ſchraͤnkte Macht Einfluß auf den Charakter der Koͤ— 
nige habe; ſie giebt ihnen blos die Mittel an die 
Hand, denſelben mit groͤßerer Energie zu entwi⸗ 
ckeln, und ſich dadurch entweder verhaßter oder be⸗ 
liebter zu machen; denn, war Tiberius ein Un 
geheuer, ſo handelte Titus hingegen wie ein 
Gott. 


Adolph Friedrich. | 


Dieſer Prinz beſtieg den Thron 1751, nad» 
dem er ſich vorher eidlich verpflichtet hatte, die ſeit 
1720 eingeführte Reglerungsform aufrecht zu 
erhalten. In den erſten Jahren ſeiner Regierung 
ward der neue verbeſſerte Kalender eingeführt, eine 
Akademie der Wiſſenſchaften auf Veranſtalten der 
Königin geſtiftet, und zu Tornea eine Pyramide 
zum immerwaͤhrenden Andenken der Beobachtungen 
errichtet, welche Maupertuis und die übrigen 
franzoͤſiſchen Akademiſten im Jahr 1736 daſelbſt 
angeſtellt hatten. Die koͤnigliche Gewalt, welche 
ohnehin ſehr eingeſchraͤukt war, ward damals von 
neuem angefochten. Im Jahr 1756 ward ein 
Revolutionsentwurf verrathen, der zu Gunſten 
des Könige ausgeführt werden follte, und M bem 
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Grafen von Brahe nebſt dem Baron von Horn 
das Leben koſtete. Als Garant des Weſtphaͤliſchen 
Fiedens hielt ſich Schweden fuͤr verpflichtet, dem 
S5ünbnif gegen den König von Preußen beizutre⸗ 

ten. In dieſem Kriege legte es jedoch wenig Ehre 
ein. Er endigte ſich 1762, ohne daß dabei etwas 
gewonnen oder verloren wurde, ausgenommen das 
Geld, welches er gekoſtet hatte, und bie Menſchen, 
welche waͤhrend deſſelben zu Grunde gingen. Er 
diente weiter zu nichts, als zu Beſtaͤtigung der gro 
ßen Lehre, daß Armeen, bei welchen Parteiſucht 
herrſcht, und keine Harmonie ſtatt finder, ſchlech⸗ 
terdings keine große Unternehmung ausführen koͤn⸗ 
nen. Im Jahr 1762 fiengen die beiden Par⸗ 
teien, die unter den Namen von Muͤtzen und 
Huͤten bekannt ſind, auf einmal an. (id) ſehr Def 
tig gegen einander zu erklaͤren; beide fanden Schutz 
bei auswaͤrtigen Maͤchten, und beide triumphirten 
wechſelsweiſe über einander. Der König, welcher 
ſich von allen Seiten verlaſſen, und unaufhoͤrlichen 
Demüͤthigungen und Beleidigungen ausgeſezt fab, 
mußte fid). endlich ſtellen, als ob er der Krone feier⸗ 
lich entſagen wolle, um nur die Zuſammenberufung 
eines Reichstags zu bewirken, und ſeinem ſchon 
allzu lang geplagten Volke wieder einige Ruhe zu 
verſchaffen. Dieſer Entſchluß war um fo gewag⸗ 
ter, da der Reichsrath an und fuͤr ſich, das iſt: 

ohne König, schlechterdings nichts verfügen konnte. 
Immittelſt ergriff der Reichsrath nicht die geringſte 
von allen den Maasregeln, die doch die Beſchaffen⸗ 
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heit der damaligen Umftände fo dringend erfoderte. 
Adolph Friedrich ſtarb 1771, ward wegen ſei⸗ 
ner Menſchenliebe und Herzensguͤte ſehr beklagt, 
und von allen denen bedauert, die eine Regierung 
mit angeſehen hatten, welche die Ungerechtigkeiten 
und Plackereien des beſtochenen Reichsrathes ſowol 
für das Volk als für den Regenten zu einer Epoche 
des Unglücks machten. Er hinterließ ſeinem Sohne 
blos den Namen eines Könige von Schweden, wo⸗ 
mit ſich aber dieſer nicht lange begnügte. 
. Die Regierung jener beiden Könige, die feit 
dem Jahre 1720 auf dem Throne ſaßen, dient zu 
einem abermaligen Beweis desjenigen, was wir 
bereits weiter oben behaupteten; daß nemlich ein 
Konig, der keine Autorität. hat, zu nichts taugt. 
Erkennt man wol in den Kriegen von 1741 und 
«1756 noch die nemlichen Schweden, die ehedem 
unter der Anführung Karls des Zwoͤlften und 
Guſtav Adolphs eine fo große Rolle ſpielten? 
Wenn die Geſchichte nicht das Gegentheil bezeugte, 
fo wurde man fie für eine Nation halten, die kaum 
angefangen hätte, das Kriegshandwerk zu lernen, 
Man nimmt in dieſem Zeitpunkte Generale wahr, 
die einander ihre Entwürfe vereiteln; einen Reichs⸗ 
rath, der unter fid) ſelbſt uneinig iſt, und weit ent; 
fernten Armeen, deren Stärke und Stellung er nicht 
ein mal kennt, willtührliche Befehle zuſchickt Wie 
erbärmlich war Schwedens Regierung, während 
dieſes Zeitraums von funfzig Jahren! Welchen 
Kraͤnkungen war nicht der Chef dieſer Nation blos 
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geſtellt, die zwar dem Vorgeben nach frei war, 
aber unter dem Despotismus einiger wenigen Far 
milien, ja, was noch weit aͤrger war, ſogar un: 
ter dem Joch des Auslandes ſeufzte! Man kann 
den Grundſatz nicht oft genug wiederholen, daß 
einen König herabwürdigen eben fo viel heißt, als 
die ganze Nation herabwuͤrdigen, die ſolches zu⸗ 
laßt. Iſt es die Nation ſelbſt, welche ihn mif 
handelt, ſo muß er, wofern er anders den Namen 
eines Königs verdienen will, fein Leben dran war 
gen, um daͤsſenige Anſehen, welches ihm von Rechts- 
wegen gebührt, zu behaupten, und iſt er dies nicht 
im Stande (oder, welches eben ſo viel ſagen will, 
hat er den Muth nicht, der hiezu erfoderlich, und 
von Anfang bei dergleichen Vorfaͤllen mehr als zus 
reichend if) fo muß er die Krone niederlegen. Sft 
er ſonſt ein rechtſchaffener Mann, ſo wird er im 
Privatſtande ein ruhiges Leben führen koͤnnen, ver 
ſpectirt werden, und sur auf feinem rechten Pos 
ſten ſeyn. . 
unter den Königen, von deren Geſchichte 
wir bisher eine Skizze lieferten, find mehrere Ger 
findlich, deren Andenken mit Recht berühmt bleiben 
wird, weil fie im eigentlichſten Verſtande regierten. 
Ein Koͤnig, der keine Macht beſizt, kann zwar 
ein menſchenfreundlicher, leutſeliger, tugendhafter 
Mann, ein treuer Freund, ein guter Hausvater 
ſeyn; aber niemals ein großer König. Adolph 
Friedrich beſaß zwar alle gute Eigenſchaften, die 
man ihm nur wuͤnſchen konnte, und dieſen Lob⸗ 
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ſpruch wird ihm niemand verſagen; aber wo hat 
man wol jemals geleſen, oder ‚gehört, daß er ein 
großer Regent geweſen ſei? Und von welcher Seite 
hat fid) der jetzige König von Polen, Stanis⸗ 
laus, während feiner dreißig Jahre langen Regie; 
rung gezeigt? Als ein liebenswuͤrdiger, gelehrter 
Mann, als ein vortrefflicher Geſellſchafter, und 
weiter als nichts. Die koͤnigliche Wuͤrde vergißt 
ſich gar leicht, wenn ſie blos dem Namen nach 
exiſtirte und dann wird derjenige, welcher. fie beſtzt, 
auf eben die Art beurtheilt wie ein bloßer Privat- 
mann. 


Funfzehntes Kapitel. 
Guſtav der Dritte. Der jeztregierende Koͤnig. Der fers 
zog Regent Karl. ; 


m 


Ueber Guſtavs des Dritten Regierung, mage 
fon wir uns ausführlich erklaͤren, denn mehrere 
Beweggründe verpflichten uns dazu. Die Revo⸗ 
lutlon, welche er bewirkte, und die ſchon für fif. 
allein zureichend wäre, feinen Namen zu verherrli⸗ 
chen; die Einrichtungen, welche ihm allein ihr 
Daſein zu danken hatten; das eifrige Beſtreben, 
wodurch er fein Volk zu begluͤcken ſuchte; die Ver⸗ 
fuſſung, worinn er den Handel, die Künfte, und 
die Wiſſenſchaften hinterließ; die nahe Veranlaſ⸗ 
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fung, welche wir hatten, ihn kennen zu lernen und 
einen Theil ſeiner vortreflichen Eigenſchaften zu 
würdigen; ſeine Todesart ſogar, eine Todesart, 
die er um fo gewiſſer erwarten konnte, da ſelhſt 
Heinrich der Vierte unter den Händen eines 
Moͤrders fiel; feine Todesart, die für Schweden 
das groͤßte Unglück war, welches dieſem Reiche nur 
immer begegnen konnte; dies alles veranlaſſet uns, 
die vorzuͤglichſten Begebenheiten, welche ſich unter der 
Regierung dieſes wahrhaft großen Fuͤrſten ereigne⸗ 
ten, in ihr gehoͤriges Licht zu ſtellen. Dies ift ein 
pflichtſchuldiges Opfer, welches wir feiner Perſon 
darzubringen hofften, aber leider nunmehro nur ſei⸗ 
nem Andenken zollen koͤnnen. 

Wie sagten bereits oben, daß Adolph Frie⸗ 
drich bei ſeinem Abſterben ſeinem Sohne blos den 
Titel als König hinterlaſſen habe. Der Staat ward 
von zwo Parteien zerruͤttet; der Reichsrath druckte 

jedermann durch ſeinen Despotismus darnieder; 
der Monarch genoß nicht den geringften‘ Vorzug, 
vor andern, und hatte die bitterſten Kränkungen 
zu erdulden; kurz, es war ſo weit gekommen, daß 
die Krone einem Prinzen zur Laſt ſeyn mußte, der 
Kraft genug in fid) fühlte, fie ohne jemands Bei, 
huͤlfe tragen zu koͤnnen. 

Man darf ſich demnach gar nicht wundern, 
daß Guſtav der Dritte, welcher viel Geiſtesſtär⸗ 
fe, und einen ſehr unternehmenden Charakter bes 
faf, fid) nicht dazu entſchließen konnte, ein fo ente. 
ehrendes Joch zu tragen. Da die Revolution 
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von 1772 der ganzen Welt bis auf bie geringſten 
Umftände bekannt ijt, fo wollen wir derſelben nicht 
weiter erwähnen; doch muͤſſen wir unſern Leſern 
eine wenig bekannte Anekdote erzählen, deren Wahr⸗ 
heit wir verbürgen koͤnnen. Der König von 
Schweden hatte ſein Vorhaben keiner lebendigen 
Seele als nur $udwigen dem Funfzehnten ent⸗ 
deckt; demungeachtet war das Gehelmniß verra⸗ 
then, in England bekannt, und dem zu Stock⸗ 
holm befindlichen engliſchen Geſandten gemeldet 
worden. Man denke ſich Guſtavs Erſtaunen! 
Dieſer unerwartete Streich bewog ihn, zwar einige 
Tage fruͤher zur Ausführung ſeines Vorhabens zu 
ſchreiten, hatte jedoch gluͤcklicher Weiſe keinen Eln⸗ 
fluß auf deſſen Erfolg. Das Gehetmniß ſelbſt war 
auf folgende Art an den Tag gekommen die Grá; 
fin du Barry hatte wahrgenommen, daß der à 
nig eine in ihrer Gegenwart erhaltene Depeſche mit 
ganz beſonderer Aufmerkſamkelt durchlas. Ent⸗ 
weder aus bloßer Neugierde, oder auf ausdrückli⸗ 
ches Anſtiſten des engliſchen Geſandten, zog ſie 
dem Könige, als er ſchlief, dieſe Depeſche aus der 
Taſche, und theilte deren Inhalt dem beſagten 
Geſandten mit. (Bei diefer Gelegenheit koͤnnen 
wir mit Wahrheit verſichern, daß Frankreich bem 
Könige von Schweden in jenem kritiſchen Augen⸗ 
blicke nicht mehr als fuͤnfmal hunderttauſend Livres 
auszahlen ließ, ob man gleich eine weit groͤßere 
Summe angeben will). Verſchiedene Perſonen 
in Stockholm bekamen zwar Wind von der Sache; 
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als fie aber ſahen, daß Guſtav noch Abends vorher 
bis um eilf Uhr der Vorſtellung einer neuen Oper 
beiwohnte, und ganz luſtig und guter Dinge war; 
fo konnten fie fif) gar nicht vorſtellen, daß fid) die 
Lage der Sachen ſchon des andern Tages veraͤn⸗ 
dern wilde, Im Vorbeigehen muͤſſen wir hier 
die Anmerkung machen, daß dieſer Fuͤrſt allemal 
Bälle und Schauſpiele zu veranſtalten pflegte, 
wenn er etwas Wichtiges ausführen wollte. Er 
ſelbſt nahm dann ſo lebhaften Antheil an dieſen 
Luſtbarkeiten, daß er ſich nicht der geringſten Ver⸗ 
muthung ausſezte, als ob er etwas ganz anderes 
im Schude führe, 


Dieſe Revolution, bie von einem Prinzen 
bewirkt wurde, der kaum ſein ſechs und zwanzig⸗ 
ſtes Jahr erreicht hatte, veränderte die Staats⸗ 
verfaſſung des Koͤnigreichs Schweden von grund⸗ 
aus; und gleichwohl koſtete dieſe Veranderung nicht 
einen einzigen Tropfen Bluts. Denken wir, als 
Franzosen, hierbei an unſere Revolution, fo Eins 
nen wir uns unmoͤglich eines Seufzers enthalten. 
Jene dient zu einem Beweis, daß die Greuel, wel, 
che unſere Geſchichte beſudeln, gar füglich untere 
bleiben konnten, obgleich die Philoſophen und Alle 
tagsſchwätzer behaupten wollen, daß eine Nevolu⸗ 
tion nicht ohne Mord und Todtſchlag bewirkt wer⸗ 
den koͤnne. Sezt man ihnen die ſchwediſche Re⸗ 
volution entgegen, ſo ſind ſie gleich mit der Ant⸗ 
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A 
wort fertig: o, das iſt etwas ganz anderes! 
Ja freilich iſt es etwas ganz anderes, und das iſts 
eben, woruͤber wir ſeufzen; warum aber war fit 
denn nicht von der nemlichen Art? Eine wie die 
andere hatte die Folge, daß man die Regierungs⸗ 
form veränderte, die vorhandenen Geſetze abſchaffte, 
um neue an deren Stelle zu ſetzen, daß man die 
eine Gewalt aufhob, und eine andere ſtatt derſel⸗ 
ben einfuͤhrte. Dies ſind doch gewiß ſehr reelle 
und auffallende Aehnlichkeiten. Worin find fie 
denn aber von einander verſchieden? In folgens 
den: in Schweden handelte derjenige, welcher die 
Revolution bewirkte, blos nach feinem eigenen Wil⸗ 
len; er beſaß das Talent, alle ſeine Unterthanen 
zur Annahme deſſelben zu bewegen, und ſich da⸗ 
durch die Bewunderung von ganz Europa zu er⸗ 
werben; diejenigen hingegen, welche die Revolu⸗ 
tion in Frankreich zu Stande brachten, handel⸗ 
ten anfänglich nach dem Wunſche des Volks, 
machten es aber durch ihr Verfahren mißvergnuͤgt, 
und brachten nicht nur einen großen Theil des Sb 
nigreichs, ſondern ganz Europa gegen ſich auf; 
konnten in mehrern Jahren nicht einmal einen for 
liden Grund zu ihrem Gebaͤude legen, da doch 
dies nemliche Werk in Schweden binnen wenig 
Tagen auf die rühmlichſte Art vollendet wurde. 
Wir müſſen es dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob dieſer 
Uuterſchied feiner Natur nach ſo beſchaffen (ef, 
daß man ſich deſſelben zur Rechtfertigung des un⸗ 
menſchlichen Verfahrens, und des mannichfaltigen. 


A 
\ 


374 is Kap. Schwediſche Geſchichte 


Elendes bedienen koͤnne, welches mit unſerer Re⸗ 
volution verbunden war. 

Guſtav der Dritte vereint mit den Vor⸗ 
zuͤgen, die den Charakter eines großen Königs aus⸗ 
machen, zugleich alle Eigenſchaften eines liebens⸗ 
würdigen Mannes. Er beſtzt einen unerſchoͤpf⸗ 
lichen Reichthum von Anekdoten. Selten erzählt 
man ihm einen Trait, daß ihm nicht ſogleich ein 
anderer beifallen ſollte. Alle merkwuͤrdigen Ereig⸗ 
niffe find feinem Gedaͤchtniß gegenwartig, und er 
iſt in gleichem Grade mit der Geſchichte aller 
Voͤlker bekannt. Nicht ſelten machte er fid) den 
„Spaß, Leute, die in dem Rufe ber Gelehrſamkeit 
ſtanden, und auch wirklich gelehrt waren, durch 
Fragen, die ihr eigenes Vaterland betrafen, in 
Verlegenheit zu ſetzen. Mit einem Wort, man 
kann ſich, in Rückſicht des Umganges mit Men⸗ 
ſchen, nicht leicht einen einnehmendern Mann den⸗ 
fen. Betrachten wir ihn als Monarch, ſo gebührt 
ihm mit Recht Bewunderung und Ruhm. Dieſer 
Fuͤrſt beſizt diejenigen Eigenſchaften, welche eben 
darum zu Vollbringung großer Thaten ermuntern, 
well fie den gluͤcklichen Erfolg derſelben (ou im 
Voraus verbürgen. Die Natur verlieh ihm jene 
ungeküͤnſtelte Beredſamkeit; jenes ſeltene Talent, 
die Geſinnungen, welche man andern einflößen 
will, gehörig auszudrucken; jene Gabe der Sprache, 
die in dem Munde eines Regenten zu einem fo maͤch⸗ 

tigen Werkzeuge dient, und vermoͤge deren er je⸗ 
derzeit ſeine Abſichten erreicht. In der That ver⸗ 


LJ 


D 


15. Kap. Schwediſche Geſchichte. 375: 


fehlte Guſtav die feinigen nie, wann er Siente . 
lich als Redner auftrat. ) 


Er hatte ſehr viel perfönlichen Muth; dies 
haben die Feldzüge in Firmland mehr als Dine 
lánglid) beſtaͤtigt. Trift ihn irgend ein Tadel, fo 
iſt es dieſer, daß er feine Perſon zu ſehr der Ger 
fahr ausſezt. Sein Benehmen gegen die Offiziere, 
welche 1790 vom Kriegsrarhe verurtheilt wurden, 
ift der groͤßte Beweis von Milde, den ein Monarch 
nur geben konnte. Unter einer großen Anzahl 
dieſer Leute, uber welche das Todesurtheil gefällt 
worden war, [denen beſonders fünf der Strafbar⸗ 
ſten dem Schwerdte des Geſetzes unmoͤglich ent 
gehen zu koͤnnen; demungeachtet buͤßte nur ein eins 
ziger von dieſen Verbrechern ſeine Verraͤtherel mit 
dem Verluſte ſeines Kopfes, und auch dieſer wuͤrde 
nicht hingerichtet worden ſeyn, wenn er nicht zu 
lange gezaudert hätte, den König um Gnade anzu⸗ 
flehen. Begierig ergriff der Monarch jeden Vor⸗ 
wand, der nur bie geringſte Wahrſcheinlichteit hat⸗ 


) Als der König von Schweden im Jahr 1784 in 
Frankreich war, da ſchien es uns Hofleuten, als 
ob er für einen König zu viel ſpraͤche. Dies kam 
ohne Zweifel daher, daß wir zu wenig daran ge⸗ 
wohnt waren, Könige ſprechen zu hören. Es ift 
freilich nicht zu tadeln, wenn fie fein ſtill ſchwel⸗ 
gen, um Fau fie nichts geſcheides zu ſagen wiſſen; 
aber unſers Erachtens hätte es uns gar nichts 


ſchaden konnen, wenn wir einen 3 König 
gehabt hatten. 
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te, um dieſen Verbrechern das Leben zu retten ). 
Demungeachtet konnte er dem Vorwurſfe nicht ent: 
gehen, daß er ein großer, Liebhaber vom Kopfab⸗ 
ſchlagen fep; wir erwiederten aber hierauf, er ſey 
zu wenig Liebhaber davon, fonff Hätten noch vier 
andere Offiziere ihre Köpfe verlieren muͤſſen, und 
beſonders wurde dies Loos einen gewiſſen vorneh⸗ 
men Offtzier vom Seeweſen betroffen haben, der 
mehrmals verhoͤrt, und dennoch nie einſtimmig 
verurtheilt wurde, fo ſtrafbar er auch war. Wir 
wollen ihn nicht nennen, die Schweden werden 
ihn aber leicht errathen koͤnnen. Man erſiehet 
hieraus, daß fi) die Verführung nicht blos auf 
die Landarmee erſtreckte. Der Admiral war mit 


*) Einer von dieſen Leuten, der fid) als ein Narr 
ſtellte, ward als ein ſolcher zu Dannwiken eine 
geſperrt. Es giebt Leute, die in dem Wahn ſte⸗ 
hen, der König habe (id) durch tiefe Lift hinter 
das Licht fuͤhren laſſen. Dieſen Irrthum muͤſſen 
wir ihnen benehmen. Der Koͤnig erkundigte ſich 

einmal des Abends nach den Wanderungen, die 
wir in Stockholm vorgenommen hatten. Wir 
erzaͤhlten ihm, daß wir des nemlichen Tages das 
Narrenhaus in Augenſchein genommen hätten. — 
Haben fie "A... geſehen? frug er uns. — 
Nein, gaben wir zur Antwort; wir waren zu 
beſcheiden. Wir begnügten uns damit, den 
Pavillon zu betrachten, welchen er be⸗ 
wohnt. — O, Sie können wohl denken, er⸗ 
wiederte der Koͤnig, daß ich dieſe Narrheit für 
Trug halte. — Aber fie diente dem Koͤnige 
zum Vorwand, ihm das Leben zu retten. 
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feinem Bruder febr glimpflich umgegangen; denn 
hätte der Verbrecher unter einem andern Befehls⸗ 
haber geſtanden, fo. hätte man ihn gewiß nicht 
zweimal vor das Kriegsgericht gefordert, und er 
wuͤrde wohl ſchwerlich je wieder aus ſeinem Schiffe 
gekommen ſeyn. Bei dem allen find wir fer übers 
zeugt, daß außer dem Regenten niemand das Recht 
habe, einem Offizier, der im Angeſichte des Feindes 
gegen die Subordination handelt, das Leben zu 
ſchenken, und daß ein General, welcher ſich das 
vorbeſagte Begnadigungsrecht anmaße, die Gren⸗ 
zen ſeiner Vollmacht uͤberſchreite. 
Mit der Gabe der Beredſamkeit, des Mu⸗ 
thes und der Milde, vereinte der Koͤnig einen 
ſehr großen Stolz, eine nicht zu ermuͤdende Thaͤ⸗ 
thigkeit, eine heftige Ruhmbeglerde, und, was 
ſchon an und fuͤr ſich zu jedem Unternehmen auf⸗ 
muntern kann, ein ganz außerordentliches Ver⸗ 
trauen auf fein Gluͤck. Wir koͤnnen uns ieren, 
doch duͤnkt uns, ein Mann, der ſolche Eigenſchaf⸗ 
ten beſizt, und noch überdies eine Krone trágt, 
muͤſſe die Aufmerkſamkeit aller feiner. Zeitgenoſſen 
auf ſich ziehen, und fid) die Bewunderung der 
Nachwelt erwerben. x 
Damit wir jedoch auch hier mit derjenigen 
Unbefangenheit und Parteiloſigkeit zu Werke gehen, 
worauf wir bei jeder Gelegenheit unſer Augenmerk 
richten, fo müffen wir nunmehro auch die Beſchul⸗ 
digungen ſeiner Gegner beantworten; denn dieſer 
Fuͤrſt iſt zu groß, als daß er deren nicht haben 
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ſollte. Man will es ihm zum Verbrechen an: 
rechnen, daß er eine Kriegserklaͤrung ergehen ließ, 
da er doch keinesweges das Recht gehabt habe, mw 
der Krieg zu führen, noch Friede zu ſchließen. Dier 
fer Vorwurf iſt nicht ohne Grund, und wir zwei⸗ 
feln ganz und gar nicht daran, daß Guſtav mehr 
als zu gut wußte, wie ſehr er die Graͤnzen der 
Machtvollkommenheit Überfchritt, die er fid) ver⸗ 
ſchafft hatte. Unſehlbar mußte es ihn jezt reuen, 
daß er nicht auf den Einfall gekommen war, dieſen 
Artikel in die Conſtitution von 7772 einrücken zu 
laſſen; denn damals wurde derſelbe gewiß eben ſo 
gut durchgegangen ſeyn, wie alle übrigen, hierin 
beging dieſer Sürft in der That einen Fehler, der 
nur dadurch entſchuldigt werden kann, daß er viel: 
leicht beſorgte, er verlange zu viel, und werde eben 
darum deſto weniger erhalten. Dem ſey nun 
wie ihm wolle, genug er hatte dies mit der koͤnig⸗ 
lichen Wurde gewöhnlich verbundene Vorzugsrecht 
nicht; er maßte ſich daßelbe an, doch ging er zur 
gleich darauf aus, daß der Krieg fuͤr ſeine Staa⸗ 
ten nicht ohne Nutzen ſeyn moͤchte. Es giebt recht⸗ 
ſchaffene Leute, und zwar ſelbſt in Rußland, 
(wie wir in der Folge, wenn wir auf dieſes Reich 
zu reden kommen, ausführlicher darthun werden) 
die vollig ber Meinung find, daß der König, wenn 
anders die finnfändifhen Offiziere nicht von ihm 
abgefallen wären, durch nichts auf der Welt ver⸗ 
hindert worden ſeyn würde, gerades Weges nach 
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Petersburg zu marſchiren; nicht in der Abſicht, 
ſich dieſer Reſidenzſtadt, die er ohnehin nicht be⸗ 
haupten konnte, zu bemoͤchtigen, ſondern fie zu 
brandſchatzen, ſich große Geldſummen von ihr ent⸗ 
richten zu laſſen, die Zurückgabe der von feinem. 
Vorfahren abgetretenen Provinzen zu erzwingen, 
mit einem Wort, den Krieg nach einem kurzen 
Feldzuge vermittelſt eines glorreichen Frieden zu 
endigen, deſſen Bedingungen er nach feinen Belle 
ben vorſchreiben konnte. 

Hier finden wir abermals Veranlaſſung⸗ die 
Milde des Koͤnigs zu bewundern. *) Der Feldzug 
vom Jahr 1:788 war [dom lange vorher mitten 
unter glänzenden Feſten, Schauspielen und andern 
Luſtbarkeiten vorbereitet worden. Ein treffliches 
Kriegsheer; eine Flotte, die aus dreißig Linten⸗ 
ſchiffen beſtand, und in weniger als zwei Monaten 
bemannt worden war; die gewiſſe Ueberzeugung, 
daß die feindliche Kuͤſte ganz und gar nicht im 
Vertheidigungsſtande ſey; dies waren doch gewiß 
Beweggründe genug, den glüͤcklichſten Erfolg jener 

Kriegsunternehmung zu hoffen. Ein Verraͤther, 


) Wenn es uns ſonſt darum zu thun wäre, wuͤrden 
wir noch manche Beiſpiele dieſer Art anführen. 
koͤnnen. Im Jahr 1772 ward ein Menſch uͤber⸗ 

wie ſen, daß er ſich erboten habe, den König ere 
morden zu wollen. Dieſer ſchickte ihn nach 
Pommern, wo er eine Bedienung von fünf wn 
dert Reichsthalern erhielt. LU : 


‚Reife d. Dan. u. Coto, Aa 
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Namens Sprengporten, der ein gebohrner 
Schwede, und nur erſt vor wenig Jahren in ruſſi⸗ 
ſche Dienſte getreten war, vereitelte alle dieſe 
großen Anſtalten. Die Kaiſerin hatte ihm den 
Antrag gemacht, dem Feldzuge gegen die Tuͤrken 
beizuwohnen, allein er bat fid) aus, in Finnland 
angeſtellt zu werden, verſicherte, daß er daſelbſt 
nützlicher ſeyn fónne, und machte fid) zugleich an- 
heiſchig, elnen großen Theil der ſchwediſchen Trup⸗ 
pen zur Untreue zu verleiten. Dieſer Boͤſewicht 
kam mehrmals, als Bauer verkleidet, ins ſchwediſche 
Lager, und brachte ganze Taſchen voll Geldſtuͤcke 
mit. Er zog mehr als hundert Offiziere, groͤßten⸗ 
theils Finnlaͤnder, mit in fein Komplot. Man 
verſichert als ganz zuverlaͤſſig, daß fid) ein gewiſſer 
Offizier mit hundert Rubel von ihm beſtechen ließ; - 
das heiſt doch in der That fid) wohlfeil genug vete 
kaufen. Der Entwurf dieſer Schufte ſchraͤnkte 
ſich nicht etwan blos darauf eln, daß fie nicht 
fechten wollten, ſondern ſie giengen ſogar darauf 
aus, fid) der Perſon des Monarchen zu bemaͤch⸗ 
tigen, und ihn den Ruſſen zu überliefern. Dieſer 
Fuͤrſt glaubte fid) vollkommen fier, und ahnete 
nicht das allergeringſte von dieſer abſcheulichen Vers 
ſchwoͤrung; daß er nicht in Verhaft genommen 
wurde, hatte er einzig und allein der Feigherzig⸗ 
keit derer zu danken, die dazu bevollmaͤchtigt wa⸗ 
ren. Man denke, wie Guſtaven zu Muthe ſeyn 
mußte, als feine Offtzjere, da feine Truppen. bes 
reits in des Feindes Land eingeruͤckt waren, fid 
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ſchlechterdings weigerten, ihren Marſch fortzuſetzen, 
weil, wie ſie ſagten, der König kein Recht habe, 
ohne Genehmigung der Stände Krieg anzufangen. 
Von Stund an ſah der Koͤnig alle ſeine Hoffnun⸗ 
gen zerſtoͤrt, alle feine großen Anſtalten zu nichte 
gemacht, kurz, den ganzen Feldzug vereitelt, und 
zwar einen Feldzug, von welchem er (id) den glaͤn⸗ 
zendſten Erfolg verſprochen hatte. Er zog dent 
nach feine Truppen zuruͤck, und ſchickte die Offiziere 
nach Stockholm, um ihnen daſelbſt den Prozeß 
machen zu laſſen. Wir find weir davon entfernt, 
das Betragen des Koͤnigs tadeln zu wollen; wir 
wiſſen, daß uns dies keinesweges geziemt; und 
Milde, wenn ſie auch wirklich zu weit getrieben 
wurde, bleibt doch allemal eine Tugend. Wir 
wollen daher nur angeben, wie wir an ſeiner 
Stelle gehandelt haben wuͤrden. Sobald die 
finnlaͤndiſchen Offiziere zu marſchiren ſich weigerten, 
Hätte er ſogleich die Verfuͤgung treffen ſollen, fie 
von einigen Bataillonen umringen, entwaffnen, 
und in Verhaft nehmen zu laſſen. Dann haͤtte 
der Koͤnig mitten unter ſie treten, und zu ihnen 
ſagen ſollen: Sind Sie entſchloſſen, meine 
Herren, auf Ihrem Ungehorfain zu behar⸗ 
ren? Bedenken Sie, daß ich Sie jezt als 
Soldaten betrachte, die gegen den Feind 
im Felde ftehen, und nicht als Bürger, die 
zu den Meichsftänden gehoͤren. — Ja, 
wir beharren bei unſerm Entſchluß, wuͤrden 
Aa 2 l 
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fie geantwortet haben; denn fie waren hierauf 
ſchon feit langer Zeit vorbereitet, und ihre mit 
dem Feinde geführte ſelldem erwieſene) Correſpon⸗ 
denz, würde ihnen nicht geſtattet haben, auf die 
Hinterfüͤſſe zu treten. — Gut, meine Herren! 
Sie wiſſen, daß jeder Offizier, der an der 
Spitze feines Kriegshaufen ſteht, eben fo 
gut gehorchen muß, wie der geringſte Sol⸗ 
dat; wiſſen, daß Ungehorſam, deſſen man, 
ſich im Angeſichte des Feindes ſchuldig 
macht, ein Verbrechen iſt, worauf nach den 
Kriegsgeſetzen die Todesſtrafe ſteht. Ich. 
werde dieſe Geſetze vollſtrecken laſſen! — 
Dann hätte der Koͤnig die Verbrecher foojen, dieſe . 
nigen, welche das Loos getroffen hätte, hinrichten, 
und die andern nach der naͤchſtgelegenen Feſtung 
transportiren laſſen ſollen. Hätte er hiernaͤchſt 
die erledigten Stellen ſogleich beſezt, und Befehl 
zum Aufbruch ertheilt, fo wurde gewiß kein ein⸗ 
ziger Soldat zuruͤckgeblieben ſeyn. Ohne Koͤnig 
zu ſeyn, würde mancher General auf eben dieſe 
Art gehandelt haben, und wir kennen deren, von 
welchen wir es mit Gewißheit behaupten konnen. 
Die Sache ließ ſich um fo leichter ausführen, da 
die Soldaten, wiewohb (ie zum Theil ebenfalls von 
ihren Offizieren verfuͤhrt waren, fid) zuverläſſig auf 
die Seite des Königs geſchlagen haben wuͤrden, 
ſobald er nur ein einziges Wort zu ihnen geſagt 
hatte. Auch hat er ſich nie über dieſelben Les 
schwert, wenn von dieſem traurigen Vorfall die 
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Rede war; im Gegentheil hoͤrten wir ihn mehr 
als einmal ſagen, wenn die ſchwediſchen Truppen 
ihr Gebet verrichtet, und den König an ihrer 
Spitze haͤtten, ſo koͤnne man ſelbſt die 8 BR 
ihnen ſtuͤrmen. 

Ein Hauptumſtand, der den König " o 
gem Vorfall in dle Außerfie Verlegenheit fezte, 
war dleſer, daß er ſich den finnlaͤndiſchen Regimen⸗ 
tern nicht verſtaͤndlich machen konnte, ohne fid) 
eines Dolmetſchers zu bedienen; denn die finnläns 
diſche Sprache iſt weſentlich von der ſchwediſchen 
verſchieden. Der Koͤnig ſelbſt erzaͤhlte uns eine 
hieher gehörige Anekdote, die ihrer Seltenheit we, 
gen bekannt gemacht zu werden verdient. Er woll⸗ 
te einige Soldaten anreden, die ihre Unzufrieden⸗ 
heit laut zu erkennen gaben, und bediente ſich 
eines Offiziers, der ihm eben begegnete, zum Dol⸗ 
metſcher. Dieſer Offizier uberſezte den Soldaten 
die Ausdrucke des Koͤnigs, und dem Könige die 
Ausdrucke der Soldaten ganz anders, als ihr Inhalt 
lautete. Dieſen eben fo unverſchaͤmten als uner⸗ 
hoͤrten Schurkenſtreich, erfuhr der Koͤnig erſt einige 
Zeit nachher. Seine Großmuth erſtreckte fid). fo 
weit, daß er ſich nicht einmal die Mühe gab, bier 
ſen Offizier ausfündig zu machen. 

Vor Unwillen ganz außer ſich, ging der 
König wieder nach Stockholm zurück, wo ſich 
alsbald eine Partey gegen ihn zuſammen rottete. 
Das Vorhaben derſelben zweckte auf nichts gerin⸗ 
getes ab, als den König wieder in die * 
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Lage einzuſchraͤnken, worin er fid) bei feiner Thron⸗ 
beſteigung befand, ja wo moͤglich ihn noch tiefer 
herabzuſetzen. Die Oberhänpter der Partey ſpra⸗ 
chen ganz laut hievon; man wartete nur auf die 
Zuſammenberufung des Reichstages, um jenem 
Entwurfe noch mehr Feſtigkeit zu geben. Guſtav, 
der fid) in der ſchrecklichſten Lage von der Welt be⸗ 
fand, war unentſchloſſen, ob er die Stände zur 
ſammen berufen ſolle, oder nicht; und es war ſein 
groͤßtes Gluͤck, daß er damals die Zuſammenbe⸗ 
rufung derſelben unterließ. Man glaubte, ſie ſey 
auf Anrathen der Geſandten zweyer auswaͤrtigen 
Mächte unterblieben. Hatte er die Stände zus 
ſammen kommen laſſen, (5 wäre er verloren gewe⸗ 
ſen. Zu allen dieſen Mißgeſchicken kam nun noch 
ein feindlicher Einfall in ſeine Staaten, den er 
ganz und gar nicht erwartet hatte. Der Prinz 
von Heſſen erſchlen an der Spitze von zwölf 
tauſend Dänen bey Gothenburg. Guſtav be⸗ 
fand ſich damals in den Gebirgen von Dalekar⸗ 
lien. Er hatte ſich, ohne jemanden ein Wort 
davon zu ſagen, und nur in Begleitung eines 
einzigen Bedienten dahin verfuͤgt. Dort hielt er 
zu Mora, und zwar auf dem nemlichen Stein, 
deſſen fid einſt Guſtav Waſa bediente, eine 
Anrede an die Abkömmlinge jener tapfern Dale⸗ 
karlier, die bem fo eben erwähnten Könige behuͤlf⸗ 
lich geweſen waren, den Tyrannen Ehriftiern aus 
feinem Lande zu treiben. Guſtav der Dritte, 
deſſen Beredſamkeit ſtets den beſten Erfolg hatte, 


15. Kap. Schwediſche Geſchichte. 385 


uͤberredet eine große Anzahl jener Bergbewohner, 
ſich nach Stockholm zu begeben. (In einem 
gewiſſen Dorfe, wo eben die Mannsleute alle 
auf der Arbeit waren, redete der König die Weibs⸗ 
leute an, und dieſe machten ſich anheiſchig, für 
ihre Maͤnner zu ſtehen.) Sie machen ſich auf 
den Marſch, und ſetzen ſich zu Drottningholm 
fit, wo der Baron von Armfeld, der fid) in 
ihre Nationaltracht gekleidet hatte, (und über dem 
Habit eines Dalekaliers das blaue Ordensband 
trug) das Kommando über fie erhielt, Von hier 
aus geben fie ſorgfaͤltig auf alles Acht, was ſich 
in der Reſidenzſtadt ereignet. Der Koͤnig ver⸗ 
nimmt demnach, daß die Daͤnen in ſeine Staa⸗ 
ten eingefallen find, Er macht ſich auf, und trift 
zur nemlichen Zeit in Gothenburg ein, wo man 
eben damit beſchaͤſtigt ift, ihn im ganzen Koͤnig⸗ 
reiche auſſuchen zu laſſen. Er koͤmmt gerade in 
dem nemlichen Augenblick dort an, wo man im 
Begeiff ſtand, dieſe Feſtung, welche ganz außer 
Vertheidigungsſtande war, dem Prinzen von Heſ— 
fen zu übergeben: Die Gegenwart und die Re⸗ 
den des Koͤnigs floͤßen jedermann Muth ein. 
Man ſpricht nun nicht mehr von der Uebergabe 
dieſes Orts. Der Herold der Dänen, welcher 
die Schlüſſel derſelben abholen will, erhält eine 
abſchlaͤgliche Antwort aus dem eigenen Munde 
des Könige, den er für einen Offer hielt. Der 
damalige engliſche Geſandte zu Koppenhagen, 
Herr Elliot, legte bei dieſer Gelegenheit jenen 
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großen Charakter zu Tage, den die engliſche Na⸗ 
tion fo haͤuſig zu zeigen pflegt. Er gab oͤffentlich 
4 zu erkennen, daß es fein Hof als eine förmliche 
Krtegserklaͤrung anſehen werde, wenn Daͤnne⸗ 
mark die Feindſeligkeiten gegen Schweden fort, 
ſetze, und ſeine Truppen nicht ſogleich aus deſſen 
Gebiete zurückzoͤge.) Der Prinz von Heſſen 
ſah ſich folglich gensthigt, mit ſeinen Truppen 
den Ruͤckmarſch anzutreten, und richtete mit die- 
ſem Feldzuge weiter nichts aus, als daß er ſich 
ruͤhmen konnte, einen König, der im Unglück 
ſtack, auf eine ſehr ungerechte Art angegriffen zu 
haben. Dieſer General war wenige Monate vor⸗ 
her in Gothenburg. Er ward daſelbſt mit aus⸗ 
gezeichneter Achtung behandelt; beſonders von dem 
Herzoge von Südermannland, der fid) damals 
dort aufhielt. Man fuͤhrte ihn uͤberall umher, 
und zeigte ihm nicht nur die Merkwuͤrdigkeiten 
der Stadt, ſondern ſogar die Feſtungswerke. Wer 
*) Admital Byng gab wahrend des Feldzuges vom 
75 Jahr 1718, auf dem mittellaͤndiſchen Meere, ein 
aͤhnliches Veiſpiel. So brachte es auch Herr 
Reith, als engliſcher Geſandte zu Aoppenbagen 
durch feine Verwendung dahin, daß man fid) nicht 
an dem Leben der Koͤnigin mathilde vergrei⸗ 
"fen durfte. Wo iſt ein Volk in der Welt, deſſen 
Geſandten in dieſem entfcheidenden Tone reden. 
duͤrften, ohne einen ſoͤrmlichen Widerſpruch von 
Seiten ihres Hofes zu fuͤrchten? Solche Züge 
Pied unſers Erachtens, elner Nation ſehr viel 
re. ^ 
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Hätte fid; damals traͤumen laſſen, daß er dieſe 
Kenntnlſſe ſobald nachher beuutzen würde! Der 
entſchiedene Einfluß, welchen der Prinz von ef? 
ſen auf die Kriegsanſtalten von Daͤnnemark hat, 
laͤßt nicht den geringſten Zweifel übrig, daß auch 
dieſe unter feiner Ausſicht veranſtaltet wurde, mit⸗ 
hin macht ihm jenes Betragen fürwahr keine 
Ehre. Auch tadelte man dieſen Prinzen um des⸗ 
willen mit Recht, daß er bei dieſer Gelegenheit 
von der Stadt Gothenburg keine Brandſchatzung 
erhob, oder ſich wenigſtens die Guͤter ausliefern 
ließ, womit damals die Magazine der oſtindiſchen 
Kompagnie angefálit waren. Da die Sottiſe nun 
einmal geſchehen war, fo hätte man ſich auch die 
Zeche bezahlen laſſen, und nicht für eigene Rech⸗ 
nung zehren ſollen. Dies Hätte man aber noch 
vor Guſtavs Ankunft bewirken muͤſſen, denn 
als dieſer ſich einmal in der Stadt befand, wuͤrden 
die Daͤnen ſehr viel aufs Spiel geſezt haben, 
wenn es zu einer entſcheidenden Schlacht gekom⸗ 
men wäre Der Koͤnig hatte wirklich die Abſicht, 
ihnen eine zu liefern, und zwar auf einer kleinen 
Ebene, nicht weit von der Stadt. Er ſelbſt patte 
in der Eil drei bis vier tauſend Mann zuſammen⸗ 
gebracht; General Armfeld ruͤckte ebenfalls mit 
einem Korps von beinahe zehn tauſend Mann 
herbei, und die Schweden, deren Muth durch die 
Gegenwart des Koͤnig, welcher zu ihrer Rettung 
herbeigeeilt war, erhöht wurde, würden ſchwer zu 
+ überwinden geweſen ſeyn. Der König fand 
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freilich die Stadt bei ſeiner Ankunft eben nicht im 
beſten Vertheidigungsſtande. Neben ben Sano» 
nen, bie auf dem Wall fanden, lagen Kugeln von 
ganz unſchicklichem Kaliber, und der Offizier, wel, 
cher die Aufſicht über die Artillerie hatte, konnte 
nicht einmal beſtimmen, wie weit ſeine Moͤrſer 
trügen. Dies alles wurde ſedoch unter Guſtavs 
Kenneraugen in der größten Geſchwindigkeit ver⸗ 
beſſert. x 

Man wird Mühe haben, Folgendes zu glau⸗ 
ben: Der Koͤnig hatte die Magazine der oſtin⸗ 
diſchen Kompagnie, die damals drei volle Ladun⸗ 
gen (eilf bis zwoͤlf Millionen am Werth,) ent⸗ 
hielten, durch ſeine Gegenwart von der Plünde⸗ 
rung gerettet. Jezt verlangte er von dieſer nem⸗ 
lichen Kompagnie ein ſehr maͤßiges Anlehn; und 
dieſes ward ihm nur zur Haͤlſte bewilligt. Auch 
bei dieſer Gelegenheit beging der König einen Feh⸗ 
ler. Er haͤtte die Directoren geradezu folgen⸗ 
dergeſtalt anreden ſollen: „Mir allein, mei⸗ 
ne Herren, haben Sie es zu danken, 
daß Sie nicht zu Grunde gerichtet worden 
ſind. Jezt muß ich Ihnen ſagen, daß ich 
hoͤchſtnöthig hundert taufend Reichsthaler 
brauche. Diefe Summe betraͤgt kaum den 
zwanzigſten Theil von demjenigen, was ich 
Ihnen erhalten habe. Machen Sie dem⸗ 
nach, daß ich ſie auf der Stelle bekomme. 
Sie konnen mir fie hernach von dem Ans 
theil wieder abziehen, der mir von jedem 


à 
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ankommenden Schiffe gebuͤhrt., Wenn die 
Direcioren, wie wir hoffen wollen, nur noch einen 
Funken von geſundem Menſchenverſtand hatten, ſo 
konnten ſie nicht umhin, ihm folgendermaßen zu 
antworten: Sire, niemand kann die Ver⸗ 
bindlichkeiten, die er Ew. Majeftät ſchuldig 
iſt, lebhafter empfinden, als wir. Wir 
ſchatzen uns febr glücklich, Höchſtdenenſel⸗ 
ben dieſe geringfügige Summe als einen 
ſchwachen Beweis unſerer Dankbarkeit dar⸗ 
bringen zu können. Wir bitten, Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt, dieſelbe hiermit anzunehmen, und der⸗ 
ſelben nicht weiter zu erwaͤhnen. Der Koͤnig 
wuͤrde ihnen ſodann gedankt haben, wie man einer 
Kompagnie oder einer Provinz zu danken pflegt, die 
ihm etwan ein Schiff, oder ein aͤhnliches Geſchenk 
verehrte, und hiermit haͤtte die Sache ihre Ende 
ſchaft erreicht. 8 

Als der König wieder in feiner Reſidenzſtadt 
anlangte, berief er den Reichstag zuſammen. Da 
er aber hinlaͤngliche Urſache hatte, mit jenem, der 
im Jahr 1786 verſammelt war, hoͤchſt unzufrle⸗ 
den zu ſeyn, nahm er feine Maasregeln dergeſtalt, 
daß er der Stimmenmehrheit von drei Staͤnden, 
in Betref der Sicherheitsacte, zum Voraus gewiß 
ſeyn konnte. Nur der Adel bezeigte ſich wider⸗ 
ſpenſtig, fo daß fid) der König genoͤthigt fab, ihn 
durch eine gewaltſame Vorkehrung in Schrecken zu 
ſetzen. Dieſe beſtand darin, daß er mehrere Mit⸗ 
glleder des Adelſtandes, die zum Theil von hohem 
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Rang waren, in Verhaft nehmen, und nach dem 
Friedrichshof bringen ließ, wo dermalen das Ars 
ſenal iſt. Das Volk hielt es mit dem Könige, und 
gab dieſes unter andern dadurch ſehr deutlich zu 
erkennen, daß es ſich ſogar Beleidigungen gegen 
diejenigen erlaubte, die fid) dem Willen des Königs 
widerſezten. Unter dieſen befanden ſich einige der 
vornehmſten Perſonen im Koͤnigreiche, die eine 


ſo reſpectwidrige Behandlung gewiß nicht erwartet 


hatten, fie aber, eben ihres hohen Ranges wegen, 
weit mehr als die andern verdienten. Da der 
Adelſtand durchaus nicht nachgeben wollte, ſo faßte 


der König ben Entſchluß, dieſen immerwaͤhrenden 


Zaͤnkereien auf einmal ein Ende zu machen. Ehe 
man ſich deſſen verſah, und ohne daß jemand die 
geringſte Ahndung von feinem Vorhaben hatte, ers 

ſchien er plotzlich im Saal, wo der Adelſtand ver- 
ſammelt war. Man hatke der Partei des Königs 
zu wiſſen gethan, wenn fie gewahr wuͤrde, daß 


der König, ſo wie er aus dem Verſammlüngsſaal 


des Adels komme, fi dj in feinen Wagen ſetze, ſo 
ſey dies ein Zeichen, daß er ſeinen Entzweck erreicht 
habe, bemerke ſie hingegen, daß er ſich auf ſein 
Reitpferd ſchwinge, (und zu dem Ende ſtanden eink⸗ 
ge Pferde mit Sattel und Zeug auf dem Platze für 
ihn in Vereitſchaft) fo müſſe man dasjenige dem 
Adelſtande mit Gewalt abzudringen ſuchen, was 
man nicht durch vernünftige Vorſtellungen von ihm 
erhalten koͤnne. Zu dem Ende hatte fid) eine uns 
geheure Menge Menſchen auf dem Hauptplatze 
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verſammelt, die auf die Ankunft des Königs fares 
ten. Er kam, ging die Treppe hinan, und begab 
fid) (ganz allein) in den Verſammlungsſaal des 
Adelſtandes. Zwei Edelleute, die, wie er mehr 
als zu gut wußte, nicht zu feiner Partei gehörten, 
ſchlugen trotzig die Thuͤr hinter ihm zu. Der Ko 
nig kam hieruͤber nicht im geringſten aus feiner Safe 
ſung. Nachdem er ſich auf ſeinen Platz begeben 
hatte, brachte er die Sicherheitsakte *) in Vorſchlag, 
zu welcher die drei andern Stände bereits ihre Eins 
willigung gegeben hatten. Als er auf die Stime 
menſammlung antrug, ſchriee man zu wiederholten 
malen: Nein! Einige wenige Mitglieder, die 
auf Seiten feiner Majeſtaͤt waren, ſchrien jedoch 
aus allen Kräften; Ja! War gleich die Anzahl 
dieſer leztern ſehr klein, ſo ſtellte fid) dennoch der 
König, als nahme er für bekannt an, daß feine 
Gegner überſtimmt wären. Er gab dies der Wars 
ſammlung zu erkennen. Mun ließen ſich die Ja 
und Nein in eben dem Verhaͤltniß von neuem his 
ren. Der Koͤnig wiederholte ſeine vorige Aeuße⸗ 
rung, und befahl dem Reichstagsmarſchall, die 
Genehmigung ſeines Vorſchlags im Namen des 
Adelſtandes zu unterzeichnen. Er fügte hinzu, da 


) Dieſe Acte überträgt dem Konige das Jus belli er 
pacis, und beſtimmt die Abgaben bis zum nächften 
Reichstage, ohne jedoch einen feſtgeſezten Termin 
zu deſſen Zuſammenberuſung anzuberaumen Der 
König kann folglich die Stände ſchon um deswil⸗ 
ten zuſammenberufen, wenn er Geld nochig hat. 
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drei Stände bereits ihre Einwilligung gegeben 
haͤtten, ſo ſey er allerdings befugt geweſen, die 
Beiſtimmung des vierten mit Gewalt zu erzwin⸗ 
gen; um ſo lieber ſey es ihm aber, daß ſich der 
Adelſtand von freien Stuͤcken hierzu verſtanden has 
be, und cz erachte fid) für deſſen Eifer und Anhäng⸗ 
lichkeit an die Krone, wovon Sr. Majeftät bei 
dieſer Gelegenheit uͤberzeugt worden ſey, verbunden. 
Nach dieſer wohlverdienten Dankerſtattung, ließ der 
Koͤnig den drei andern verſammelten Staͤnden zu 
wiſſen thun, daß der Adelſtand die Acte genehmigt 
habe. Sogleich eilten die Herolde, welche berelts 
die gehoͤrige Weiſung erhalten hatten, durch die 
Stadt, und machten auf allen öffentlichen Platzen 
bekannt, daß der Reichstag fo eben feine Endſchaft 
erreicht habe. Wie febr biefe oͤffentliche Bekannt⸗ 
machung den Adelſtand aus der Faſſung brachte, iſt 
leicht zu erachten. Zuverlaͤßig hatte er die Abſicht, 
gleich nach der Entfernung des Koͤnigs gegen das 
ganze Verfahren zu proteſtiren; dieſer begab ſich 
aber nicht eher aus dem Saal hinweg, bis die Be⸗ 
endigung des Reichstags Öffentlich proclamirt war. 
Als hierauf Seine Majeſtäͤt die Treppe herabkamen, 
wurden Hoͤchſtdteſelben von dem allgemeinen Freu⸗ 
dengeſchrei der verſammelten Volksmenge bewill⸗ 
kommt. Man befuͤrchtete nicht ohne Grund, daß 
der Adelſtand die Wirkungen der Volkswuth auf eine 
fuͤrchterliche Art empfunden haben würde, wofern 
die Sache nicht eine andere Wendung genommen 
haͤtte. Von dieſer Zeit an, begaben fid) viele Ade⸗ 
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liche nach den Provinzen, wo fit die Abſichten 
des Königs laͤſtern, und auf die Zuſammenberufung 
des naͤchſten Reichstags hoffen. 


Vom Adel in Stockholm if bet weitem 
nicht der groͤßte Theil auf Seiten des Königs. Wie 
koͤnnten hier mehrere Adeliche belderlei Geſchlechts 
nennen, die ihm ihr ganzes Gluck zu danken has 
ben, und gleichwol im hoͤchſten Grade gegen ferne 
Perſon aufgebracht ſind. Wir, als Franzoſen, 
dürfen uns über dieſe Art von Undankbarkeit eben 
nicht ſonderlich wundern. Gewiſſe Damen, die 
vor Unmuth vergehen würden, wenn fie der Koͤnig 
nicht wenigſtens alle drei Wochen zur Tafel zoͤge, 
find grade die alleraͤrgſten, wenn es darauf ame 
kommt, ihn zu laͤſtern und zu ſchmaͤhen. Es giebt 
einige darunter, die darauf ausgehen, ihre Mei⸗ 
nung mit Gründen zu belegen, und dieſe kramen 
denn uber die Regierungsformen, Staatsverwal⸗ 
tungen, Koͤnigsgewalt u. ſ. w. allerlei Miſchmaſch 
aus. Deſto forgfältiger verheelen fie hingegen den 
eigentlichen und wahren Beweggrund, der ihre Er⸗ 
bitterung veranlaßt. Dieſer beſteht darin, daß man 
eine Regierungsform, wo man hoffen kann, ſeinen 
Gatten, ſeinen Bruder oder Vetter als Mitglied 
der Staatsverwaltung angeſtellt zu ſehen, natuͤr⸗ 
licher Weiſe jeder andern vorzieht, worin ein ein⸗ 
ziger Mann alles vermag). Der Egoismus ſteigt 


*) Aus eben dieſem Grunde find die Ruſſen fo. umu⸗ 
frieden mit der Revolution in Schweden and mid 
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den Weibern eben ſo gut in den Kopf, wie den 
Maͤnnern. Allein die Adelichen moͤgen ſich ſtellen 
wie ſie wollen, ſo bleibt doch allemal wahr, daß 
fie, ohne einen König, fo viel wie Nichts find. 
Dies gilt nicht nur von Schweden, fondern von 
allen monarchiſchen Staaten uͤberhaupt. Der 
reichſte Kavalier im ganzen Koͤnigreiche, deſſen Ah⸗ 
nen ihr ganzes Glück den Königen zu danken hatten, 
Hält in der Hauptſtadt fid) auf. Es läge fid) ders 
ken, daß er dort eine ſehr große Rolle ſpielte. Gut! 
Erzaͤhlte man nicht von ihm, daß er im Jahr 
1789 einer von den Raͤdelsfuͤhrern derjenigen Par⸗ 
tei war, die ſich dem Koͤnige widerſezte, daß er 
deswegen in Verhaft genommen, vom Volke miß⸗ 
handelt, und auf Aurathen der Polizei aus Stock⸗ 
holm geſchafft wurde, ſo wuͤrde man ſeiner gar 
nicht erwähnen, ja 3 nicht einmal wiſſen, 
das er exiſtire. s 
Doch, wieder zum Vorigen! der Koͤnig war 
freilich nicht berechtigt, eine Kriegserklaͤrung erge⸗ 
hen zu laſſen; allein wenn er vorher diejenigen For⸗ 
malitäten beobachten wollte, deren Vernachlaͤßi⸗ 
gung man ihm jezt zum Verbrechen aurechnet, fo 
bekam der Feind von ſeinem Vorhaben Wind, und 
gewann folglich Zeit, ſich in gehörigen Verrheidis 
gungsſtand zu ſetzen. Der allgemeine Beifall der 
* Reichs⸗ 


der lezten Revolution in Polen. Es that ihnen 
n zu wohl, über sutwintige Völker re iu 
koͤnnen. 
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Reichstagsverſammlung, dient zu einem überzeugen? 
den Beweis, daß der Konig dieſen Krieg unter 
keinem ſo ungerechten Vorwand anfing, wie man 
ihm aufbürden will. Haͤtte er erſt die Stände zu 
Rathe gezogen, und dem Feinde dadurch Zeit vers 
ſchafft ſich zur Gegenwehr zu ruͤſten, ſo wuͤrde man 
ihm dies im hoͤchſten Grade verdacht haben. Ge, 
wiß hätte man dfefer unzeitigen Anfrage den uns 
glücklichen Ausgang des Krieges beigemeſſen, und 
zwar mit dem groͤßten Fug und Recht. Auf dem 
Krlegstheater findet keine Delikateſſe ſtatt. (Eng⸗ 
land fieng die Feindſeligkeiten gegen uns immer 
früher an, als es uns feine Kriegserklärung zuſchick⸗ 
te. Im Jahr 1756 nahm es uns zwei Linien⸗ 
Schiffe, die Lys und den Aleid, weg, ehe wir noch 
einmal wußten, daß wir mit ihm in Krieg verwi⸗ 
ckelt waren). Schweden ift der Staat nicht, der 
es mit Rußland aufnehmen darf, wenn dieſes 
leztere ihm feine ganze Macht entgegen ftellen kann. 
Guſtav ſuchte deſſen Sorgloſigkeit zu benutzen, und 
bei dieſer Gelegenheit einen Verſuch zu machen, ob 
er vielleicht einige von den Provinzen, welche ſeine 
Vorfahren an Rußland abgetreten hatten, wie, 
ber erobern koͤnne. Daß die Gerechtigkeit bei 
dieſen Zerſtuͤckelungen nicht zu Rathe gezogen wor⸗ 
den war, iſt ſattſam bekannt. Sie waren eine 
Folge der Kriege mit Karln dem Zwoͤlften, und 
alle Welt weis, daß Peter der Große dieſen 
Prinzen, der kaum das Juͤnglingsalter erreicht hat ⸗ 
Reife d. Dan. u. Schw. 855: e an 
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te, in Verbindung mit noch zwo andern Maͤchten, 
ohne den geringſten Schein von Recht und Billig⸗ 


keit, angriff. Die Ruſſen find zwar ſehr übel auf 


den Koͤnig von Schweden zu ſprechen, weil er ſie 
attakirte, ohne ſie zuvor von ſeinem Vorhaben be⸗ 
nachrichtigt zu haben; hätte er es ihnen aber vier 
Monate vorher zu wiſſen gethan, ſo haͤtte er ſich 
dadurch zuverläßig nur ihrem Spott und Gelächter 


ausgeſezt. Die Ruſſen begiengen darin einen ſehr 


großen Fehler, daß fie nicht beſſer für die Sicher, 
heit ihrer Graͤnzen ſorgten. Sie entſchuldigen fid) 
zwar damit, daß ſie nicht den geringſten Argwohn 
gegen den König: von Schweden gehegt Hätten; 
allein, wenn man einmal mit ſeinen Nachbarn in 
Unfrieden gelebt hat, ſo muß man immer auf ſei⸗ 
ner Hut gegen dieſelben ſeyn. Es war in der That 
ein ſehr großer Fehler. Nur ihren Rubeln hatten 
fie es zu danken, daß fie nicht nachdruͤcklicher dafür 
beſtraft wurden. Es mag ihnen zur Warnung 
dienen.) Wirklich fanden die Reiſewagen der 


Kaiſerin ſchon in Bereitſchaft, und es waren be⸗ 
reits alle Vorkehrungen getroffen, um auf den er⸗ 


fien Wink nach Moskau abgehen zu koͤnnen. Auf 
dem ganzen ſuͤdlichen Geſtade des finnlaͤndiſchen 
Meerbusens, bis nach Petersburg hin, waren 


weiter feíne Truppen vorhanden, als nur fünf 


*) Seit dieſem Kriege haben fie ihre Graͤnzen an der 


Muͤndung des Kimmene befeſtigt. Achtzehn bis 


zwanzig tauſend Mann ſollen hinfuͤhro dieſe Des. 


gend von Finnland jederzeit beſezt halten. 
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hundert Koſaken. Die Verlegenheit war fo. groß, 
daß man drei Regimenter von der Armee des Gene⸗ 
rals Potemkin mit der Poſt kommen ließ. Sie⸗ 
ben bis acht Soldaten wurden zuſammen auf einen 
Kibick geſezt, und jeder Transport beſtand -alles 
mal aus zwei hundert Mann. 

Da wir unſern Leſern ſchlechterdings nichts 
verhalten wollen, ſo muͤſſen wir ihnen doch ein 
Raiſonnement bekannt machen, das zwar hoͤchſt 
abentheuerlich iſt, uns aber gleichwol ganz treuher⸗ 
zig vorgetragen wurde. Es kann zu einem Be⸗ 
weis dienen, daß auf der Welt nichts ſo abge⸗ 
ſchmackt iſt, das nicht in eines oder des andern 
Menſchen Kopf kommen ſollte. Man hat uns 
nemlich verſichern wollen, der Koͤnig habe gleich 
im erſten Jahre durch ſein eigen Verſchulden den 
Erfolg des ganzen Feldzugs vereitelt, weil er. fid) 
auf eine Belagerung eingelaſſen habe, die nicht 
gehörig überdacht geweſen ſey. Um deswillen habe 
er ſelbſt feinen Offizieren den Auftrag ertheilt, eis 
nen ſtraſbaren Briefwechſel mit Rußland zu uns 
terhalten, damit ihm dieſe Verraͤtherei bei der 
ſchwediſchen Nation zur Entſchuldigung dienen 
moge, daß er fuf in einen ungerechten Krieg einge⸗ 
laſſen; und nichts ausgerichtet habe, da er doch 
fo viel ausrichten koͤnnen. Es lohnt fid) fürmabr | 
nicht der Muͤhe, ein ſo abſcheuliches und grund⸗ 
loſes Vorgeben auf eine ernſthafte Art zu wider⸗ 
legen, aber dennoch wollen wir es thun. Suͤrs 
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erſte, läßt es fid) gar nicht denken, daß die verfafe 
teten und zur Verantwortung gezogenen Offiziere, 
fi einer fo vollgältigen Entſchuldigung nicht be⸗ 
dient haben ſollten, um ihrer wohlverdienten Ber 
ſtrafung zu entgehen. Gleichwol wird dieſes Mme 
ſtandes in den Procefarten, die doch ganz vollſtän⸗ 
dig vorhanden find, mit keiner einzigen Sylbe ge⸗ 


dacht. Ferner bürdet man Guſtaven ein ganz 


unverzeihbares Verbrechen auf, wenn man vor⸗ 
ausſezt, daß er wegen einer Verraͤtherer, die auf 
ſein eigenes Anſtiften verübt wurde, einen Offizier 
enthaupten, und mehrere andere einkerkern ließ. 
Es wird uns hoffentlich erlaubt ſeyn, ein Verbre⸗ 
chen dieſer Art nur einem ſolchen Menſchen zuzu⸗ 
trauen, der mehrere dergleichen begangen hat, die 
noch Überdies erſt hinlaͤnglich erwieſen ſeyn müf 
ſen. Aber ſelbſt die Unglaͤubigſten, wofern es de⸗ 
ren noch geben ſollte, werden unſerer Meinung 
beipflichten, wenn wir ſie verſichern, daß der Ent⸗ 
wurf, die finnländifchen Offiziere zur Untreue zu 


verführen, ſchon damals im Kopfe des Verräthers 


Sprengporten exiſtirte, als dieſer Menſch im 
Jahr 1779 in ruſſiſche Dienſte trat. Die erſten 


Verſammlungen der Verſchwornen wurden im Jahr 
1783 zu Helſingfors unter dem Deckmantel ei⸗ 
ner Freimaurerloge gehalten. Sprengporten, i 


der fid) damals im ruſſiſchen Finnland aufhielt, 


fand ſich regelmaͤßig bei denſelben ein; und die 


Abweſenheit des Königs, der damals auf Reifen 
war, machte es den Verſchwornen um ſo leichter, 
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an der Ausfuhrung ihres Vorhabens zu arbeiten. 
Damals waren ihrer bereits funfzig, und die Xn» 
zahl derſelben nahm täglich zu. Sollte dies Werk 
einigen wohlbekannten Perſonen zu Stockholm 
in die Hände kommen, ſo werden ſie bei Durchle⸗ 
ſung dieſer Zetlen in ihrem Innern uͤberzeugt ſeyn, 
daß wir von dieſer Sache ſehr gut unterrichtet wa⸗ 
ren. Wir koͤnnten noch nähere Aufihläfe daruͤber 
geben, die wir aber nicht Öffentlich bekannt machen 
wollen. Aus dem Vorhergehenden erhellet ohnehin 
ſchon zur Gnüge, daß das Komplot keinesweges 
erſt zu Anfang des Feldzugs angeſponnen wurde, 
wie man faſt allgemein glaubt. 

Wir werden uns hier in keine umftändliche 
Deſchreibung des finnländiſchen Krieges einlaſſen, 
denn dies würde uns weiter führen, als es die 

raͤuzen, welche wir uns vorgezeichnet haben, ge 
ſtatten. Wir muͤſſen es demnach der Sorgfalt der 
Geſchichtſchreiber uͤberlaſſen, das Andenken der 
Siege bei Friedrichshamm und Swenkeſund auf 


die Nachwelt zu bringen. Doch koͤnnen wir im 


Vorbeigehen die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß die neuern ſchwediſchen Truppen ganz anders 
beſchaffen waren, als diejentgen, die in den Krie⸗ 
gen von 1741 und 1757 zu Felde zogen. Die 
Siege Guſtav Adolphs, Karls X, Karls XI, 

Karls XII und Guſtavs III, waren groͤßtentheils 
der perföhlichen Gegenwart dieſer Könige zuzuſchrei⸗ 
ben. Die Schweden ſind einmal daran gewoͤhnt, 
daß fid ihre Könige an ihre Spitze ſtellen. Wenn 


s 
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der Soldat nur einfgermaßen des Nachdenkens für 
hig iſt, ſo muß die Gegenwart ſeines Koͤnigs aller⸗ 
dings einen tiefen Eindruck auf ihn machen. Er 
wird es ſich um ſo mehr zur Pflicht machen, dem 
Feinde muthig die Stirn zu bieten und alle Stra⸗ 
patzen geduldig zu ertragen, wenn er wahrnimmt, 
daß derjenige, der doch den Ausgang einer Schlacht 
in Ruhe und Sicherheit abwarten konnte, fein 
Leben freiwillig in Gefahr ſetzet, und weder Wind 
noch Wetter ſcheuet. Die Gegenwart des Ks: 
nigs iſt das ſicherſte Mittel, den Fehlern gegen 
die Subordination, und den Zwiſtigkeiten vor⸗ 
zubeugen, die unter den Heerfuͤhrern weit oͤfter 
vorfallen, als man gemeiniglich glaubt. Ein Kr 
nig wagt bisweilen etwas, zu deſſen Unt 
mung ein General erſt einer umſtaͤndlichen Be⸗ 
rathſchlagung oder wohl gar eines ausdruͤcklichen 
Befehls von feinem Hofe bedarf, fo daß mitte 
lerweile der guͤnſtige Zeitpunkt unbenuzt vorüber 
geht. Der Konig von Preußen gewann mehr als 
eine Schlacht, die gewiß keiner von ſeinen Gene⸗ 
valen geliefert haben würde; und eben um deswil⸗ 
len, weil er feine Armeen in eigener Perſon kom⸗ 
mandirte, erwarben ſich die preußiſchen Truppen 
einen fo großen Ruhm! Was wir in obigem von 
den Schweden ſagten, laͤßt (id) auch fuͤglich auf 
die Franzoſen anwenden, und es iſt nicht die ein⸗ 
zige Aehnlichkeit, welche man in dem Charakter 
dieſer beiden Voͤlkerſchaften bemerkt. Wir wiſſen 
uns noch der Zeit zu erinnern, wo der Franzos, 
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blos im Namen ſeines Königs, den er nicht eine 
mal perſoͤnlich kannte, einem unvermeidlichen Tode 
getroſt entgegen gings Was würde er dann vol⸗ 
lends gethan haben, wenn er unter deſſen eigenem 
Befehl geſtanden haͤtte? Aber unſere Koͤnige hat⸗ 
ten leider ſchon ſeit vielen Jahren die Gewohn⸗ 
heit angenommen, ſich ihren Truppen nur ſelten 
zu zeigen, und dies war ein Fehler, wofuͤr ſie 
über kurz oder lang buͤßen muſten. : 

Nachdem der König alles erlangt hatte, was 
er begehrte, war er der Meinung, das Wort 
Reichsrath ſey an und für fi) eben fo unnoͤthig, 
als es die Sache ſelbſt war, die es bisher bezeich⸗ 
net hatte. Er hob dieſe Benennung auf, und 
wollte dadurch zugleich die Erinnerung an ein 
Soros. vernichten, das die unbeſchraͤnkte Oberge⸗ à 
walt ſchon allzulange gemißbraucht, und über deſ⸗ 
ſen Despotiemus fein. Volk eben fo ſehr geſeufzt 
hatte, wie er ſelbſt. Wir koͤnnen nicht umhin, 
ihm wegen dieſes Entſchluſſes unſern ganzen Bei⸗ 
fall zu zollen. Er vernichtete dadurch den ganzen 
Schwarm jener kleinen Tirannen, deren Habſucht 
und Beſtechbarkeit aufs hoͤchſte geſtiegen war, und 
denen jedes Mittel erlaubt ſchien, das darauf 
abzweckte, fie zu bereichern. *) 

) Gut gewiſſer Reichsrath hatte mit dem franzoͤſiſchen 
Geſandten die Uebereinkunft getroffen, daß er in 
einer ſehr wichtigen Angelegenheit ihm ſein Votum 
geben wolle, wenn er ihm viertauſend Platen ausz 
zahlen laſſe. Der Geſandſchaftsſekretaͤr, welcher 
den Auftrag erhalten batte, ihm dieſe Summe ia 
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Allein der Reichsrath hatte einen großen Theil 
des Adels auf ſeiner Seite. Dieſer konnte die 
Aufhebung eines Korps unmöglich mit gleichgüͤlti— 
gen Augen anſehen, deſſen Allgewalt auf den ge⸗ 

ſammten Adel einen gewiſſen Glanz zuruͤckwarf, 
oder vielmehr nur zuruͤckzuwerfen ſchien; denn 
dieſer Despotismus, der nur das Eigenthum eis 
niger wenigen Familien war, konnte ſich unmoͤg⸗ 
lich bis auf den Landadel erſtrecken, der vielmehr 
eben fo wie das ganze Reich unter dem haͤrteſten 
Druck litt. Es iſt nun aber einmal dem Men⸗ 
ſchen eigen, daß er die Dinge ganz anders ſiehet 


behaͤndigen, traf ihn unterweges an, als Eia 
eben in feinem Wagen über die Straße fuhr. Er 
machte ihm feinen Auftrag bekannt, und bekam zur 
Antwort, er ſolle ihm nur die viertauſend Maten, 
welche er in Bankozetteln bei (id) hatte, zuſtellen. 
Der junge Mann that, was jeder andere an feiner 
Stelle gewiß auch gethan haben würde, und übers 
gab ihm das Geld. Man denke ſich fein Erſtaunen 
und ſeinen Zorn, als er Tages darauf von ſeinem 
Geſandten vernahm, der Reichsrath verlange die 
verabredete Summe noch einmal, und behaupte 
dreuſt und frech, ſie ſey ihm noch nicht ausgezahlt 
worden! Es betraf eine Sache von großer Wich⸗ 
tigkeit; man bedurfte der Stimme des Reichsrathes, 
fie durchzuſetzen, mithin bezahlte man lieber acht 
tauſend Platen, als daß man viertauſend umſonſt 
hingab, und der Mann erhielt dieſe Summe wirk⸗ 
lich zum zweitenmal. (Der Gefandte und der Ges 
Eretär, der nachher ebenfalls Geſandter geworden, 
ifj und welche beiderſeits dieſe Anekdote bekraͤf⸗ 
tigen konnten leben noch dermalen im Jahr 1793.) 
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als fie wirklich ind, und der ſchwechſche Adel hat 
dieſe Wahrheit bei jener Gelegenheit von neuem 
beſtaͤtigt. Daszjenige, was ihn zu immerwaͤhren⸗ 
dem Danke gegen Guſtaven haͤtte verpflichten 
ſollen, betrachtete er als ein ganz erſchreckliches Ver⸗ 
brechen, das er noch lange nachher auf eine Art 
raͤchte, die dem vornehmſten Stande des Reichs 
einen unvertilgbaren Schandfleck anhieng. 

Die Revolution von 1772 iſt in den Augen 
des Adels abermals ein Verbrechen, deſſen fid) der 
König ſchuldig machte. Er behauptet, nach An⸗ 
leitung gewiſſer Hiſtoriker, da jid) der König. eid⸗ 
lich verpflichtet habe, die alte Conſtitution aufrecht 
zu erhalten, ſo Dátte er dieſelbe nicht abändern 
koͤnnen, ohne einen Meineid zu begehen. Die 
Antiroyaliſten thun fid) auf dieſe Entdeckung nicht 
wenig zu gut, und glauben, oder ſtellen ſich viels 
mehr nur ſo, als wenn ſie glaubten, daß man 
ſchlechterdings nicht im Stande ſey, ihnen etwas 
Grüͤndliches darauf zu antworten. Indeſſen wol» 
len wir es doch wenigſtens verſuchen. 

Es iſt ganz außer Zweifel, daß ein Eid, der 
jemanden auf gewaltthaͤtige Art abgedrungen wird, 
eben um deswillen, und zwar von Rechtswegen, 
feine Gültigkeit hat. Die ſtrengſten Publiziſten 

‚halten nur einen ſolchen Eid fuͤr verbindlich, wel⸗ 
chen mau freiwillig ablegt, weil der Menſch nur, 
durch diefen feine wahre Geſinnungen zu erkennen 
geben kann. War denn nun aber der Eid, wel⸗ 
chen Gujtap der rite bei feiner Throubeſtegung 
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ablegte, wirklich ein freier und ungezwungener 
Eid? Wenn man die Verfaſſung, in welcher fid 
Schweden damals befand, unpartetiſch uͤberdenkt, 
jo wird man dieſe Frage wohl ſchwerlich in vollem 
Ernſt bejahen koͤnnen. Der König findet fein Reich 
im Jahr 1771 in der groͤßten Zerrüttung, die durch 
die willkuhrlichen Plackereien des Reichsrathes und 
der Stände verurſacht wurde. Er iſt der Nach⸗ 
folger eines Vaters, den Schmach und Verfol⸗ 
gung bis in ſein Grab begleiteten, und deſſen Le⸗ 
bensziel vielleicht eben dadurch. verkürzt worden 
war. Konnte er ſich unter dieſen Verhaͤltniſſen 
wohl weigern, jene für die Koͤuigswuͤrde fo ent» 
ehrende Conſtitution anzunehmen? Sezte er ſich 


widrigenfalls nicht der Gefahr aus, eine Krone 
zu verlieren, die man ihm nur zum Schein und 


zwar dergeſtalt uͤberlaſſen wollte, daß die Stände 
die mit derſelben verbundene Macht in den Haͤn⸗ 
den behielten? Der Eid Guſtavs des Dritten ge⸗ 
Hört demnach offenbar in die Klaſſe derjenigen 
Eide, die jemandem auf eine gewaltsame Art abge: 
zwungen werden. Hatte fid Guſtav nebft feinen 
Nachfolgern an denſelben binden wollen, ſo wuͤr⸗ 
de fij die willkährliche Gewalt von einem Zeitals 
ter zum andern fortgepflanzt haben; denn es er⸗ 
glebt ſich von ſelbſt, daß unter dieſen Umſtaͤnden 


kein König den ſchwediſchen Thron hätte befteigen 


koͤnnen, ohne vorher dieſen abgeſchmackten Eid 
feierlich abzulegen. Die Schweden haben dem⸗ 
nach alle mögliche Urſache Guſtaven dafuͤr zu ſeg⸗ 


D 
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nen, daß er fi durch einen Eid nicht gebunden 
glaubte, der blos zur Fortpflanzung eingeriſſener 
Mißbräuche diente; daß er mit Recht der Mei⸗ 
nung war, die Wohlfahrt des Volkes verpflichte 
ihn weit ſtärker als ein truͤglicher Eidſchwur; daß 
er glaubte, die Regierung eines einzigen Mannes, 
der über den gewöhnlichen Gang der Begebenhet- 
ten erhaben ift, ſey der Herrſchaft eines habſuͤchti⸗ 
gen, leidenſchaftlichen, raͤnkeſüͤchtigen Haufen un⸗ 
endlich weit vorzuziehen, der ſich immer nur unter 
das Joch auswärtiger Mächte ſchmiege, und im⸗ 
mer bereit ſey, feine Stimme den Meiſtbietenden 
zu verkaufen. . 
Was die Adelichen am meiſten aufbrachte, 
war unſtreitig der Reichstag vom Jahr 1789. Sie 
konnten es dem Koͤnige gar nicht vergeben, daß 
er den Punkt wegen der Sicherheitsacte durchge 
ſezt hatte. Dies kränkte fie um fo mehr, da fie 
dadurch ihre Lieblingshoffnung vereitelt ſahen, den 
Koͤnig auf eben dieſem Reichstage wieder in die 
Lage zu verſetzen, worin er fid) im Jahr 177: $e 
fand. Gleichwohl Hätten fie Seiner Majeſtaͤt 
vielmehr dafuͤr danken ſollen, daß Hoͤchſtdieſelben 
ſich Ihres außerordentlichen Einfluſſes auf das 
Volk nicht dazu bedienten, dieſe Herren fuͤr das 
Betragen buͤßen zu laſſen, welches ſie bis dahin 


gegen ihren Regenten beobachtet hatten. Die 


Adelichen beklagen fi darüber, daß der König 
ihre Einwilligung ihnen abgendthigt habe; fte 
ſollen aber wiſſen, daß der Koͤnig ſie ſogar wit 
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Gewalt erzwungen haben wuͤrde, wenn er fie 
nicht in dem Verſammlungsſaal des Adelſtandes 
erhalten hätte; und in dieſem Fall wurde weder 
er noch ſein Volk, wohl aber der Adel Blut ver⸗ 
toren haben. Sie ſind ihm alſo noch obendrein 
Dank ſchuldtg; wie fle ihm aber ihre Erkenntlich⸗ 
keit bezeigt haben, iſt der Welt ſattſam bekannt. 

Die Todesart dieſes großen Könige, deſſen 
Verluſt Schweden ſchon dermalen empfindet; jene 
Greuelthat, die dem ſchwediſchen Adel zu ewiger 
Schande gereicht; verdient, daß wir ausführlich 
davon reden, und dies ſoll im naͤchſtfolgenden 
Kapitel geſchehen. 3 

Der junge König fat für fein Alter ſchon be⸗ 
trͤchtliche Fortſchritte gemacht. Er erregt große 
Hoffnungen, und wir wollten Buͤrge dafuͤr ſeyn, 
daß er dieſen Hoffnungen entſprechen werde. Er 
iſt ſo gewandt, wie der geuͤbteſte König, Nicht 
ſelten ſieht man ihn in einem Zirkel von funfzig 
und mehr Perſonen, ohne die geringſte Schuͤch⸗ 
ternheit an ihm zu bemerken, weſches doch, da er 
erſt in fein dreizehntes Jahr gehet (und als wir 
ihn ſahen, war er noch nicht einmal ſo alt) etwas 
ſehr Natürliches waͤre. Im Gegentheil ſpricht er 
mit allen, und hat jedem etwas zu ſagen, ohne 
daß er hiebei die geringſte Affeckation oder Verle⸗ 
genheit bemerken laßt. Man merkt es ihm an, 
daß ihm, als er noch Kronprinz war, alle vierzehn 
Tage dreimal die Cour gemacht wurde. Er wird 
mit vieler Sorgfalt erzogen, und ſeine Arbeits⸗ 
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Funden find auf das genaueſte beſtimmt. Wir 
zweifeln ganz und gar nicht, daß er feine Zeit 
immer auf eine eben ſo nuͤtzliche Art anwenden 
werde, wie damals als wir uns in Schweden auf⸗ 
hielten. Ob er gleich auf dem Thron fit, fo weiß 
er doch mehr als zu gut, daß er noch einige Jahre 
lang arbeiten und ſteißig ſeyn muͤſſe, um des 
Standortes, welchen ihm die Vorſehung angewie⸗ 
ſen hat, wuͤrdig zu ſeyn. So jung dieſer Prinz 
noch iſt, ſo lebhaft mag er den unerſetzlichen Ver⸗ 
luſt empfinden, welchen er erlitten hat. Wie ſehr 
iſt er nicht zu beklagen, daß ihn der Tod ſo fruͤh⸗ 
zeitig eines zaͤrtlichen Vaters beraubte, der ihm 
zum Fuͤhrer und Vorbilde gedient haben wuͤrde! 
Moͤchte er doch auf immer ſein Ohr vor Rathſchlaͤ⸗ 
gen verſchließen, die den Lehren feines Vorfahren 
entgegen ſeyn duͤrften! Moͤchte er doch nie vergef⸗ 
ſen, daß er die Verpflichtung auf ſich hat, die 
Krone dereinſt feinem Nachfolger in dem nemli⸗ 
chen Zuſtande wieder zu uͤberliefern, in dem er 
ſie erhielt! Er hat dieſelbe als ein Eigenthum zu 
betrachten, wovon ihm nur die Nutznießung ge⸗ 
buͤhrt, und wofuͤr er verantwortlich iſt. Er huͤte 
ſich ja fuͤr treuloſen Rathgebern, die darauf aus⸗ 
gehen, fein koͤnigliches Anſehen unter dem [deine 
baren und trüglid)en Vorwande philoſophiſcher 
Grundſaͤtze zu ſchmaͤlern. Mit gleicher Sorgfalt 
nehme er ſich aber auch dafuͤr in Acht, ſeine 
Macht, vermoͤge dieſer nemlichen zu weit getriebe⸗ 
nen Grundſaͤtze, zu febr erweitern zu wollen. Die 
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Grüner derſelben find unwiederruflich beſtimmt; 
die Weisheit ſelbſt führte den Vorſitz dabei, als 
die dermalige Conſtitution eingefuͤhrt wurde. Gu⸗ 
ſtav Adolph, beſtrebe Dich, dieſe Conſtitution aufs 
recht zu erhalten! Denk' an die Prinzen, deren 
glorreichen Namen Du führeſt! Vergiß nie, daß 
Guſtav Waſa, Guſtav Adolph, Guftan der Drit⸗ 
te, Deine Vorfahren waren! Nimm dieſe zu Fuͤh⸗ 
rern, und Du wirſt nie auf Abwege gerathen, 
wenn dich auch Deine Laufbahn durch noch ſo viele 
Krümmungen und Irrgaͤnge fuͤhrt. : 
Der Bruder des hochſeligen Könige, Herzog 
Karl von Suͤdermannland, iſt jetzo Regent des 
Koͤnigreichs Schweden. Das Vertrauen, wel: 
ches ſein Bruder in ihn ſezte; die unwandelbare 
Freundſchaſt, die derſelbe bis an fein Ende für ihn 
hegte; dies alles berechtigte uns zu der Hoffnung, 
daß die Verfuͤgungen Guſtavs des Dritten noch 
nach deſſen Tode refpectirt werden wuͤrden. Mit 
Leidweſen muͤſſen wir bekennen, daß uns dieſe 
Hoffnung getüufót hat. Die Urſache, warum 
der Regent ein ganz anderes Betragen annahm, 
ift uns noch immer ein Problem. Es giebt deren 
mehrere, wir wiſſen aber ſelbſt nicht, an welche 
wir uns eigentlich halten ſollen. Sollte es viel 
leicht Verachtung, oder wenkgſtens Gleichgültig⸗ 
keit gegen den lezten Willen ſeines ſterbenden Bru⸗ 
ders ſeyn? Eines wie das andere, ſcheint uns un⸗ 
glaubhaft, und erſteres wäre mehr als abſcheulich. 
Iſt's etwan Hoffnung, es beſſer machen zu wol: 
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len, als Guſtav? In dem Fall würde es einen 
unverzeihbaren Stolz verrathen, in wenig Wochen 
etwas beſſer machen zu wollen, als derjenige, der 
zwanzig volle Jahre dazu anwandte, es gut zu 
machen, und der noch uͤberdies kein alltaͤglicher 
Menſch war. Sey dieſem wie ihm wolle, genug 
der Regent hat faſt alle diejenigen ihrer Bedie⸗ 
nungen entſezt, die von dem hochfeligen Könige 
angeſtellt waren. Dies Verfahren wuͤrde wenig⸗ 
ſtens einen großen Mangel an Klugheit verrathen, 
denn es wuͤrde diejenigen, die er auf ſolche Art 
anſtellt, verhindern, ſich an ihn zu ketten, weil 

ſie befuͤrchten müßten, von feinem Nachfolger auf 
die nemliche Art behandelt zu werden. Auf jeden 
Fall iſt es im hoͤchſten Grade unpolltiſch, im All⸗ 
gemeinen dasjenige zu mißbilligen, was der 
Mann, zu deſſen Nachfolger man ernannt wor⸗ 
den iſt, veranſtaltet hat; denn da es beinahe un? 
moglich ift, daß affe dieſe Anſtalten durchgehends 
ſchlecht ſeyn ſollten, ſo verraͤth dieſe allgemeine 
Mißbilligung entweder ſehr viel Stolz, oder ſehr 
viel Erbitterung gegen denjenigen, an deſſen 
Stelle man getreten iſt, und in einem Fall wie 
im andern, hat man von dieſen Geſinnungen eben 
nicht viel Ehre, beſonders wenn ſich dieſolben auf 
einen Bruder beziehen, der weit mehr Kenntniſſe 
als fein Cenſor beſaß ). 


) Grade ſo machte es Leopold, als er feinem Brus 
der Joſeph in der Regierung folgte / und dies war 
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Unter allen den Gegenſtaͤnden, in deren Ruck 


fit der Regent ganz anders als fein Bruder han⸗ 
delt, iſt keiner ſo auffallend, als die franzoͤſiſche 
Revolution. Allem Vermuthen nach liegt der 
Grund in feiner dermaligen Machtvollkommen⸗ 
heit, daß er jezt alles aus einem ganz andern Ge 


ſichtspunkte betrachtet, als ſonſt. Wir wiſſen uns 


noch febr gut zu erinnern, daß er im Jahr 1791 
nach einem ganz andern Syſtem handelte, als 
dasjenige iſt, wozu er ſich jetzo bekennt; iſt dieſes 
das beſſere, ſo laͤßt ſich wenigſtens nicht in Abrede 
ſtellen, daß er ſich ziemlich lang beſann, bevor er 
ſich entſchließen konnte, es anzunehmen. 

Der Regent hat eine ſehr ſtrenge Staatszto⸗ 
nomie eingeführt, Gleich beim Antritt feiner Mes 
gierung ließ er die franzoͤſiſchen Schauspieler vers 


abſchieden. Auch dieſe Veranſtaltung ift eine fill» 


ſchweigende Satyre auf das Betragen des hochſe⸗ 
ligen Koͤnigs; denn Schauſpiele waren deſſen 
Lieblingszeitvertreib, und dieſer Artikel war unter 
allen ſeinen Ausgaben der ſtaͤrkſte Y); hingegen 


hielt er aber auch keine Maitreſſe (wenigſtens 


nicht oͤffentlich); mithin war, nach unſerer uns 
maßgeblichen Meinung, mit jenem Zeitwertreibe 
noch uͤberdies ein gewiſſer eae verbunden, 


der 


leider nicht die einzige Sottiſe , bie er wuͤhrend ei? 
ner febr kurzen Regierung begieng. A 

J Sie koſteten ihm jahrlich ungefhr hundert lend 
Reichsthaler. à 
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der Leuten von einer gewiſſen Klaſſe gar nicht 
übel ſteht H. à 

Wir machen am Schluſſe dieſes Artikels nur 
noch die Bemerkung, daß der Regent etwas ganz 
anderes erwarten ließ, als wir jezt wahrnehmen. 
Noch haben wir jedoch nicht alle Hoffnung verlo⸗ 
ren; mithin bleibt uns nur noch der Wunſch 
uͤbrig, daß er dieſe Hoffnung bald moͤglichſt erfuͤl⸗ 
len möge. 


Sechzehntes Kapitel, 


Ermordung Gufaus des Dritten. Sein Tod, Urtheil 
über die Verbrechen. Milde des Königs. 


Nun kommen wir endlich auf jene abſcheuliche 
Mordthat zu ſprechen, woruͤber wir gewiß kein 
Wort verlieren würden, wenn es der Plan des 
gegenwärtigen Werkes nicht unumgaͤnglich erheiſch⸗ 
te. So groß auf der einen Seite der Abſcheu und 


) Noch Ärger (f es (wenigstens in unſern Augen) 
wenn man fid) mit einer Maitreſſe abgiebt, und 
doch ſelbſt eine liebenswuͤrdige, artige, muntere, 
aufgeräumte und febr lebhafte Gemahlin hat, 
der man bei allen dieſen Eigenſchaften nicht das 
geringſte nachreden kann; welches eben ſo viel ſa⸗ 
gen will, als daß man ihr gar nichts nachreden 
kann; denn bekanntlich ſchont die Schmahſucht 

weder Rang noch Geburt. 

Reiſe d. dn. n, Schw. Cc 
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das Entſetzen ift, wovon wir uns bei Erinnerung 
dieſer gräßlichen That durchdrungen fühlen; fo 
wichtig ſind auf der andern die Troſtgruͤnde, wel⸗ 
che uns die Seelengroͤße, die Feſtigkeit, und der 
unerſchuͤtterliche Heldenmuth Guſtavs zu unferer 
Beruhigung darbieten. Es macht allerdings eir 
nen febr angenehmen Eindruck auf das menſchliche 
Herz, wenn man wahrnimmt, daß diejenigen, 

welche wir verehren und lieben, der Bewunderung 
nicht unwuͤrdig ſind. Es ſcheint alsdann, als ob 
es unſerer Eitelkeit ſchmeichele, das guͤnſtige Ur⸗ 
theil, welches wir von ſolchen Perſonen ſaͤllten, 
durch ihre Handlungen beſtäͤtigt zu fehen. Ju 
Anſehung Guſtavs des Dritten werden wir gewiß 
nie Veranlaſſung finden, daſſelbe zu bereuen. 

Es iſt ganz außer Zweifel, daß man ſchon ſeit 
langer Zeit mit dem Vorhaben umgieng, den Koͤ⸗ 
nig aus dem Wege zu raͤumen. Der Streich war 
ſchon einmal zu Haga mißlungen, wo die Ver⸗ 
ſchwornen ihren Entwurf um ſo leichter auszufuͤhren 
hofften, da das Kabinet, worin fid) feine Majeſtät ger 
woͤhnlich aufhielten, zu ebener Erde war. Es iſt ganz 
zuverläflig, daß man an eben dem Tage, wo die 
Mordthat vollbracht werden ſollte, bereits zu Ham⸗ 
burg und Bruͤſſel von derſelben als einer Sache 
ſprach, die bereits geſchehen ſeh. Man hat ber 
haupten wollen, die Partey, welche damals in 
Frankreich die Oberhand hatte, und Gustavs Ein⸗ 
fluß mit Recht fuͤrchtete, habe febr viel zu deſſen 
Tode mit beigetragen. Dies kann allerdings 
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ſeyn; auch war dieſer Prinz ſelbſt fo febr davon 
Überzeugt, daß er ſogleich bei feiner Verwundung 
ausrief: das ift ein Franzos! Man glaubt, der 
Mörder, welcher erſt kurz vorher aus der Inſel 
Gothlond, wohin er (wegen feiner im finnlaͤndi⸗ 
ſchen Kriege begangenen Verrätherei) verbannt 
worden war, zurückkam, habe eine Reiſe nach Pas 
ris gemacht. Verbuͤrgen koͤnnen wir dies nicht; 
wenn es aber wahr ifi, fo läßt es fid ganz und 
gar nicht bezwelfeln, daß jenes Ungeheuer nicht zu 
Vollbringung ſeiner Greuelthat durch diejenigen 
angefeuert worden ſeyn ſollte, welche ſo ſchamlos 
und niedertraͤchtig waren, in ihrem Verſamm⸗ 
lungsſaale die Duͤſte eines Koͤnigsmoͤrders offene 
722 aufzustellen x t 


. Dieſe Geſelſchaft/ weldi fi 0 anf eine fo wobl, 
che Art beruͤhmt gemacht hat, erwies dem Andenken 
des verruchten Anrerſtrom [febr ausgezeichnete 
Ehrenbezeigungen, um die Welt dadurch auf die 
Vermuthung zu bringen, als hätte fie Antheil an 
dieſer Mordthat gehabt. Im Grunde haͤlt fie 
zwar dies Verbrechen für keine ehrenvolle That, 
aber fie ſacht ſich dadurch eine Art von Ruhm zu 

erwerben, der in ſeiner Art ganz neu, und ihrer 
vollkommen würdig iſt. Sie will fi nemlich da⸗ 
durch in den Ruf ſetzen, als hänge das Leben der 
Regenten einzig und allein von ihrer Willkuͤhr ab. 
Sie weis zwar mehr als zu wohl, daß kein ver⸗ 
nuͤuftiger Menfch ihr einen ſolchen Grad von 
Macht zutrauen wird; allein der große Haufe, der 
9 die ehe Vernunft Inn glaubt 
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In der Nacht vom ſechszehnten zum ſiebzehn⸗ 
ten März 1792 befand ſich der König, (etuer Ger 
wohnheit nach, auf einem Maskenball im Opern⸗ 
Haufe. Als er im Saale auf und abgieng, fühlte | 
er ſich ploͤtzlich durch einen Piſtolenſchuß in der 
Seite verwundet. Er fiel nicht, ſondern hatte 
vielmehr noch ſo viel Kraft, daß er ſich auf jemand 
lehnte, und fid) in fein Zimmer führen ließ, wel⸗ 
ches dicht an den Saal ' (tef. Dieſe ſchreckliche 

Begebenheit ward ſogleich überall bekannt. Der 
Baron von Armfeld eilte unter andern herbei, und 
zwar in einer Gemuͤthsverfaſſung, bie fid) unmoͤg⸗ 
lich beſchreiben laͤßt. Als der König feine Beftürs 
zung bemerkte, ſuchte er ihn mit folgenden Wor⸗ 
ten zu troͤſten: Beruhigen Sie ſich, Freund! Es 
iſt weiter nichts als eine Bleſſur. Auch fie murs 
den ja mehrmals bleſſirt, und wiſſen, was das 
ift. Der Mörder war mittlerweile durch Beihuͤlfe 
ſeiner Konſorten entwiſcht. Erſt nach Verlauf von 
zwei Tagen ward er in Verhaft genommen. Die 
Piſtole, deren er ſich bedient, und die er nachher 
weggeworfen hatte, veranlaßte feine Entdeckung. 

Man zeigte dieſelbe dem Vüchſenſchäfter, der fie, 
verfertigt hatte, und dieſer ſagte ſodann aus, an 

wen er ſie verkauft habe. à 
doch daran, und dies ift ſchon mehr als zure chend, 
die Abſichten eiuer Raͤuberhorde zu befördern, die 
blos durch Schrecken und Wütherei zu regieren 
ſucht. Wie mag ſie ſich verwundert haben, daß 
ihre Herrſchaft fo plöglich ein Ende nahm 
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Als die Mundärzte herzueilten, verlangte 


der König ſogleich, daß fie ihm ihre Meinung über ı 


feinen: Zuſtaud freiinathig eröffnen folltem, Er 
fügte hinzu, wenn er etwan nur noch wenige 
Stunden zu leben haben ſollte, ſo ſey er geſonnen, 
dieſe kurze Zeit dazu anzuwenden, um die Ange⸗ 


legenheiton des Staates und ſeine eigenen in Ord⸗ 


nung zu bringen. In dieſem Fall ſey es unnoͤthig 
ihn zu verbinden, oder viel Uuinſtaͤnde mit feiner 
Wunde zu machen. Nachdem die Wundäͤrzte Dies 
ſelbe unterſucht hatten, verſicherten ſie den König, 
es ſey noch Hoffnung zu ſeiner Wiederherſtellung 
vorhanden. Nun ließ er ſich b und * 
dem Schloß bringen. 


Des andern Tages begaben ſich die Gräfin a 


von Ferſen, der Graf Brahe ) und der Baron 


de Geer zum Könige, die ſchon ſeit geraumer 


Zeit nicht mehr bei Hof erſchienen waren. Der 
König empfing fie auf eine ſehr rührende Art, und 
bezeigte ihnen fein Vergnügen über ihren Beſuch, 
in dieſen ſehr merkwürdigen Ausdrücken: Meine 
et doch wenigſtens zu etwas gut. 


Wir; waren einft zugehen, als der Graf und die 
Graͤfin von Brahe bei der Herzogin von Sü⸗ 
dermannland zu Abend ſpeiſten Zufaͤlligerweiſe 


erzählten wir dies einige Tage nachher dem 0. 


nige. Das wäre denn zum Exempel ziemlich 
unartig, ſagten Seine 9Xajeftát, wie Sie ſelbſt 

einſehen werden. In der sa u sit ihm 
Seti geben. j 


% 
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Sie veranlaßt meine Freunde, ſich wieder 
bei mir einzufinden. Wie mußten dieſe Worte 
Leuten durchs Herz fahren, die fid. freywillig von 
einem Regenten entfernt hatten, der ſo dachte! 
Die zwoͤlf Tage feines noch ubrigen Lebens 
widmete der Konig den Staatsgeſchaͤften. Seine 
raſtloſe Thaͤtigkeit blieb ſich bis auf den lezten 
Augenblick gleich. Er benuzte jede Minute, wann 
ihm ſeine Schmerzen zu arbeiten erlaubten. Seine 
lezte Regententhat beſtand darin, daß er feinem 
Freunde Armfeld das Gouvernement von Stocks 
holm übertrug. Allein der Regent ließ ihn daſ⸗ 
ſelbe nicht lang genießen, denn ſein Syſtem zweckte 
darauf ab, die meiſten von denen, die feinen 
Bruder ergeben waren, von fid) zu entfernen. 
Der König wollte weiter nichts von dem 
Komplot der Koͤnigsmoͤrder wiſſen. Ihm ward 
blos der Name des Thaͤters und Lilienhorns be⸗ 
kannt, der den anonymen Brief an ihn geſchrie⸗ 
ben hatte, welcher weiter unten vorkommen wird. 
Dieſer Schurke flehte zu den Fuͤſſen des Wen 
chen um Gnade, and erhielt ier ) As 
zm Wir haben dieb Lilienhorn während unſers 
Aufenthalts zu Stockholm recht gut gekannt. Er 
iſt der Sohn einer Frau, die bei der Kontgin eine 
ſehr ſubordinirte Rolle ſpielte. Der Koͤnig ließ 
ihn auf ſeine Koſten ertiehen. Er avancirte febr 
ſchnell, denn er diente ſchon als Major bei der 
Garde, da er Alters wegen gar fuͤglich noch eine 
Zeitlang mit einer geringern Stelle haͤtte vorlleb 
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Das Piſtol, woraus auf den König geſchoſſen 
ward, enthielt zwo Kugeln und einige Nägel. 
Aller angewandten Mühe ungeachtet, konnte nut. 
ein kleiner Theil dieſer Ladung aus der Wunde ge⸗ 
zogen werden; alle Rettungsmittel waren verge⸗ 
bens; am dreizehnten Tage gab Guſtav der dritte 
lin einem Alter von ſechs und vierzig Jahren) 
unter untertraͤglichen Schmerzen den Geiſt auf, 
nachdem er vorher allen Pflichten, welche die Re⸗ 
ligion vorſchreibt, Genuͤge geleiftet, und die Ruhe 
und Standhaftigkeit ſeines großen Charakters bis 
an ſein Ende beibehalten hatte. Kurz vor ſeinem 
Hinſcheiden ließ er fid) von feinem Bruder „vers 
ſprechen, daß er ſonſt niemand als nur den Moͤr 
der am Leben ſtrafen wolle. Dies gnaͤdige Ver⸗ 
fahren wäre, für ſich allein ſchon zureihend, ihm 
die Unſterblichteit zu erwerben. Auf eine wuͤrdi⸗ 
gere Art hätte er feine glorreiche Regierung uns 
moͤglich beſchlieſſen koͤnnen. 

Die Theilnehmer an dem Komplot, nemlich 
Ribbing, Horn, Llienhorn, und Ehren⸗ 
ſwerd ſchrieben alle nach der Reihe an den 


nehmen koͤnnen. Wir hatten mehrmals Gelegen⸗ 
heit, uns uͤber den Koͤnig mit ihm zu unterhalten, 
und die Art und Weiſe, wie er von feinem Wohl. 
thaͤter dachte und ſprach, wollte uns nie gefallen. 
Aber zwiſchen dieſen Reden und einem Koͤnigs⸗ 
mord iR eine fo große Kluft, daß es uns nimmer⸗ 
mehr in den Siun gekommen wäre, ihm ein Ver⸗ 
brechen dieſer Art zuzutrauen. 
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jungen König, als es bekannt wurde, daß ihnen 
der Staatsrath den Prozeß mache. Sie berufen 
ſich ſumt und ſonders auf die Geſetze, und ſcheinen 
das Tribunal, von dem fie als Koͤnigsmoͤrder zum 
Tode verurtheilt wurden, einer zu großen Strenge, 
ja ſogar der Ungerechtigkeit zu beſchuldigen. Wir 
haben alle dieſe Briefe in Haͤnden, ſo wie jene, 
die Horn an feinen Vater, und Ribbing au 
feine Mutter ſchrieb. Beide ſuchen ihre Eltern 

wegen des Unglücks zu troͤſten, daß fie ihnen das 
Leben gegeben hatten. In der That koͤnnen wir 
uns kein groͤßeres Unglück denken, als ſolche Kin⸗ 
der zu haben. Wir duͤrfen den Umſtand nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, daß Ankerſtröm, 
Ribbing und Horn, mit einander darum wirs 
felten, wer von ihnen den König ermorden ſollte. 
Das Loos traf den erſtern. Vermoͤge des Eides, 
ſollte er fid) ebenfalls ums Leben bringen, fobald 
er den Koͤnig getoͤdtet haben wuͤrde; er unterließ 
es aber, entweder weil er nicht Muth genug hats 
te, oder zu entwiſchen hoffte. Hieraus erſiehet 
man, was das fuͤr Leute ſind, welche die Frechheit 
hatten, ſich auf die Geſetze zu berufen: 


Der General Pechlin war einer von denen, 
die fij im Jahr 1756 gegen den Konig auf 
lehnten. Bald ließ er ſich von Rußland, bald 
von Frankreich beſtechen. Im Jahr 1763 hielt 
er es mit dem Hofe. Im Jahr 1772 war er 
Obriſt, und eben im Begriff, ſein Regiment gegen 
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den Koͤnig aufzuwiegeln, als er in Verhaft ge⸗ 
nommen und nach Gripsholm gebracht wurde, 
wo er einige Wochen ſitzen mußte, Er ward da⸗ 
ſelbſt ſehr anſtaͤndig und ſogar mit Achtung bes 
handelt. Nach Verlauf dieſer Zeit, ließ ihn der 
Koͤnig wieder auf freien Fuß ſetzen, worüber M 
das Publikum febr unzufrieden war, well mai 
den Pechlin als einen hoͤchſt gefaͤhrlchen Men⸗ 
ſchen kanute. Im Jahr 1786 erſchien er auf 
dem Reichstage, wo aber ſeine Gegenwart keine 
ſonderliche Aufmerkſamkeit erregte. Im Jahr 
1789 ward er, nebſt verſchiedenen andern Edel⸗ 
leuten verhaftet, und bekam Hausarxeſt; als er 
aber dem Koͤnige vorſtellte, daß ſeine Gegenwart 
auf ſeinen Gütern hoͤchſt nothwendig ſey, erhielt 
er die Erlaubniß ſich dahin zu begeben. Dieſet 
demliche Menſch, welcher bis zum Jahr 1792 in 
einer gänzlichen Entfernung von der Welt gelebt 
hatte, trat 179 2 aus feiner“ Dunkelheit hervor 
und geſellte ſich zu dem Komplot, welches ſich 
gegen das Leben des Königs verſchworen hatte. 
Allein da er bereits mit dem Laſter vertraut, und 
völlig Herr uͤber fid) ſelbſt war, [o konnte man ihn 
nicht zum Geſtaͤndniß bringen. Eben hierauf 
gründete er den Beweis feiner Unſchuld; denn 
nach den ſchwediſchen Geſetzen, kann einem Ver⸗ 
brecher die Todesſtrafe nicht eher zuerkannt wer⸗ 
den, bis er ſeine Miſſethat förmlich eingeſtanden 


hat. n 
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„Schelte des Generalmajor Baron Chr. 
Fr. Pechlin, an den König. t 


„Sire, Ihr Parlement hat vermoͤge feines 
Dekrets vom leztverwichenen vier und zwanzigsten“ 
Mai, in Betreff des abſcheulichen Verbrechens, 
weiches gegen die Perſon des hochſeligen Könige, 
Seine Majeſtät Guſtav den Dritten, olores 
chen Andenkens, verübt worden iſt, und beſonders 
wegen der mir von den Verbrechern zur Laſt ge⸗ 
legten Beſchuldigung erklart, daß, da die von 
denselben beigebrachten Beweiſe keinesweges er⸗ 
ſchoͤpfend und zureihend ſeyn, die Sache in Ruͤck⸗ 
ſicht meiner einer „fernerweitigen Unterſuchung un⸗ 
terworſen, ich aber mittlerweile auf die Feſtung 

Karlſtein in gefaͤngliche Haft gebracht werden ſolle, 
um daſelbſt von Geiſtlichen zu einem freien Ger 
ftánbnig des mir angeſchuldigten Vergehens ermahnt 
zu werden. ; 


„Aeußerſt groß iff der Schmerz, welchen 
ich darüber empfinde, mich wegen eines abſcheu⸗ 
lichen Verbrechens angeklagt, verhaftet und ers» 
urtheilt zu ſehen, an welchem ich nicht den aller⸗ 
geringſten Antheil nahm, und welches nicht einmal 
von Zeugen, die doch auf eine rechtsbeſtaͤndige 
Art verhoͤrt wurden, einmal erwieſen werden 
konnte, da das Parlement ſelöſt in feinem Dekret 
erklärt, daß es an FUP unb en 
Beweiſen fehle. 
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„Eure Majeſtäaͤt werden es mir demnach 
nicht verübeln, wenn ich hiermit um eine Abaͤn⸗ 
derung des vorbeſagten Dekrets bitte. 3 

„Billigkeit ift die vornehmſte unter den Zus 
genden eines Koͤnigs und Richters, und ich bin in 
meinem Innern überzeugt, daß Ew. Majeſtät eif⸗ 
rig darnach ſtreben, dieſelbe in Ausübung zu brin⸗ 
gen, weil dies das ſicherſte Mittel ift, Ihre Herr⸗ 
ſchaft in den Herzen Ihrer Unterthanen zu "ber 
feſtigen; und kann dieſelbe wohl in etwas anderm, 
als in der richtigen Anwendung der Geſetze, und 
in der richtigen Erklarung ihres Inhaltes beſte⸗ 
hen? In dieſer Ueberzeugung ſchmeichle ich mir, 

daß Ew. Majeſtaͤt die von dem Parlement auge⸗ 
nommenen Beweiſe keinesweges billigen werden, 
und zwar um ſo weniger, da ſie, meiner wenigen 
Einſicht nach, ſchlechterdings nicht mit den vorhan⸗ 
denen Geſetzen beſtehen können: 


„Das Geſetz verordnet ausdrücklich im 1 $, 


des 7ten Kap. vom gerichtlichen Verfahren, „daß 
keiner ein Zeugniß ablegen kann, der entweder 
ſelbſt eines Verbrechens wegen angeklagt wird, 
oder als Angeber aufgetreten iſt, oder mit zu dem 
Komplot gehoͤrt. , Da derjenige, welcher für vers 


daͤchtig erklärt ift, kein Zeugniß ablegen kann, ſo 
erhellet von ſelbſt, daß der Richter nicht die min⸗ 


deſte Ruͤckſicht auf die Ausſage einer Perſon neh⸗ 
men dürfe, die von den Geſetzen als verdaͤchtig 
erklärt wird, und daß er fie fo betrachten müͤſſe, 
als ob er ganz und gar keine Wahrheit von ihr 
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zu erwarten habe. Eben um des willen wird von 
dem Geſetz einem jeden Angeber, der ſeine Anklage 
nicht beweiſen kann, eine, Geldſtrafe zuerkannt; 
und wenn es vermoͤge des 7 $. dieſes nemlichen. 
Kapitels erlaubt iſt, die Ausſage eines Verdaͤchti⸗ 
gen in Criminalſachen abhoͤren zu laſſen, ſo ge⸗ 
ſchiehet es, wie in eben dieſen Paragraphen aus⸗ 


drücklich erklaͤrt wird, in keiner andern Abſicht, 


als vermittelſt derſelben eine oder die andere Er⸗ 
laͤuterung zu erhalten, die zur Beſtaͤtigung recht⸗ 
licher Beweiſe dient; Bes wird aber keinesweges 
geſagt, daß eine ſolche Ausſage des Verdächtigen 
ſtatt eines wirklichen Beweiſes Á— Pr wer 
den könne, 

„Da nun während des Prozeſſes bichts y^ 
gen mich zum Vorſchein gekommen iſt, als die Ans 
fügen folder Perſonen, die entweder des Verbre⸗ 
chens wegen angeklagt worden, mit in daſſelbe ver⸗ 
wickelt find, oder wirklichen Antheil daran genoms 
men haben, und da ſich dieſelben blos auf ſolche 
Dinge beziehen, die mir in Privatzuſammenkünften 
geſagt worden ſeyn ſollen; fo dünkt mich, daß 
die Unverletzbarkeit des Geſetzes allerdings den 
Richter verpflichtet Hätte, auf dergleichen Aus 
ſagen ganz und gar keine Rückſicht zu nehmen, 


und dies um fo weniger, da dle Verbrecher unter 


ſich ſelbſt nicht uͤbereinſtimmen, und ihre ſchriftlichen 
Auſſaͤtze ihren muͤndlichen Ausſagen widerſprechen, 
wie das Parlement in mehrern Stellen feines 
Dekrets ausdrücklich erklärtz woraus denn alje 
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folgt, daß, da ſie ſelbſt verdächtig find, ihr Zeug⸗ 
niß aus eben dieſem Grunde, zu Folge des $. 26. 
Kap. 17, nicht angenommen werden könne; wozu 
noch dies koͤmmt, daß die meiſten nichts anderes 
ausgeſagt haben, als was ſie von audern hörten, 
welches denn ebenfalls nach 6. 24. des befagten 
Kapitels, nicht als vechtsßeftändig betrachten werden 
kann. 

„Nicht alles was wahrſcheinlich iſt, iſt darum 
auch wahr. Wir finden in der Geſchichte ſehr 
viele Beyſpiele von angeklagten Perſonen, denen 
eine ſolche Menge von wahrſcheinlichen Beweiſen 
zur Laſt lagen, daß der Richter ihr Verbrechen gar 
nicht mehr bezweifeln konnte, und nicht die ger 
ringſte Möglichkeit (af, fie für unſchuldig zu hal⸗ 


ten; und dennoch fand ſich nach ihrer Hinrichtung 


der wahre Verbrecher, durch welchen der Richter 
von feinen Irktthun uͤberfuͤhrt wurde; und des⸗ 
wegen nahm der Richter, wofern anders kein frey⸗ 
williges Geſtaͤndniß oder legale Beweiſe vorhanden 
waren, von jeher als Staatsmann den Grundſatz 
an, lieber mehrere Verbrecher zu begnadigen, als 
einen Unſchuldigen zu verurtheilen. 

„Wenn in vorliegendem Fall die Ausſage 
von ſechs Verbrechern einen halben Beweis aus⸗ 
machte, fo würde ſich die hoͤchſt abſurde Folge dar⸗ 
aus ziehen laſſen, daß die Ausſage von zwoͤlf Moͤr⸗ 
dern einen vollſtaͤndigen Bewels formire, obgleich 
dieſe Leute, in der Hoffnung ihre Strafe dadurch 


zu mildern, noch vor der Vollziehung ihres Ver⸗ 
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brechens, oder doch vor ihrer Verhaftung, die Ab 
rede unter ſich nehmen konnten, einen ganz unſchul⸗ 
digen Menſchen, im Fall fie entdeckt werden ſoll⸗ 
ten, für ihren Anführer, oder wenigſtens als den⸗ 
jenigen anzugeben, der ſie zu dieſem Verbrechen 
verleitet habe. Nur Karl Pontus Samuel? 
fon. Cilienhorn) und Adolph Ludwig Rib⸗ 
bing, von welchen der eine erſt mehrere Stun⸗ 
den, und der andere ſogar erſt einige Tage nach 
Vollbringung der Mordthat eingezogen wurde; 
nur dieſe zween find es, die mir gleich anfänglich 
etwas zur Laſt legten; die andern alle haben ent» 
weder nichts anders ausgeſagt, als, was ſie von 
dieſen vernahmen, oder ihre Ausſagen betreffen 
Dinge, die ganz und gar nicht zur Sache gehören, 
Gott wolle doch jedes Land vor einem Geſetz be⸗ 
wahren, daß dergleichen treuloſe Menſchen als 
Zeugen zulaͤßt! Denn widrigenfalls warde man 
ja jeden Augenblick befürchten muͤſſen, feiner Ehre 
und ſeines Lebens beraubt zu werden. 
„Was die übrigen Umftände anbelangt, wel 
che mir zur Laſt gelegt werden, und die nach der 
Meinung des Parlementes auf eine rechtsbe⸗ 
ſtaͤndige Art verwieſen ſeyn ſollen; fo beſtehen fie 
in folgendem: ich haͤtte bekennt, Thure⸗Stenſon 
(Bielke) habe mehrmals von einer Revolution, 
von Aufruhr und Plünderung mit mir geſprochen; 
einige von den Verbrechern haͤtten am ſechzehnten 
März bei mir zu Mittag geſpeiſet, und nach Aus⸗ 
ſage der abgehoͤrten Zeugen, habe man in der 
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v nächtfolgenden Nacht beobachtet, daß verſchiedene 
Perſonen in meine Wohnung gewollt hätten. 
Hierauf antworte ich aber in aller Demuth, daß 
Thure-Stenſon weder zu mir geſagt, noch ich 
bekannt habe, er oder andere hätten die Abſicht 
eine Veränderung in der Regierungsform zu be⸗ 
guͤnſtigen, einen Aufruhr zu erregen, oder eine 
Pluͤnderung zu veranlaffen, welche die Folge davon 
ſeyn ſollte; um deswillen, und zufolge feiner 908» 
ſonnements, die ſich auf Veränderung bezogen, 


welche fid) unter ganz andern Umſtaͤnden ereigne 5 


ten, und mit der Sache, wovon hier die Rede iſt, 
in gar keiner Verbindung ſtehen, glaubte ich we⸗ 
der etwas anzuzeigen, noch irgend eine Gefahr abs 
zuwenden zu haben; unb wenn, da ich gewohnt 
vin, in meinem nunmehrigen Alter faſt täglich eis 
nige gute Freunde zur Tafel einzuladen, um mich 
in meiner Einſamkeit ein wenig zu zerſtreuen, ſich 
vielleicht Verbrecher bei mir eingefunden haben, 
die bis dahin als rechtſchaffene Maͤnner bekannt 
waren, fo iſt dies einer von den unſchuldigen Vor⸗ 
fällen, dergleichen mir keinesweges zur Laſt gelegt 
werden kann; daß fie aber gerade des nemlichen 
Tages zu mir kamen, wo ich ſie gar nicht ein⸗ 
geladen hatte, ſcheint eine Ueberkunft zu verrathen, 
die ſie unter ſich in der Abſicht getroffen hatten, 
mich unglücklich zu machen; und wenn fid) mehr 
rere Perſonen vor meiner Wohnung einfanden, 
ohne daſelbſt eingelaſſen zu werden, ſo iff dies 
ebenfalls ein Umſtand, den man mir keines weges 
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zur Laſt legen kann. Ew. Majertät werden wohl 
einſehen, daß dieſer Umſtaͤnde wegen keine Ankla⸗ 
ge gegen mich ſtatt findet, und daß ich nach Maas⸗ 
gabe der Geſetze, ungeachtet ich vom Parlement 
dazu aufgefodert werde, mich keinesweges verpflich⸗ 
tet halte, die Wahrſcheinlichkeit des Verdachtes zu 
beweiſen, vermoͤge deſſen ich vorausſetze, daß eis 
nige von den Verbrechern die Abſicht hatten, mich 
ungluͤcklich zu machen. Ich verlaſſe mich zu ſehr 
auf die Billigkeit Ew. Majeſtaͤt, als daß ich 
nicht hoffen ſollte, in dieſer Rüͤckſicht Ihren ey 
fall zu erhalten. 

Aus dieſem folget, daß die von den Verbre⸗ 
chern gegen mich angebrachte Klage, und ihre ver⸗ 
ſchiedenen Ausſagen in Betreff deſſen, was ſie 
entweder von mir gehoͤrt, oder von andern vernom⸗ 
men haben wollen, nebſt den uͤbrigen eben ſo uner⸗ 
heblichen Umftänden, keinesweges, und zwar in 
dem nemlichen Sinn wie ſie das Parlement nimmt, 
eine andere Kraft und Wirkung haben koͤnnen, als 
nur diejenige, die halben Beweiſen eigen zu feyn 
pflegt, und daß im Gegentheil, wofern man ſich 
nur an den wahren Grund des Geſetzes halten, 
und allen Verdacht und Argwohn bei Seite ſetzen 
will, alle dieſe Denunziationen und Umſtaͤnde ganz 
und gar nichts bewelſen. Denn was will denn ei⸗ 
gentlich das Geſetz unter Wahrſcheinlichkeiten und 
legalen Uimſtänden verſtanden wiſſen? Bei Mord⸗ 
thaten und Todiſchlaͤgen kann man zum Beifpiel 

anfuͤh⸗ 
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anführen, man habe Waffen bei dem Leichnam 
gefunden, die dem Beklagten gehoͤren; er wohne 
in der Nähe, man habe Blut an ihm wahrgenom⸗ 
men u. ſ. w. Das nenne ich Wahrſcheinlichkeiten. 
Allein die Beweiſe für meine Unſchuld ſprechen zu 
laut, als daß fie dem Scharfblick Ew. Mapeſtät 
entgehen koͤnnten. Mehrere von meinen Dienſt⸗ 
boten, die eidlich verhoͤrt worden ſind, haben nicht 
den geringſten Anlaß zu der Vermuthung gegeben, 
daß ich Wiſſenſchaſt von einem Komplot gehabt ha⸗ 
be, das gegen die Perſon des hochſeligen Koͤnigs 
geſchmiedet wurde. Sie haben vielmehr bezeugt, 
daß ich unſchuldig bin, denn ſie ſagten aus, meine 
Hausthür ſey die ganze Nacht hindurch verſchloſſen 
geweſen, und niemand, der daſelbſt angeflopft habe, i 

ſey hineingelaſſen worden, welches doch gewiß ge⸗ 5 
ſchehen ſeyn würde, wenn es Grund haͤtte, daß 

ich mit zum Komplot gehöre, Auch ſagten fie fer⸗ 
ner aus, daß ich, uber die von Peterſons Sod 
ter mir hinterbrachte Nachricht, daß man nach 
dem Koͤnige geſchoſſen habe, ſo ſehr erſchrocken ſey, 
daß ich darüber krank geworden; welches doch ge⸗ 
wiß zu einem unwiderſprechlichen Beweis dient, daß 
ich Über dieſe traurige Begebenheit den lebhaſteſten 
Schmerz empfand, und faſt außer mir war. Noch 
mehr; vernünftiger Weiſe kann wol niemand ver⸗ 
muthen, daß ein fiebzigjähriger Greis, der vom 
Alter und häufigen Widerwärtigkeiten, deren er in 
feinem Leben fo viel erduldete, darnieder gebeugt 

Reife d. DÀn. u. Schw. EET 
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wirb, der allgemach dem Grabe fid) nähert, und 
weiter an nichts als fein Lebenkende denkt, daß 
ein ſolcher Greis feinen Kaltſinn und feine Gleiche 
guͤltigkeit dem Ungeſtüm und dem Stolze einiger 
tollkuͤhnen Brauskoͤpfe aufopfern, fi. in ein onu 
plot gegen die Perſon des Koͤnigs einlaſſen, und 
den Plan zu einer Revolution mit ihnen verabre⸗ 
den ſollte, die nicht nur gegen alle Vernunft und 
Klugheit, ſondern auch offenbar gegen fein Gewiſſen 
ſeyn würde, 


„Da mir nun aber weder ein halber Beweis, 
noch ein einziger legaler Umſtand zur Laſt gelegt 
werden kann, wie war es da wohl moͤglich, Sire, 
daß das Parlement, in Ermangelung ſolcher Do⸗ 
kumente, mir eine wirkliche, ja die allerhaͤrteſte 
Strafe auferlegte, die es in meiner traurigen Lage 
nur immer über mich verhaͤngen konnte, und die 
darin beſteht, daß es mich meiner Freiheit und der 
in meinen alten Tagen ſo ſehr benoͤthigten Wartung 
und Pflege beraubt, und michauf meine ganze noch 
übrige Lebenszeit in eine Feſtung verbannt? 


„Der vornehmſte Beweggrund zu Abfaffung 
dieſes Dekretes, kann unmóglid), wie das Parle⸗ 
ment vorgiebt, darin beſtehen, mich durch die 
Vorſtellungen einiger Geistlichen zu einem freimil 
ligen Geſtaͤndniß meines Vergehens bewegen zu lafe 
fen; denn, wenn dies fo unumgänglich nöthtg 
wäre, fo wäre es eben ſo leicht möglich, es in ei 
nem Kaufe hier in der Stadt zu bewerkſtelligen 
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wo es gewiß weit aufgeklärtere und beredſamere 
Geiſtlichen giebt, als in einer entlegenen Feſtung. 

„Und geſezt, das Parlement wolle ſich dies 
falls auf die drei Schreiben des Königs beziehen, die 
der koͤnigliche Procurator angeführt hat, fo werden 

Ew. Majeftät leicht einſehen, daß zwar zu Folge 
des koͤniglichen Schreibens vom eilften November 
17 56, in Fällen, wo es darauf ankommt, die 
übrigen Verbrecher ausfuͤndig zu machen, allerdings 
einige von ihren Helfershelfern noch vor ihrer Ver⸗ 
urtheilung nach einer Feſtung gebracht, und daſelbſt 
bis zur fernerweitigen Unterſuchung eingeſperrt 
werden koͤnnen; daß aber zugleich ausdrücklich ge⸗ 
ſagt werde, der Angeklagte müfe ſtrafbar und fein 
Verbrechen erwieſen ſeyn; und daß man folglich 
ſchlechterdings nicht berechtigt ſey, dieſen ſo eben 
angeführten Punkt bis auf ſolche Perſonen auszu⸗ 
dehnen, die eines bloßen Verdachtes wegen einger 
zogen worden ſind. Von den zwei andern koͤnigli⸗ 
chen Schreiben kann hier ganz und gar nicht die 
Rede ſeyn. 

„Da endlich derjenige, weicher jenes abſcheu⸗ 
liche Verbrechen begangen hat, auf eine eben ſo 
gerechte als legale Art beſtraft worden iſt, und da 
diejenigen, welche mit in dieſes ſchaͤndliche Komplot 
verwickelt waren, ebenfalls entdeckt worden ſind, 
und ihr Urtheil empfangen haben, und da im Ge⸗ 
gentheil, wie bereits ſattſam von mir erwieſen 
worden ] während des ganzen Progefies gegen mich 
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weder ein Zeuge noch irgend ein legaler Umſtand 
beigebracht werden konnte, der etwas gegen mich 
femeifet; fo lebe ich der Hoffnung, Ew. Majeftät 
werden nun uͤberzeugt ſeyn, daß man mich zu ei, 
nem noch haͤrtern Gefaͤngniß, worin ich zum Ge⸗ 
ſtaͤndniß angehalten werden ſoll, unmoͤglich auf eine 
rechtsbeſtaͤndige Weiſe verurtheilen koͤnne. Sollte 
ich im übrigen den Sinn des Geſetzes nicht gehöͤ⸗ 
rig verſtanden und ausgelegt haben, ſo wird mir 
Ew. Majeſtaͤt Gnade und Milde, die ich hiermit 
anflehe, zu ſtatten kommen. 5 
„Fur meine kurze noch uͤbrige Lebenszeit vere 
harre ich mit unwandelbarer Treue und tlefſter us 
terwuͤrfigkeit u. ſ. w., i 2 


Kopie eines anonymen, von gilienhorn vete 
faßten Schreibens, welches Guſtav dem 
Dritten am Tage des Mordes zugeſtellt 
wurde. 


„Gönnen und geſtatten Sie gefälligft 1 
Ungenannten, dem die Stimme des Gefühls und 
der Gewiſſenhaftigkeit den Inhalt dieſes Schreibens 
in die Feder dietirt, die Erlaubniß, Ihnen mit der 
größten Freimuͤthigkeit zu eröffnen, daß es, ſowol 
in den Provinzen, als hier in der Stadt, Leute 
giebt, die dergeſtalt von Haß und Nachſucht gegen 

Sie aufgebracht ſind, daß ſie darauf ausgehen, 
Ihre Lebenstage auf eine oder die andere Art durch 
einen Mord zu verkürzen. Man war fuͤr Verdruß 
ganz außer ſich, daß der lezte Maskenball nicht zu 
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ſtande kam; deſto mehr aber freut man ſich bars - 
über, daß heute einer gehalten werden ſoll. Die 
Spitzbuben, ſagt man zwar, ſcheuen die Laternen; 
Dies Spruͤchwort findet aber da nicht ſtatt, wo 
Nacht und Verkleidung die Ausführung eines heim⸗ 
lichen Anſchlags erleichtern. Man beſchwoͤrt Sie 
demnach bei allem was heilig iſt, dieſen vermaledei⸗ 
ten Ball bis auf einen ſchicklichern Zeitpunkt zu ver⸗ 
ſchieben. Thun Sie es Ihres eigenen dermaligen 
und künftigen Intereſſe wegen. Thun Sie es zum 
Beſten einiger Schwindelköpfe, die gewiß wieder 
zur Beſinnung kommen, und denen der guͤtige Gott 
über kurz oder lang den Dolch aus der Hand wins 
den wird. Ich nehme Himmel und Erde zu Zeu⸗ 
gen, daß ich Sie aus den reinften Beweggründen 
und Abſichten warne, daß dieſe Warnung von ei⸗ 
nem Menſchen herruͤhrt, der nichts weniger als 
Hofmann ift, der nichts bedarf, und der die Fehl- 
tritte, deren Sie fif in militärifher und politi⸗ 
ſcher, hauptſaͤchlich aber in moraliſcher Ruͤckſicht 
ſchuldig gemacht haben, ganz und gar nicht ile ' 
ligt. Dies offenherzige Geſtaͤndniß wird Ihnen 
um ſo weniger verdächtig vorkommen, wenn ich 
Sie zugleich eben ſo aufrichtig verſichere, daß ich 
auf dem Reichstage zu Gefle mich nicht einen ein⸗ 
zigen Augenblick beſonnen haben wurde, nach dem 
Degen zu greifen, und mit der tfátigfren Anſtren⸗ 
gung gegen Ihre Lohnknechte zu fechten, wofern 
dieſe Soldateske (id) auf Ihren Befehl, wie es 
wirklich eine Zeitlang ſchien, nur die mindeſte 
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Gewaltthäͤtigkeit erlaubt haͤtte. Belkeben Sie bei 


dieſer Gelegenheit den Unterſchied nicht aus den 


Augen zu laſſen, der zwiſchen einem ehrliebenden 
vernünftigen Manne, und einem Schurken oder 
Euthuſtaſten ſtatt findet. Der eine fuͤhlt fid) vom 
wärmften Eifer für das allgemeine Wohl beſeelt, 
und wuͤnſcht gewiß nichts ſehnlicher, als alle die⸗ 
jenigen Mittel, deren Gebrauch ihm Religion und 
Rechtſchaffenheit geſtatten, zu deſſen Beförderung 
anwenden zu koͤnnen; der andere hingegen Hält alles 
für erlaubt, wenn er nur dadurch feinen Ends 
zweck erreicht. Uebrigens dürfte es allerdings 
ſchwer, und in der Folge vielleicht ganz unmoͤglich 
ſeyn, Sie gegen die mannichfaltigen Gefahren zu 
ſchützen, die ſich über Ihrem Haupte zuſammen⸗ 


ziehen. Es müßte dann ſeyn, daß fie ſich zu groſ⸗ 


ſen Aufopferungen verſtehen, um ſich dadurch mit 
dem beſſern Theil der Nation wieder auszuſoͤhnen; 
welches jedoch auf keine andere Art geſchehen 
kann, als wenn ſie ein Betragen annehmen, daß 
demjenigen, welches Sie zeither beobachtet haben, 
voͤllig entgegen geſezt iſt. 

„Um meiner eigenen Beruhigung willen, 
glaubte ich, Ihnen das oberwaͤhute ſchreckliche Ges 
heimniß entdecken zu muͤſſen, das ich nur erſt vor 
wenig Stunden, und zwar ganz zufaͤlliger weiſe, 
erfahren habe. Glauben Sie ja nicht, daß mich et, 
wa ein paniſches Schrecken zu dieſem Schritt be⸗ 
wog; ſondern nehmen Sie vielmehr fuͤr bekannt 
an, daß ich hinlänglich unterrichtet bin, um Sie 
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mit voller Ueberzeugung von der Wahrheit der 
Sache verfichern zu können. Nehmen Sie fid) be⸗ 
ſonders, ich bitte Sie inſtaͤndigſt darum, zu 
Haga in Ihren Wohnzimmern auf ebener Erde in 
Acht. Man ſagte, dieſer Ort fei vorzüglich ber 
quem, Ihnen unverſehends einen Streich zu ver⸗ 
ſetzen. Ueberhaupt muͤſſen Ge fo viel nur immer 
möglich ift auf Ihre Sicherheit denken, wenn Sy» 
nen anders Ihr Leben lieb iſt. Wollen Sie mei⸗ 
nem Rath folgen, fo geben Sie ſchlechterdings kei⸗ 
nen Maskenball mehr; wenigſtens nicht eher, 
als bis die Feſttage vorbei find; denn dieſe Sache 
it für Sie und uns alle von der aͤuſſerſten Wich⸗ 
tigkeit. Berufen Cle. fid) nicht auf Ihren uner⸗ 
ſchuͤtterlichen perſoͤnlichen Muth; man weis ja ohne⸗ 
hin, daß Sie dem Feinde jederzeit als Held bie 
Spitze geboten haben. Sie koͤnnen ſich folglich 
ganz getroft, und ohne den geringſten Nachtheil 
Ihrer Ehre, den Nachſtellungen eines Verräthers 
entziehen. Ich werde nie unterlaſſen, den Hinz 
mel für Ihr Wohl anzuflehen; indefien- muß ich 
Sie bitten, nicht die geringſte Nachforſchung darü⸗ 
ber anzustellen, von wem Sie wohl dieſes Schrei⸗ 
ben erhalten haben moͤchten, dies wäre zuver⸗ 
läſſig vergebene Mühe; denn ich war ganz allein 
als ich es aufſezte, und niemand hat die geringste 
Wiſſenſchaft davon. „ „ 
Der Abdruck dieſes Schreibens, welcher da⸗ 
mals, als fid. jene schreckliche Begebenheit eveige 
nete, in allen Zeitungen erſchien, war verſtuͤmmelt. 
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Hier iſt es in feinem ganzen Zuſammenhange. 
Der Boͤſewicht, welcher es verfaßte, kannte den 
König viel zu genau, als daß er nicht gewußt ha⸗ 
ben ſollte, wie wenig ein anonymer Brief auf ihn 
wirken würde. Waͤre es ihm ernſtlich darum zu 
thun geweſen, dem Koͤnige das Leben zu retten, 
ſo haͤtte er ihm das ganze Komplot muͤndlich ent⸗ 
decken müffen. — Wir dürfen uns aber über das 
Betragen dieſes niederträchtigen Menſchen gar nicht 
verwundern, ob er gleich dem Könige feine Gus. 
ziehung, feine anſehnliche Stelle bei dem Militaͤr 
(als Major bei der Garde) kurz feine ganze Exi⸗ 
ſtenz zu danken hatte. Wir leben ja in einem 
Jahrhunderte, wo der Undank gegen Koͤnige als 
ein ſehr ehren volles Verdienſt betrachtet wird; grade 
als wenn die Koͤnige blos deswegen auf der Welt 
wären, um den Menſchen Wohlthaten zu erzeigen 
und ſich dafür ermorden zu laſſen. 


Extract aus dem Protokoll, welches am 
x5ten Auguſt 1792 auf dem Schloſſe 
zu Drottningholm abgefaßt wurde, 
und zwar in Gegenwart: 


Sr. Koͤnigl. Hoheſt des Herzogs von Süder⸗ 
mannland. 

Sr. Excellenz des Heren Reichsdroſts Grafen von 
Wachmeiſter. 

Sr. Excellenz des Herrn Reichskanzlers Baron von 
Sparre. 
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Des Herrn Präfidenten Baron von Kurck. 

Des Herrn Praͤſidenten Baron von Reuterholm. 
Des Herrn Präfidenten von Ruuth. 

Des Herrn Landdroſts Rogberg. 

Des Herrn Landdroſts Ulner. 


Nachdem fid) die Gerichtscommiſſton ver, 
ſammelt hatte, und zwei Protokolle vom vierten 
des leztverwichenen Monats Julius verleſen war⸗ 
den waren, übergab der Sekretär der Commiſſton, 
Namens Iſerhielm, das Endurtheil des hohen 
Rathes, in Betreff der Reviſion derjenigen Das 
krete, welche das Perlement unter dem vier und 
zwanzigſten Mai des ſeztlaufenden Jahres, gegen 
die ehemaligen Grafen von Horn und Ribbing, 
Obriſtlieutenant Lilienhorn und Lieutenant Baron 
Ehrenſchwerd, fo wie gegen olle, in das entfegs 
liche, gegen die Perſon des hochſeligen Koͤnigs un⸗ 
ternommene Attentat, verwickelte Perſonen, erlaſ⸗ 
fen hatte; worauf ſodann feine gaga Hoheit 
fi folgendermaßen auszudrücken beliebten; 


„Da nunmehro alle Vorſchriften des Ger 
ſetzes puͤnktlich erfüllt worden find; da man den 
Verbrechern keine einzige von den Rechtswohltha⸗ 
ten, die ihnen zu ſtatten kommen, verſagt hat; 
und da uns die von Seiten des hoͤchſten Reichs⸗ 
gerichts erfolgte Beſtaͤtigung, des vom Parlement 
unter bem vier und zwanzigſten des leztverwichenen 
Maimonates ausgefertigten Dekretes praͤſentirt 
worden iſt; ſo bleibt uns nunmehro nichts weiter 
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übrig, als unſre diesfallſige Entſcheidung und Wil: 
lensmeinung zu erkennen zu geben. 

„So bitter und ſchmerzlich auch immer die 
Empfindungen find, von welchen wir unfer Herz 
unter den dermaligen Umſtaͤnden durchdrungen fuͤh⸗ 
len, da uns das Andenken an unſern verehrten 
Koͤnig und geliebten Bruder, zugleich an die 
ſchreckliche und beweinenswürdige Art und Seife 
erinnert, vermittelſt deren er uns entriſſen wurde; 
To haben wir uns dennoch in Gemaͤsheit unſerer 
traurigen Pflicht alles dasjenige, was in dieſer ab» 
ſcheulichen Sache verhandelt worden ift, nebſt dem 
vollſtaͤndigen Inhalt der Prozeßacten vorlegen 
laſſen. Er 

„Mit bem idit Entſetzen haben wir aus 

dieſen Aufklaͤrungen wahrnehmen muͤſſen, daß man 

nicht nur ein ganz unerhörtes Komplot gegen die 
Lebenstage eines verehrten Monarchen geſchmiedet, 

ſondern daſſelbe auch auf eine fo. abſcheuliche Art 

ausgeführt habe, daß ſich die Nafur und Menſch⸗ 

heit dagegen empört, und daß wir nun und nim⸗ 
mermehr geglaubt haben würden, daß ſich derglei⸗ 

chen zu unſern Zeiten in Schweden ereignen 

koͤnne. Dieſer Schandfleck, womit eine kleine Qu; 

zahl von Verbrechern, eine ganze Nation, die von 
jeher wegen ihrer Treue und Ehrliebe beruͤhmt 

war, zu beſudeln ſtrebte, muß wieder abgewaſchen, 

und nach der ganzen Strenge der Geſetze gerügt 

werden; und dafür zu ſorgen, iſt das einzige, was 

unſere Pflicht in dieſer Angelegenheit noch von uns 
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erheiſcht. infer Herz, das von den qualvollſten 
Erinnerungen zerfleiſcht wird, empfindet den Ab⸗ 
ſcheu in feiner ganzen Starke, den eine fo wider⸗ 
natürliche That erregen muß; allein ſo ſehr dieſe 
Gefühle unſerm Schmerz zur Nahrung dienen, 
ſo ſind ſie doch bei weitem nicht das einzige, was 
uns darnieder beugt. Was unſern Kummer noch 
vermehrt, iſt dies, daß wir uns gezwungen ſehen, 
die Strenge des Geſetzes (welche wir in Ruͤckſicht 
ſo großer Verbrecher um ſo weniger zu mildern 
wünſchten) mit jenen heiligen Zufagen zu verein⸗ 
baren, welche uns die Bitten und Befehle eines 
mit dem Tode ringenden Bruders und 1 
abnoͤthigten. 

„Der Augenblick iſt nun vorhanden, wo das 
Schickſal jener Elenden entschieden werden und 
an den Tag kommen ſoll, welche ſich durch die 
Beſchaffenhelt ihres Verbrechens noch weit ungluͤck⸗ 
licher gemacht haben, als fie es durch die haͤrte⸗ 
ſten Strafen werden können, welche ſie in jeder 
Ruͤckſicht verdienen. Das Geſetz hat ihnen das 
Urtheil geſprochen, und wir find ſehr überzeugt, 
daß fie es in ihrer fürchterlichen Lage als die 
"größte und weſentlichſte Wohlthat betrachten würs 
den, wenn ſie der Todesſtreich träfe, der Aber ihrem 
Haupte ſchwebt. Beſtaͤtigten wir dieſes Urtheil, 
fo würden wir dadurch blos dasjenige erfüllen, was die 
Strenge der Gerechtigkeit in vorliegendem Fall vor 
uns erheiſcht. Da uns jedoch die ſtaͤrkſten und 
triftigſten Gründe davon abhalten, fo wollen wir 
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dieſelben nunmehro zu unſerer eigenen Rechtferti⸗ 
gung und der Nachkommen wegen enthüllen. 

„Als wir uns in den lezten Lebenstagen 
Seiner Majeftät des hochſeligen Königs an Dero 
Sterbelager einfanden, und uns mit Ihnen von dem 
Ungluͤck, das Denenſelben begegnet war, und von 
den traurigen Folgen, die es nach ſich ziehen wuͤrde, 
unterhielten; da geruheten Seine Majeſtaͤt, Deren 
edles und großmüthiges Herz von jeher alles zu 
verzeihen bereit war, uns zu eroͤffnen, daß Ihnen 
die Vorſtellung von den wohlverdienten Strafen, 
die jenen Verbrechern zu Theil werden wuͤrden, 
weit mehr Schmerz verurſache, als Ihre eigenen 
Leiden. Seine Majeſtaͤt fuͤgten hinzu, daß Ihnen 
dieſer quälende Gedanke nicht eher Ruhe laſſen 

wuͤrde, bis wir Ihnen auf unfer Ehrenwort, als 

$t und als Bruder, verſprochen und zuge⸗ 

ſchworen hätten, daß Ihre Vorbitte, im Fall Dies 

ſelben mit Tode abgehen follten, dazu dienen wer 

de, jenen Mnglücklichen, welche fo pflichtvergeſſen 

gegen Dieſelben gehandelt hatten, das Leben zu 

retten. Ob wir nun gleich uͤber dieſe hoͤchſt edeln 

Geſinnungen bis zu Thraͤnen geruͤhrt waren, fo 

wagten wir es dennoch, Denenſelben vorzuſtellen, 

daß weder die göttlichen noch menſchlichen Geſetze 

es geſtatten oder zugeben würden, daß ein ſo ent⸗ 

ſebliches Verbrechen der verdienten Todeeſtrafe ent⸗ 
gehen und daß nicht nur die Ehre des ſchwedi⸗ 
ſchen Namens, ſondern auch die öffentliche Sicher⸗ 

heit jene Urtheilsvollſtreckung unumgänglich er, 
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heiſche. Seine Majeftät wurden von dieſen wohl 
gemeinten Vorſtellungen innigſt geruher, und age 
ten mit dem Ausdruck des tiefſten Schmerzes, wenn 
denn ja nach dem Vergeltungsrecht Blut für Blut 
vergoſſen werden folle, und wofern die Vorbitte, 
welche Sie als der beleidigte Theil einlegten, zue 
Rettung des Verbrechers, welcher fo unglücklich ger 
weſen ſey, ſich an Ihrer Perſon zu vergreifen, 
nicht zureiche; fo behielten Sie ſich vor, daß fein . 
Tod nur die einzige Folge des Ihrigen ſey, und 
ſomit wollten Sie denn allen denen, welche mit 
in das Komplot verwickelt wären, das Leben ſchen⸗ 
ten, und zwar alſo und dergeſtalt, daß man keine 
Ruͤckſicht darauf nehmen ſolle, ob ſie mehr oder 
weniger Antheil daran gehabt haͤtten, ob ihrer 
viel oder wenig, ob ſie bekannt oder unbekannt 
ſeyen. s s 
„Seine Majeftät fügten bei, dies (ey) 
nicht nur Ihre lezte Bitte als Bruder, ne 
auch Ihre lezte Willensmeinung als König, dieweil 
Ihnen, ſo lange Sie noch am Leben waͤren, das 
Begnadigungsrecht ſchlechterdings von niemand be⸗ 
nommen werden koͤnne; und hierauf verlangten 
Sie die feterlichſten Zuſagen von mir, die ich nun 
nicht laͤnger ablehnen konnte noch durfte, Dieſe 
eben fo rührende als merkwuͤrdige Unterredung, 
die der Nachwelt zu einem Beweiſe von Guſtavs 
des Dritten Seelengröße und Milde dienen, 
und ſeinen Namen noch weit mehr als der Sieg 
bel Swenkeſund verewigen wird, ſoll demnach 


N 
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die Baſis ſeyn, worauf unſer Urtheil und Entſchluß 
ſich gründet. j "Ute 

„Als Chriſt, als Unterthan, als Bruder 
und Menſch, koͤnnen und duͤrfen wir dem Willen 
des ſterbenden Königs ſchlechterdings nicht zuwi⸗ 
der handeln. Kein Meuſch konnte es ihm wehren, 
in ſeiner eigenen Angelegenheit Gnade für Recht 
ergehen zu laſſen. Wir wollen feine Willens mei⸗ 
nung treulich befolgen, und niemand foll feinen 
Bruder den Vorwurf machen, daß er ihn noch in 
den lezten Augenblicken ſeines Lebens hintergangen 
abe. E ' 
: „Zu Folge und in Glemásfeit der bereits an⸗ 
geführten Gründe, verordnen und erklären wir 
demnach, daß das über die ehemaligen Grafen 
Claudius Friedrichſon Horn, und Adolph Friedrich 
Ribbing, über den ehemaligen Obriſtlleutenant und 
Ritter Karl tus Lilienhorn, und uͤber den eher . 
maligen Lieutenant Baron Karl Friedrich Ehren⸗ 
ſwerd, vom Parlement gefällte, und von dem for 
hen Reichsgericht beſtätigte Todesurtheil, in eine 
immerwährende Landesverweiſung hiermit abgeaͤn, 


dert iſt; daß fie ihres Adels entſezt, aller Bürgers 


rechte verluſtig erklärt, und ſobald als nur immer 


moͤglich auf die Graͤnze des beleidigten Vaterlan⸗ 


des gebracht werden ſollen, ohne die geringſte 
Hoffnung, je wieder in daſſelbe zurückkommen zu 
durfen, und mit dem ausdrücklichen Bedenten, fid) 
bei Todesſtrafe nie wieder in demſelben betreten 
zu laſſen. Wir uͤberlaſſen es lediglich ihrem reu 
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vollen Bewußtſeyn, fie für ihr Verbrechen zu ben | 
ſtrafen, und ſind fort überzeugt, daß die nagenden 
Gewiſſensbiſſe, welchen wir fie übergeben, eine weit 
haͤrtere Strafe für fie ſeyn werden, als der Tod 
ſelbſt. “) Wir machen es uns zum dringendſten 
Geſchaͤft, fie, ohne den geringſten Verzug aus dem 
Vaterlande zu verbannen, um dadurch wo moͤglich, 
das Andenken einer Greuelthat zu vertilgen, das, 
wofern man ſie in einer Feſtüng des Königreichs 
einſperrte, nur dazu dienen wurde, ein ſchon au 
und für ſich unvergeßbares Unglück, immer von 
neuem wieder ins Gedaͤchtniß zu bringen. Hin⸗ 
weg mit dieſen Elenden, aus Schweden, das fie 
um ſeine Ruhe und Zufriedenheit brachten! Da⸗ 
mit ſie aber ganz von der Abſcheulichkeit ihres be⸗ 
gangenen Verbrechens in ihrem Gewiſſen überführt 
werden, ſo m man ihnen, daß der Konig, deſſen 


= 
*) Der Regent irrt ſich; denn Menſchen von ſolchem 

Gelichter, empfinden keine Gewiſeentbiſſe mehr: 
die Landesverweiſung iſt keine Strafe für Schur⸗ 
ken, die nicht länger in Schweden bleiben konn⸗ 
ten. Zween von dieſen Elenden haben auf ihrer 
Reiſe von Roppenhagen nach amburg fatte 
ſam gezeigt, daß fie nicht die geringſte Empſin⸗ 
dung von Gewiſſensbiſſen hatten, die ihnen der 
Regent zutraut, Ungeachtet des Beweggrundes, 
der weiter unten angegeben wird, hätte es ſich 
allerdings gehort, Koͤnigsmörder, die ihr Leben 
nicht auf dem Blutgeruͤſt verloren, in eine Fe⸗ 
ung zu feerren, und fie daſſelbe dort beſchlieſſen 
zu laſſen. 
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Leben fie verkürzten, noch in feinen lezten Augen⸗ 

blicken für die Erhaltung des ihrigen ſorgte. 
„Was nun die andern angeklagten Per 

ſonen betrift, fo ſind wir vermoͤge der lezten Wil⸗ 


lensverordnung Seiner Majeſtaͤt des hochſeligen 


Koͤnigs keinesweges berechtigt, der Strenge der 
Gerechtigkeit in Ruͤckſicht derſelben Einhalt zu 
thun, und noch weit weniger koͤnnen wir in einer 
Sache von folder Beſchaffenheit unſerm ange⸗ 
bohrnen Triebe folgen, Gnade für Recht ergehen 
zu laſſen. Wir beſtaͤtigen demnach das Endurtheill 
des hohen Reichsgerichts, und demzufolge verliert 
der Rath von Engeſtroͤm feine Bedienung, und wird 
drei Jahre lang in eine Feſtung geſperrt; der Mas 
jor Hartmannsdorf, verliert ebenfalls ſeine Stelle, 
und koͤmmt auf ein Jahr in Verhaft; der Sekre⸗ 
tar von Engeſtroͤm, iſt auf ein Jahr von feinen 
Dienſtverrichtungen fufpenbirt, und der Generar 
major Baron von Pechlin wird bis nach ferner⸗ 
weitiger uterſuchung auf eine Feſtung gebracht; 
was aber den Territortalrichter Nordell anbelangt, 
fo wird derſelbe vermoͤge der Dekrete des Parle⸗ 
ments: und des hohen Reichsgerichts von aller An⸗ 
klage frei gefprochen.,, a 
Seine königliche Hoheit beſtimmten hierauf 
die Feſtung Waxholm für den Rath von Enge⸗ 
ſtroͤm, die Feſtung Malmoe für den Major Hart⸗ 
mannsdorf, und die Feſtung Warberg für den Ges 
neralmajor Pechlin. i 1 
Nachdem 


4. gar, Chmerifhe Orfhiäte _ das 


Nachdem nun gegenwaͤrtiges Protokoll nebft 
dem darin enthaltenen Dekrete verleſen und colla⸗ 
tlonirt worden war, ging die Gerichtscommiſſion 
aus einander. 

5 In fidem protocolli. 

Unterzeichnet: Johnſon. 


Wir find der Meinung, daß dasjenige, was 
man ſo eben geleſen hat, keiner weitern Erklaͤrung 
beduͤrfe. Ein Koͤnig verzeiht noch im Tode ſeinen 
Moͤrdern; feine lezte Regententhat beſteht darin, 
daß er diejenigen, die ihm das Leben raubten, 
dem Schwerdte der Gerechtigkeit entzieht; welch 
ein ſchoͤner glorreicher Tod! Er verherrlicht das 
Ende einer Reglerung, die zwar für Schweden 
nur von kurzer Dauer, aber ziemlich lang fuͤr ſolche 
Regenten war, welche dieſelbe zum Muſter der ihris 
gen nehmen wollen; beſonders wenn fie hinloͤng⸗ 
lich aufgeklärt find, es auch zu koͤnnen. 

Die Milde des Königs war uns fo gut bes 
kannt, daß wir gleich bei der erſten Nachricht von 
dieſer verruchten That oͤffentlich ſagten, wenn Ihro 
Majeſtaͤt wieder auftämen, würde gewiß ſonſt 
niemand am Leben geſtraft werden, als nur der 
Mörder, Der Erfolg hat unſere Vermuthung der 
ftátigt. : 


Reife d. Dan. 1, Schw. Ee 
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Siebzehntes Kapitel. 
Ueber den Tod Karls des Zwoͤlſten. 


Dies wegen ſeiner Folgen ſo wichtige Ereigniß, 
welches Schweden die Mittel erleichterte, einen 
Frieden zu ſchlieſſen, had) dem es fid ſchon feit 
mehrern Jahren geſehnt hatte, und wodurch es 
eine große Veranderung in ſeiner Staatsverfaſ⸗ 
ſung erlitt, wird zwar auf mancherlei Art erzaͤhlt, 
doch fehlt es noch immer an den erforderlichen Bes 
weiſen, ſo daß jeder Schriftſteller einer oder der an⸗ 
dern Meinung nach ſeinein Gutduͤnken beitreten 
kann, ohne fid) dadurch dem Vorwurf auszufeken, 
als ob er das Publikum hintergangen habe. Die 
Wendung, welche der Herr von Voltaire diefer 
Sache gab, hat faſt allgemeinen Beifall erhalten, 
demungeachtet ſchien uns aber auch dieſe verfälfcht, 
und bei genauerer Unterſuchung iſt unſere Ver⸗ 
muthung zur Gewißheit geworden. Auch Herr 
Coxe giebt in der Beſchreibung ng zwoten 
Reiſe nach Norden, die 1791 herauskam, eine 
ſehr umſtaͤndliche Nachricht von dieſem Vorfall, die 
wir ſogleich unterſuchen werden. Vorher aber 
müſſen wir den Bericht anfuͤhren, welchen Herr 
Lagerbring, Profeſſor zu Lund, ſeiner ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchichte einverleibt hat, die zu Stralſund 


1779 ans Licht trat. Dieſer Bericht ſteht im. 


dritten Theil des vierten Bandes, da, wo von der 
Regierung Karls des Zwoͤlften gehandelt wird. 
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Er dient dazu, die weſentlichen Verſchiedenheiten 
in ihr gehoͤriges Licht zu ſtellen, welche die Erzaͤh⸗ 
lungen der hieher gehoͤrigen ee Be 
teriſiren. 
Am acht und zwauzigſten Oftoher 1718 drang 
, ber König, welcher von ber Seite der gegen We⸗ 
ſten liegenden Edaſchanze anruͤckte, in Norwegen 
ein, und die uͤbrigen Kolonnen ſeiner Armee feta: 
ten ihm mad. Am zwanzigſten November fieng 
man dn vor Friedrichshall Batterien. zu errichten. 
Am ſiebenz und zwanzigſten eroberte man das Fort 
Güllenlow mit Sturm, wobei der Koͤnig zugegen 
war. Am erſten Adventeſonntage, als am dreißig: 
ſten November, wohnte der König im Hauptquar⸗ 
tier zu Tiſtedalen Vor- und Nachmittags dem 
Gottes dienſt bel. Am nemlichen Tage, des Mor⸗ 
gens, hatte er einige Schriften verbrannt, Go 
gen vier Uhr Nachmittags ritt ber König aus, 
um die Trenche’e in Augenſchein zu nehmen, und 
noch vor neun Uhr des Abends war alles vorbei, 
und der König todt. Karl ſtand aufrecht in der 
Trenche'e, hatte den Körper vorwärts gebeugt, 
und ſein Haupt auf die Arme gelegt, die auf der 
Bruſtwehr ruheten. Die Offiziere, welche fid) 
nicht weit von ihm befanden, glaubten, er ſey ein⸗ 
geſchlafen. Da er aber ungewoͤhnlich lang in die⸗ 
fer Stellung blieb, fo näherte man ſich ihm, und 
fand, daß Seine Majeftät verſchieden waren. So 
erzählt Herr Mordberg die Sache. Andere be 
Ee 2 - 
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haupten, der Ingenieur Megret, welcher die Auk⸗ 
ſicht über die Belagerungsarbeiten führte, habe 
dicht neben dem Könige gefeffen, eine zitternde 
Bewegung an ihm bemerkt, und hieraus gefchlofe 
ſen, daß er des Todes ſey. Herr von Voltaire 
ſagt in ſeiner Erzaͤhlung, die von den uͤbrigen 
ganz abweicht, es ſey niemand um den Koͤnig ge⸗ 
weſen, als nur Megret und Siquier „Der $8 
nig ſtand aufrecht, fagt er, einer feindlichen Bat⸗ 
serie grade gegenüber, aus welcher man ſtark mit 
Kartaͤtſchen feuerte. Er gab ſich bis an den hal⸗ 
ben Leib blos, und war dem Feuer des Feindes 
ſehr ausgeſezt. Nur wenige Schritte von ihm 
fand der Graf (Baron) von Schwerin. Der 
Graf Poſſe, Hauptmann bei der Garde, und ein 
Adjutant Namens Kalbert (muß eigentlich Gene⸗ 
raladjutant Kaulbars heißen) waren auch zugegen, 
und erwarteten ſeine Befehle. Auf einmal wur⸗ 
den Megret und Siquier gewahr, daß der Koͤnig 
auf die Bruſtwehr ſtuͤrzte. Eine Kugel von einem 
halben Pfund, war ihm auf der rechten Seite 
durch den Kopf gefahren, und hatte daſelbſt ein 
ſo großes Loch gemacht, daß man drei Finger hin⸗ 
einſtecken konnte, Das linke Auge war völlig 
eingedruͤckt, und das rechte ganz aus feiner Lage 
geriſſen. Als Megret ſah, daß kein Leben mehr 
im Koͤnige war, ſprach er: nun hat die Komoͤdie 
ein Ende. Wir wollen zum Nachteſſen gehn! 
Aber Siauier eilte ſogleich zum Baron von 
Schwerin, dem er dieſen unglücklichen Vorfall er 
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zahlte., Der Obriſt Carlberg, welcher damals 
noch Ingenieurlleutenant, und ebenfalls in der 
Trenche e zugegen war, hat eine Erzaͤhlung hinter⸗ 
laſſen, die mit den vorhergehenden gar nicht uͤber⸗ 
elnſtimmt. Er fagt: als der Obriſt Megret, wel: 
cher den Angriff dirigirte, „den Umriß der neuen 
Parallele, welche nur zweihundert Ellen weit von 
den Waͤllen der Feſtung angelegt werden ſollte, 
durch Faſchinen und Schanzkoͤrbe marquiren ließ, 
machte der Feind ein gewaltiges Feuer, ſowol 
aus Kanonen als Musketen. Dies war das er 
ſtemal, daß er ſich des kleinen Gewehrs gegen die 
Arbeiter in den Treuche en bediente. Die Feuer; 
kugeln und Pechkraͤnze auf der Feſtung machten 
es in der ganzen umliegenden Gegend hell. Nach⸗ 
dem Herr Carlberg ſeinen Leuten gezeigt hatte, 
wie fie mit den Schanzkorben umgehen ſollten, 
ſtieg er an einem Orte in die Trenche e herab, wo 
einige Offiziere von hohem Rang aufrecht zu den 
Fuͤßen des Koͤnigs ſtanden, welcher ſich auf die 
Abdachung der Bruſtwehr in der Trenche'e lehnte, 
und den einen Kinnbacken auf die linke Hand 
ſtͤzte, doch fo, daß ein Theil von feinem Gefi cht 
uͤber die Bruſtwehr nach der Feſtung zu hervor⸗ 
blickte. Da geſchah es, daß ihm eine Kugel auf 
der linken Seite an den Kopf fuhr, (dies iſt offen⸗ 
bar falſch, wie aus der Beſichtigung der Wunde 
erhellet) ohne daß man eine andere Bewegung an 
ihm wahrnahm, als daß ſeine Hand unter dem 
Kinnbacken hervorrutſchte, und ſein Haupt auf 


— 
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den Mantel ſank. Der Generaladjutant Kaulbars 
war der erſte, der den Tod des Koͤnigs bemerkte. 
Er klopfte Carlbergen auf die Schulter, und er⸗ 
ſuchte ihn, dieſen Vorfall augenblicklich dem Ge⸗ 
neral P. B. Schwerin zu melden. Dieſer befahl 
ſogleich, den Tod des Koͤnigs zu verheimlichen, 


und (einen Leichnam ins Hauptquartier zu ſchaf⸗ 


fen. Demzufolge ward er auf eine Trage gelegt, 
und mit einigen weißen Maͤnteln zugedeckt. Im 
nemlichen Angenblick trat Siquter an die Trage, 
nahm dem Könige den Hut ab, und ſezte ihm den 
ſeinigen auf, wie auch feine Perucke. Carlberg 


und ein gewiſſer Hauptmann Schulz Cer ift nad» 


her unter dem Namen Nordenereutz in den Adels 
ſtand erhoben worden) begleiteten die Trage bis 
nach Tiſtedalen, und der Leichnam ward in das 
nemliche Haus gebracht, wo ſich der König eins 
quartirt hatte. Die erſten, welche ſich einfanden, 
den Entſeelten in Augenſchein zu nehmen, waren 
der General Schwerin, der Herzog von Holſtein, 
der Feldmarſchall Mörner, und der General Duͤ⸗ 
ker. Der Erbprinz von Heſſen war noch in Tor⸗ 
pum, drei viertel Meilen von Tiſtedalen, und als 
er ankam, erhielt die ganze Armee Befehl zum 
Abmarſch.,, Man ſiehet offenbar, daß Carlbergs 
Erzählung in vielen Stücken von Nordbergs und 
Voltajr s Relationen abweicht. Lezterer ſagt aus⸗ 
druͤcklich, es feo niemand bei dem Tode des Koͤ⸗ 
nigs zugegen geweſen, als Siquier und Megret, 
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und erſtgenaunter habe dem General Schwerin 
dieſen Vorfall gemeldet. 

Carlberg ſpricht ganz anders. Indeſſen muß 
man es dem Herrn von Voltaire nicht zum Vor⸗ 
wurf machen, daß er die Umſtaͤnde ſo vortraͤgt, 
wie fie ihm erzählt worden find, und wahrſchein⸗ 
lich von Siqujer ſelbſt ). Hingegen it man 
aber auch nicht berechtigt, einen Mann der Un⸗ 
wahrheit zu beſchuldigen, der uns nichts anders 
erzählt, als was er ſelbſt geſehen, gehört und ge⸗ 
than hat; einen Mann, der weder durch Furcht 
noch Belohnung bewogen werden konnte, etwas 
anders niederzuſchreiben, als was ihm aus eige⸗ 
ner Erfahrung bekannt war *). 

Man ſprach auf verſchiedene Art vom Tode 
des Koͤnigs. Leute, die feine Wunde beſichtigt 
und unterſucht haben, verfichern, fie ſey ihm kei⸗ 
nesweges durch einen Schuß aus der Feſtung oder 

von den feindlichen Reduten beigebracht worden. 
Wir ſahen einſt einen Plan, der die Belagerung 
von Friedrichshall vorſtellte, und worauf unter 
andern die Bemerkung geſchrieben war, der $6 
nig fe vermittelſt eines Schuſſes von einer gewif- - 
ſen Redute getoͤdtet worden. Ein Offizier von 
*) Wenn man dieſe Hypotheſe annimmt, fo kann man 
ſchlechterdings nicht umhin, einen ſtarken Ver⸗ 
dacht auf Siquier zu werfen, wie weiter unten 
gezeigt werden (ell. 
**) Der Verfaſſer erhielt die Relation des Obriſten 

Carlberg von ihnt ſelbſt, und man verficherte, er 

habe dies Exemplar eigenhändig geſchrieben. 


, 
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hohem Rang, der ebenfalls in Norwegen eme 
ſen war, hatte mit eigener Hand auf Deutſch 
hinzugeſezt: das iſt nicht wahr. Beinahe jeder⸗ 
mann war der Meinung, dieſer Schuß ſey weder 
von einem Daͤnen noch Schweden geſchehen. 
Ueberall hatte ſich der Verdacht verbreitet, daß 
der Generaladjutant Siquier der Mörder des Rs 
nigs fep. Zuverlaͤſſig iſt es, daß er dies ſelbſt 
ſagte, als er im Jahr 1722 zu Stockholm krank 
lag; man ſezt aber hinzu, er ſey waͤhrend dieſer 
Krankheit nicht recht bei Verſtande geweſen. Ei⸗ 
nige find der Meinung, feine Gewiſſensbiſſe haͤt⸗ 
ten ihm dies Bekenntniß abgedrungen; andere 
wollen noch uͤberdies behaupten, Siquier habe ſo⸗ 
gar nach feiner Geneſung dieſe Gewiſſensbiſſe 
noch empfunden, als er im Bade zu Medewi 
war, wiewohl man damals weder Wahnſinn noch 
eine andere Geiſtesſchwachheit an ihm bemerkte. 
Befand Siquier damals ſich wirklich bei dem Ger 
nerafabjutanten Kaulbars und den andern Offi⸗ 
zieren, die aufrecht zu den Fuͤßen des Koͤnigs ſtan⸗ 
den, als derſelbe getoͤdtet wurde, fo, wäre es ihm 


nicht nur etwas leichtes geweſen, ſondern feine 


Schuldigkeit hätte es ſogar erfodert, ſich ein Zeug⸗ 
niß von ihnen gusftellen zu laſſen; und ließ er 
ſich damals nicht ſehen, ſo wird der Verdacht um 
fo ſtaͤrker. Noch ein anderer Umſtand iſt nicht 
minder zweideutig. Nordberg erzählt nemlich, 
Siquier und Megret wären dem Könige in die 
Trenche e gefolgt; man verſichert mich aber, Si⸗ 


"X 


Quiet habe ganz und gar nichts in der Srende'e 
zu thun gehabt, und ſelbſt nicht gewußt, was er 
antworten wolle, als er von einer gewiſſen Per⸗ 
ſon befragt worden ſey, was er daſelbſt mache. 
Demungeachtet erklärt ihn Herr von Voltalre für " 
ganz unſchuldig. Fürs erſte beruft er fid) darauf, 
daß Siquier ſelbſt zu Herrn von Voltaire geſagt 
habe; „ich Hätte den König von Schweden toͤdten 
koͤnnen; aber mein Reſpekt fuͤr dieſen Held war 
ſo groß, daß ich es nicht gewagt haben würde, 
wenn ich auch gleich den Willen dazu gehabt haͤt⸗ 
te. „ Zweitens macht er die Bemerkung, Siquier 
ſey in Armuth geſtorben, und dergleichen Thaten 
wurden doch meiſtentheils febr reichlich belohnt; 
uns duͤnkt aber, wofern dieſer Elende keine Vor⸗ 
ausbezahlung erhielt, fo möchte er hinter drein 
wohl wenig bekommen haben. Der dritte Grund, 
deſſen er ſich bedient, um diefen Menſchen von dem 
angeſchuldigten Verbrechen frei zu ſprechen, ſcheint 
etwas wichtiger zu ſeyn; er ſagt nemlich, die Ku⸗ 
gel, wodurch der König getoͤdtet worden fey, habe 
ein halb Pfund gewogen, und eine ſolche Kugel 
kann man freilich nicht in eine Flinte laden. Wo⸗ 
her konnte denn aber Siquier wiſſen, daß jene 
moͤrderiſche Kugel gerage dies Gewicht hatte ? 
Außer ihm weiß ja kein Menſch in ganz Schwe⸗ 
den etwas hievon. Wahrſcheinlich wird ſich die 
Große der Kugel nach Maasgabe des Protokolls 
beurtheilen laſſen, welches von drei ſchwediſchen 
Herren über die Beſichtigung des * 
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Leichnams ausgefertigt wurde, und das ich wirt 
lich hier einrücke *) BR 


) Im Jahr 1746, den zwoͤlften Julius, zwiſchen füuf 
und ſechs Uhr des Morgens, ſtiegen Endesunter⸗ 
- zeichnete in die koͤnigliche Gruft hinab, welche das 
Carolinum oder Palatinum genannt wird, und 
in der Kirche auf dem Ritterholm hier in Stock 
holm befindlich ift, woſelbſt fie den Sarg des vet» 
blichenen Koͤnigs Karls des Jwölften öffnen lie⸗ 
ßen, welchen fie in dem Zuftande und (t der Ver⸗ 
faſſung fanden, wie folaet: ein Polſter oder Sif 
fen von weißer Leinwand, das mit aromatifchen 
Kraͤutern angefüllt war, bedeckte das Haupt des 
Königs, und unterhalb deſſelben, nahe beim Ge⸗ 
ſicht, war ein Tuͤchlein bingebreitet. Des Königs 
Haupt war entbloͤßt und ohne Muͤtze, ſtatt deſſen 
aber mit einem Lorbeerkranz umwunden. ie 
Haare waren gut conſervirt, von Farbe ganz belle 
braun, eines kleinen Fingers lang, und auf beiden 
Seiten grade in die Höhe gekaͤmmt; aber der obere 
Theil des Hauptes war kahl. Auf der rechten 
Seite, dicht unter dem Schlafe, fand ſich eine 
Bedeckung von Gips, die fo feſt angeklebt war, 
daß es Mühe koſtete, fie loszukriegen; und hier⸗ 
auf fab und befühlte mau eine länglichte Oeffnung. 
die (d) uͤberzwerch nach dem hintern Theile beg 
Stonfes binzog, ſieben Linien laua und zwo Linien 
breit war. Auf der linken Seite, unter einer 
Gipsbedeckung von der nemlichen Größe wie jette, 
war ber gauze Schlaf hinweggeriſſen, und an der 
Lage der Knochenſplitter, ſah man deutlich, daß 
hier die Kugel wieder hekausgefahren war. Uebrie 
gens (mar das Geſicht ſehr zuſammengefallen, der 
Mund ſtand etwas offen, und es waren einige 
Zaͤhne ſichtbar. Unter dem Haupte lagen einige 
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Wir übergehen noch verſchiedene andere fene 
derbare Umftände, die vom Herrn von Voltaire 
angefuͤhrt werden, und ihm wahrſcheinlich eben⸗ 
falls vom Siquier erzaͤhlt worden find, von wel⸗ 

chem jedoch die Perſonen, welche um den Koͤnig 
waren, unſtreitig weit beſſer unterrichtet ſeyn muß⸗ 
ten, wiewohl ihre Nachrichten mit jener des Herrn 
von Voltaire gar nicht uͤbereinſtimmen. Noch 
muͤſſen wir eines eben ſo merkwuͤrdigen als uner⸗ 
klaͤrbaren Umſtandes erwähnen, Ein Offizier von 
hohem Rang fagte es im Lager zu Friedrſchshall 
Kiffen von weißer Leinwand, die mit Kraͤutern 
von oberwaͤhnter Art angefüllt waren. Zu beiden 
Seiten und auf den Armen lagen weiße laͤnglichte 


Saͤckchen, die man mit eben ſolchen Kraͤutern 


1 ausgeſtopft hatte. Die Arme ruhten ausgeſtreckt 
neben dem Koͤrver/ die Hände waren mit weißen 
Handſchuhen angethan, und eine gegen die andere 


gelegt. Das Hemd war von etwas grober Lein⸗ 


wand, das Leichentuch aber von hollaͤndiſcher. 


Eh. Harleman. El. Ekeblad. 
Andreas Johann von Söpken. 


Das Oriainnl dieſes Atteſtates ifr in der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Stockholm befindlich, und 


von dem koͤniglichen Bibliothekar Gtörwell mit⸗ 


getheilt worden. Man kann daſſelbe im dritten 
Theil feiner ſchwediſchen Anekdoten nachleſen. 
Der Baron von Sarleman war Aufſeher fiber 
die koͤuiglichen Gebäude; die Grafen von Ekeblad 
and von Sopken wurden in der Folge zu Reichs 
raͤthen ernannt. ; 
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vorher, daß der König den dreißſgſten November 
mit Tod abgehen würde. Das Gerücht von dieſer 
Prophezeihung hatte ſich- uberall verbreitet, und 
man machte gar kein Geheimniß daraus. Man 
weis zwar nicht, ob der König etwas davon erfah⸗ 
ren hat, doch iſt es bemerkenswerth, daß er des 
nemlichen Tages einige Papiere verbrannte; und 
ubrigens fand man nichts in feinen Taſchen als 
das Portrait Guſtav Adolphs, und ein Gebet⸗ 
buch. Waͤre der Tod des Koͤnigs nicht erfolgt, 
fo wurde man über eine ſolche Prophezeihung nur 
gelacht haben; da ſie aber in Erfuͤllung gieng, 
ſo machte man ſich uͤber dieſe Ahndung allerlei 
Gedanken. 

Nach den Umständen zu urtheilen, ereignete 
fi) der Tod des Koͤnigs in einem für Schweden 
ſehr unglücklichen Zeitpunkte; allein der Tod der 
Koͤnige wird oft durch wichtige Beweggruͤnde be⸗ 
ſtimmt, die eben nicht darauf abzwecken, das all⸗ 
gemeine Wohl zu befoͤrdern. ein 

Obiges ift eine ſehr gut ausgearbeitete ueber⸗ 
ſetzung, die uns von einem gelehrten Schweden 
mitgetheilt wurde. Er äußerte zugleich maͤndlich 
gegen uns, daß man dereinſt von dieſem Todes⸗ 
fall mit eben fo vieler Zuverlaͤſſiegkeit ſprechen wer: 
de, wie man zu unſern Zeiten von dem Tode 
Guſtav Adolphs ſpreche; und wir pflichten ihm bei. 
Nun wollen wir aber doch auch die Meinung des 
Herrn Core unterſuchen, unſere eigene dagegen 
halten, und es dann der Entſcheidung des Leſers 
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uͤberlaſſen, welche von beiden ſich auf die ſtaͤrkſten 
Raiſonnements und Beweiſe gründe, 

Herr Gore hat fi in feiner Reiſe nach More 
den, die 179 1 ans Licht trat, Über dieſen Todes⸗ 
fall ſehr umſtandlich erkläre, Er behauptet Lamo⸗ 
trate und Voltaire hätten dieſe Degebenheit ganz - 
falſch erzaͤhlt; und das ift wahr. Denn ſowohl 
das oben angefuͤhrte Protokoll, als die Gypsmas⸗ 
ke, welche man dem Koͤnige aufs Geſicht gelegt 
hatte, und worauf jid) Herr Gore bezlehet, dienen 
zum Beweis, daß die Augen nicht aus dem Kopfe 
geriſſen wurden, daß die Kugel kein halb Pfund 
wog, und daß die Oeffnung viel kleiner war, als 

die oberwaͤhnten Schrifiſteller vorgeben. Herr 
Gore führt das nemliche Protokoll an wie wir 
nur mit einigen unbedeutenden Abaͤnderungen. 
Sein Ueberſetzer hat es aber ſehr verhunzt, denn 
anſtatt des Wortes Laͤnge hat er Tiefe, und ſtatt 
berausgefahren hat er eingedrungen geſezt. Herr 
Core kann keine andere Maske geſehen haben, als 
diejenige, von welcher auch wir reden. Er folgert 
auch weiter nichts aus dieſem Umſtande, als daß 
die Wunde von einer kleinen Kugel gemacht wor⸗ 
den ſey, welches ohnehin keinem Zweifel unterwor⸗ 
fen iſt; er will aber behaupten, der Schuß ſey 
aus der Feſtung gekommen; und beruft ſich dies⸗ 
falls hauptſͤͤchlich auf das Zeugniß eines alten 
Norwegers, Namens Elkenſon, der wäh 
rend der Belagerung bei der daͤniſchen Beſa⸗ 
Kung als Feuerwerker diente. Wir haben dent 
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nach die nemlichen Actenſtuͤcke wie Herr Core vor 
Augen gehabt, haben aber eine ganz andere 
Schlußfolge daraus gezogen. Wir find feſt dere 
zeugt, der Koͤnig ſey ermordet worden, und wol⸗ 
len nunmehr die Vermuthungen umſtaͤndlich aus⸗ 
einander ſetzen, worauf unfer Urtheil fid) gruͤndet; 
denn woes unmoͤglich ift, vollſtandige Beweiſe auf⸗ 
zutreiben, muß man ſich wohl mit en Vermu⸗ 
thungen begnuͤgen. 

Fürs erſte wird Herr Core, wenn er aufrich⸗ 
tig zu Werke gehen will, ſelbſt zugeben müffen, 
daß es laͤcherlich ſey, feinen Gruͤnden durch die 
Erzählung des alten Norwegers einiges Gewicht 
geben zu wollen. Will er uns weis machen, oder 

kann er wohl glauben, daß ein Feuerwerker, ja 
ſogar ein Kriegsmann von Rang, der ſich in einer 
Foſtung befindet, etwas anders auſſer demjenigen 
wahrnehmen könne, was um und neben ihm vor; 
geht, beſonders wenn es ſchon um neun Uhr des 
Abends, und noch dazu im Monat December iſt? 
Bis zur Gewißheit wurden wir zwar durch die 
v Antworten des alten Norwegers überzeugt, daß 
in jener Nacht nicht aus der Feſtung Oberberg ge, 
feuert wurde dies konnte er zuverlaͤſſie ſig wiſſen, 
da er ſich ſelbſt in dieſer Feſtung befand. Dies 
iſt aber auch alles, was er wiſſen konnte, und es 
beweiſet weiter nichts, als daß Lamotraye mit 

Ungrund behauptet, der Schuß ſey aus der vorbe⸗ 

ſagten Feſtung geſchehen. Herr Core ſagt ferner, 
; jener Greis ſey ein treuherziger Mann, und habe 
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nice die geringſte Urſache gehabt, ihn mit Unwahr⸗ 
heit zu berichten; dagegen wenden wir um ſo we⸗ 
niger etwas ein, da er ihm alles erzählte, was er 
wußte. Wir haben noch überdies vernommen, 
daß die Dänen ſich ihrer Musketen bedienten; 
daß die Bruſtwehr, worauf ſich der König befand, 
dem Feuer ber Feſtung febr ausgeſezt geweſen ſeyz 
daß man ftarf mit Kartätſchen gefeuert habe; und, 
daß der König vielleicht burch das feindliche Feuer 
getödtet worden ſey. Dies find lauter bekannte 
T Dinge, und wenn Herr Coxe ein wenig daruͤber 
nachdenken will, ſo wird er einſehen, daß alles 
dies nichts gegen die Mordthat beweiſet; denn es 
iſt ganz wider alle Wahrſcheinlichkeit, daß man 


fib, um den König vermittelt eines Flinten oder. 


Piſtolenſchuſſes aus dem Wege zu räumen, eines 
ſolchen Augenblicks bedient haben ſollte, wo er fid) 
auſſer der Dimenſtonslinie der feindlichen Batterien 
befand, und wo nicht mit ſolchen Kugeln in die ſchwe⸗ 
diſchen Trenche en geſchoſſen wurde, wodurch man 
ihn zu toͤdten ſuchte, nemlich mit kleinen. Dies 
wuͤrde gerade ſo geweſen ſeyn, als haͤtte man die⸗ 
ſen Monarchen vor den Augen von ganz Europa 
ermorden wollen; und man hat alle Urſache zu 
glauben, daß dieſes keinesweges die Abſicht ſeiner 
Moͤrder war. Wir ziehen hieraus den Schluß, 
daß jene Unterredung, worauf ſich Herr Core mit 
fo vieler Selbſtgefaͤlligkeit beruft, ſchlechterdings 
nichts fuͤr ſeine Meinung und nicht das geringste 
gegen die e beweiſe. Wir duͤrfen hier den 
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Umſtand nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß 
der alte Norweger den Herrn Gore verſicherte, es 
ſeyen ſehr viele Soldaten an der Seite des Koͤnigs 
getoͤdtet worden, und zwar in ſolcher Menge, daß 
man dieſelben ſogleich auf dem nemlichen Platz 
eingeſcharrt habe. Es ift in der That zu bewun⸗ 
dern, daß, jener Feuerwerker dies alles aus der 
Feſtung Oberberg (gegen welche doch die Schwe⸗ 
den vermittelſt eines Huͤgels gedeckt waren) fo ges 
nau bemerken konnte, oder daß er wenigſtens nach 
dem Abmarſch der Schweden auf eine ſo zuverlaͤſ⸗ 
ſige Art in Erfahrung brachte, die Soldaten, wel⸗ 
che in den Trenche en ums Leben kamen, ſeyen 
nicht eher) als in Gegenwart des Königs, und 
zwar ganz nahe bei ihm getoͤdter worden. End⸗ 
lich ift es doch ganz ſonderbar, daß jener Menſch 
Dinge zu erzählen weiß, wovon in keiner einzigen 
Relation nur eine Sylbe vorkoͤmmt; denn nach 
allen hatte der König nicht mehr als nur vier bis 
fünf Perſonen bei fid), und von Soldaten ift ganz 
und gar nicht die Rede, am allerwenigſten von 
getoͤdteten Soldaten. Herr Coxe ſagt ferner, 
der jezt (im Jahr 1791) regierende König, ſey 
ehedem auch der Meinung geweſen, daß Karl 
von Cronſtedten ermordet worden ſey, habe aber 
nachher offenherzig geſtanden, daß er fi) geirrt 
habe. Dies kann ſeyn; wenn jedoch Herr Core 
die Ehre gehabt hat, ſich mit dem Koͤnige uͤber 
dieſen Vorfall zu unterhalten, ſo wird ihm auch 
: wol 
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wohl die Bemerkung nicht entgangen ſeyn, daß Sei⸗ 
ne Majeftät, wenn Sie gleich den Cronſtedt nicht 
fuͤr den Mörder halten, darum doch keinesweges 
glauben, daß es nicht jemand anders geweſen ſeyn 
koͤnne. Dinge dieſer Art nennt nun Herr Coxe Ber 
weiſe, und er ſchließt endlich mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Die Streitfrage, welche den Tod Karls des 
Zwölften betrifft, it nunmehr leicht zu entſcheiden. 
Unwahrſcheinliche Anekdoten und ſelchte Vermu⸗ 
thungen koͤnnen unmöglich eine ganz poſitive That⸗ 
ſache aufwaͤgen. Der-vorgebliche Mord iſt demnach 
weiter nichts als eine laͤcherliche Schimaͤre. ,, Wir 
bemerken in dieſem allen nichts pofitibes, als den ait, 
maßlichen Ton des HerrnCoxe, und weiter nichts ſchi⸗ 
moͤriſches, als ſeine Behauptungen. Hier folgen nun⸗ 
mehr unſere Bemerkungen über dies nemliche Problem. 

+ Exfte Bemerkung. Dem Protokoll zu Fols 
ge. deſſen Glaubwürdigkeit nicht im geringſten 
bezweifelt werden kann, fuhr die Kugel in hori⸗ 
zontaler Richtung durch den Kopf, machte bei ihr 
rem Eindringen nur eine ganz kleine Oeffnung, 
riß aber beim Herausfahren den linken Schlaf 


hinweg, und zerſchmetterte die Knochen. Sie 
muß alſo eine große Kraft gehabt haben, und es 
laßt ſich hieraus ſchlieſſen, daß der Schuß ganz 
in der Naͤhe geſchah. Je geringer wir uns nun 


die Entfernung der Bruſtwehr, worauf ſich der 
Konig befand, von der Feſtung vorſtellen, um die 


gewaltſame Wirkung einer von dort a 
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Kugel wahrſcheinlich zu machen, deſto ſchwerer 
wird es uns, die horizontale Richtung der Kugel 
zu erklaren. Denn man erinnert ſich noch fefe 
wohl, daß die Feſtung Friedrichshall auf einem 
beinahe perpendikulaͤren Felſen liegt, und daß fid) 
Karl auf ebener Erde, nicht weit von einem ſchrof⸗ 
fen Felſen, am Ende des dem Gouverneur zuge⸗ 
hoͤrigen Gartens, befand. Wenn nun die Kugel, 
gleich viel ob aus einer Kanone, einer Flinte oder 
einem Karabiner, von einem ſo hoch liegenden 
Orte abgeſchoſſen worden wäre, fo. hätte fie Une 
moglich auf einen tief unter demſelben beſindlichen 
Punkt in horſzontäler Richtung treffen können. 
Man moͤchte vielleicht einwenden, die Kugel habe 
vielleicht, nachdem ſie vorher anderswo angeprallt 
ſey, ihre Richtung verändert, wie es bisweilen zu 
geſchehen pflegt. Dieſer Einwurf aber wird da⸗ 
durch entkräftet, wenn man bedenkt, daß fie alle 
entgegenſtehende Hinderniſſe "überwültigte, die 
Theile, welche fie traf, und die gerade im ganzen 
Kopfe die haͤrteſten ſind, zerſchmetterte, und folg⸗ 
lich ganz gewiß entweder zum Halſe oder Kinnba⸗ 
cken wieder herausgefahren ſeyn wuͤrde, wenn ſie 
ihren Lauf nicht in horizontaler Richtung fortge⸗ 
fest haͤte. Der Hut Karls des Zwölften, 
welcher im Arſenal aufbewahrt wird, dient zu et 
nem abermaligen Beweis, daß die Kugel nahe 
am Schlaf wieder heraus fuhr, denn es befindet 
ſich in demſelben unterhalb des Knopfes ein Loch; 
es koͤnnte zwar ſeyn, daß ihn der König die queer 
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aufgehabt hätte, fo daß fid) der Knopf auf der 
rechten Seite befand; in dieſem Fall aber mußte 
das Loch, wie Herr Coxe in ſeiner erſten Reiſe 
bemerkt, von denjenigen, die ihn betrachteten, eu 
ſerordentlich vergroͤſſert worden ſeyn. 


Zwote Bemerkung. Die Kugel fuhr nicht 
nur in horizontaler Richtung durch den Kopf, 
ſondern auch durch den Schlaf, und zwar von der 
rechten Seite nach der linken. Laßt uns unter⸗ 
ſuchen, ob dies wahrſcheinlich ift! Allen Nachrich⸗ 
ten zu Folge unterſuchte der Koͤnig die feindlichen 
Batterien, in aufrechter Stellung, und den Kopf 
auf die Haͤnde lehnend. Herr ore laßt ihn zwar 
auf einem hoͤlzernen Stuhl ſitzen, den er ſelbſt 
geſehen haben will. Da dieſer Umſtand, was die 
Haltung des Kopfes anbetrift, keinen weſentlichen 
Unterſchied macht, ſo wollen wir daruͤber hinaus 
gehen, ob wir ihn gleich ſonſt nirgends angemerkt 
finden. Der ‚König befand fid) alfo den Batterien 
gegenüber, und ba es ihm darum zu thun war, bie 
ſelben zu betrachten, fo läßt es ſich gar nicht ben» 
ken, daß er ihnen die Seite zugekehrt haben ſollte, 
oder wollte man ja annehmen, die Richtung einer 
von dieſen Batterien habe mit der Directionslinie, 
die fid) bis mitten auf des Königs Stirn erſtreckte, 
einen geraden Winkel formirt, ſo müßte man 
erſtens vorausſetzen, die Trenche e ſey dergeſtalt 
angelegt geweſen, daß ſie enfilirt werden konnte, 
und zweitens muͤßten die Batterien der Feſtung 
15 Ba 85 
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einen vollſtändigen Halbzirkel rings um dieſelbe 
gebildet haben. _ Beide Fälle laſſen fid) gar nicht 
denken; die ſchwediſchen Offiziere waren in ihrer 
Wiſſenſchaft keine Stuͤmper; man ſezte der $e: 

ſtung dergeſtalt zu, daß ſie ſich, wann der Tod 
des Koͤnigs nicht dazwiſchen gekommen waͤre, in 
wenig Tagen ergeben haben würde. Die Dänen 
hatten zuverläſſig in ihrer Feſtung keine Batterien, 
die einander gegen uͤber lagen; auf keinen Fall 
konnte demnach der König, als er den Batterien 
gegenüber ſtand, einer von ihnen die Seite zu feb: 
ren, und daß er es auch nicht gethan habe, laͤßt 
ſich gar nicht bezweifeln. 

Dritte Bemerkung. Das Blut, welches 
man noch jezt am rechten Handſchuh und am Des 
gengurt bemerkt, dient zu einem uͤberzeugenden 
Beweis, daß der Koͤnig mit der rechten Hand 
gleich nach der Wunde fuhr, und im nemlichen 
Augenblick nach dem Degen griff, den er auch 
wirklich halb aus der Scheide gezogen hatte. Die 
erſtere Bewegung war ganz maſchinenmaͤßig, 
denn es liegt in der Natur, daß wir gleich nach 
dem Fleck fühlen, wo wir Schmerzen empfinden, 
Allein die zwote Bewegung ſezt eine gewiſſe Ab⸗ 
fibt voraus, und fo ſchnell voruͤbergehend fie auch 
war, fo ſcheint fie uns doch keinesweges zufällig, 
zu ſeyn; denn ſie zeigt von dem Entſchluß, fich. 
gegen jemand zu wehren, von dem man angegrifz 
fen wird. Wir berufen uns auf die eigene Ent; 


ſcheidung des Herrn Core. Würde er wohl, 
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wann er in einer Trenche'e einem anhaltenden 
Feuer ausgeſezt wäre, und verwundet würde, den 
Degen ziehen? Es giebt ja Offiziere genug, die 
dabei waren, wann Menſchen in einer Ttenche'e 
auf dieſe Art bleſſirt wurden. Sollten dieſe wohl 
nur ein einziges Beiſpiel anführen koͤnnen, daß 
jemand nach dem Degen gegriffen habe, um ſich 
auf dieſe Art gegen eine Kanonenkugel oder Vom⸗ 
be zu ſchützen? Uns duͤnkt, man ſey viel zu leicht: 
ſinnig über dieſes Factum hinausgegangen, das 
doch allerdings von Wichtigkeit iſt, went‘ man es 
nur genauer unterſucht. 


Vierte Bemerkung. Die Gipsmaske, de⸗ 
ren wir eben fo gut Erwaͤhnung gethan haben, wie 
Herr Core, erſtreckt fif) nicht weiter als bis an 
das äußerſte Ende der Schlafe, aber auf der rech⸗ 
ten Seite iſt die Wunde ſichtbar; warum nicht 
auch auf der linken? der hinweggeriſſene Schlaf, 
die zerſplitterten Knochen, nichts iſt auf der Mas⸗ 
ke bemerklich gemacht. Sollten wir wohl zu weit 
gehen, wenn wir fuͤr bekannt annehmen, daß 
man dieſen Betrug blos um des willen veranſtaltet 
habe, damit die Neugierigen, welche den Leich⸗ 
nam etwan in Augenſchein nahmen, keine Veran⸗ 
laſſung haben möchten, die nemlichen Betrachtun⸗ 
gen zu machen, welche wir dermalen anſtellen? 
In der That ſind dieſe Betrachtungen erſt durch 
das obenangeführte Protokoll veranlaßt worden, 
denn kein einziger Schriftſteller gedenkt der Wir⸗ 
kung, welche die Kugel beim Herausfahren machte. 
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Bedenkt man nun noch, wann dieſe Maske ge⸗ 
formt wurde, und wie wenig Zeit ſeit jenem Vor⸗ 
fall bis dahin verſtrichen war; ſo ſiehet man leicht 
ein, daß dieſe Veranſtaltung ſehr abſichtlich! und 
hauptſaͤchlich deswegen getroffen wurde, damit 
alles weitere Nachforſchen wegen jenes Todesfalls 
unterbleiben moͤchte, wie auch wirklich geſchah. 
Da wir nun ſolchergeſtalt, wenn gleich nicht 
die Gewißheit, doch wenigſtens die Moͤglichkeit, 
der Mordthat unſers Erachtens hinlänglich erwie⸗ 
fen haben; fo muͤſſen wir doch nun auch unterſu⸗ 
chen, wer wohl derſelben beſchuldigt werden koͤnne. 
Man hat bereits oben geſehen, daß faſt jedermann 
den Siquier deswegen in Verdacht hatte, und 
wenn man alle von uns angeführte Umftände ges 
nau überlegt, fo wird man wohl nicht in Abrede 
ſtellen können, daß es allerdings nicht an Gruͤn⸗ 
den fehlte, welche die Sache wahrſcheinlich mad: 
ten. Herr von Voltaire hat ihn durch die Art 
und Weiſe, wodurch er ihn zu rechtfertigen ſucht, 
nur noch verdöchtiger gemacht. Zur Ehre Cis 
qujer's Hätte er, unſerer Meinung nach, jene 
ſeltſamen Werte nicht oͤffentlich bekannt machen 
ſollen: Ich hatte den König toͤdten konnen; 
aber mein Reſpekt für ihn war ſo groß, daß 
ich es nicht gewagt haben wurde, wenn ich 
auch gleich den Willen dazu gehabt hätte. 
Dies will gerade fo viel ſagen, als er hätte es 
thun koͤnnen, wenn er ihn weniger reſpektirt haͤt⸗ 
te. Welch eine Sprache! Er haͤtte ihn, fagte 
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er, umbringen können. Jeder Generaladjus 
tant, er diene welchem König er wolle, hat wohl 
zehnmal des Tages Gelegenheit ihn zu todten, bem 
ungeachtet iſt es aber noch nie einem in den Sinn 
gekommen zu fagen, daß er dies thun konne. Die! 
ſer Ausdruck, welcher hier dem Siquier in den 
Mund gelegt wird, iff gewiß etwas mehr als une 
ſchicklich, wenigſtens iſt er ganz und gar nicht von 
der Art, daß er nur das geringſte zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung beitragen konnte. Herr von Voltaire 
ſagt ferner, Siquier ſey in Armuth geſtorben. 
Ohne der gleich darauf folgenden Antwort zu ete 
waͤhnen, ließen ſich allenſalls Beiſpiele genug von 
Leuten anführen, die in wenig Jahren ganz uns 
geheure Summen, und noch weit mehr durch⸗ 
brachten, als ſie durch Veruͤbung der größten Ver⸗ 
brechen verdienten. Was den dritten Einwurf des 
Herrn von Voltaire anbelangt, ſo fallt er dem 
Siquier durchaus zur Laſt. Unmittelbar von 


ihm ſelbſt hatte er die Thatſachen vernommen, die 


er zu ſeiner Entſchuldigung anfuͤhrt. Nun wußte 
aber Siquier mehr als zu gut, daß die Kugel 
kein halb Pfund wog, daß man nicht drei Finger 
in die Wunde legen konnte, daß die Augen nicht 
aus dem Kopfe geriſſen waren. Dies alles konnte 
ihm nicht unbekannt ſeyn, denn er war an Ort 
und Stelle zugegen, und hatte den Leichnam des 
Koͤnigs gleich nach dem Vorfall geſehen ); er 
*) Er hat nicht einmal die geringste Entſchuldlaung 
für ſich denn die Grafen Liewen und Carlberg, 


Er 
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gieng alſo recht abſichtlich darauf aus, die Wahr⸗ 
heit zu verdrehen. Wuͤrde er wohl das nemliche 
gethan haben, wenn der Schuß wirklich aus der 
Feſtung geſchehen wäre, und wenn er nicht fo 
dringende Beweggründe gehabt hätte, in 9f 
ſicht dieſer Todesart einen Betrug zu ſpielen? 
Wir willen, daß Siquier dem Könige den Hut 
abnahm, und ihn ſogleich zum Prinzen von Heſ⸗ 
fen trug. Was hatte er noͤthig, ben Hut zu nehs 
men. Wenn er den Tod des Koͤnigs blos melden 
wollte, wozu bedurfte er noch eines redenden Be⸗ 
weiſes? Man wuͤrde ihm auch ohne dies geglaubt 
haben. Hier iſt der Ort, wo wir eine wenig bes 
kannte Anekdote erzählen muͤſſen, die uns von 
guter Hand mitgetheilt wurde., Der Prinz von 
Heſſen war eben im Begriff zur Tafel zu gehen, 
als Siquier zu ihm kam. Er wuſch ſich die 
Haͤnde, und bediente ſich hierzu eines goldenen 
Waſchbeckens. Als er die Nachricht von dem To⸗ 
de des Königs erfuhr, ſchenkte er dem Siquier 
auf der Stelle dies Becken; vermuthlich in der 
Abſicht, denſelben fuͤr eine ſo wichtige Botſchaft 


die den Leichnam des Koͤnigs eben ſo gut ſahen, 
wie er, verſicherten ausdruͤcklich (wie Herr Core in 
feiner erſten Neife erzählt) der Schuß ſey aus eis 
ner Muskete oder Piſtole geſchehen. Was dem 
Siquier nach mehr zur Laſt füllt, ift dies, daß er 
dieſen Vorfall durch feine Erzählung fo ſehr vers 
drehte, daß gar kein Verdacht einer Ermordung 
fitt finden konnte. Hätte der wirkliche Mörder 
oder deſſen Helfershelfer wohl mehr thun koͤnnen? 
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nicht unbelohnt zu laſſen. „ Nach unſerer unmaß⸗ 
geblichen Meinung, würde dies Gefäß eine weit 
ſchicklichere Belohnung geweſen ſeyn, wenn er ihm 
von einer gewonnenen Schlacht Rapport abgeſtat⸗ 
tet hätte. Alle dieſe Umſtaͤnde rechtfertigen nicht 
nur den Siquier nicht, fondern fie dienen auch 
zum Beweis, daß der Verdacht nicht auf ihm al⸗ 
lein ruht *). ; nit 

Wir wollen uns hier nicht einmal darauf be⸗ 
rufen, daß faſt alle gelehrte Schweden in Anfer 
hung dieſer Mordthat der nemlichen Meinung 
ſind, wie wir; denn Meinungen ſind keine Be⸗ 
weiſe. Immittelſt glauben wir doch wenigſtens fo 
viel Licht als moͤglich war, uͤber eine Thatſache 
verbreitet zu haben, welcher man nie ganz auf 
den Grund kommen wird. Die Leſer koͤnnen nun 
die Gründe, welche für oder wider dieſe Meinung 


find, würdigen, und einer oder der andern nach 


Gutbefinden beitreten. Freilich iff es etwas dreuſt 

von uns, daß wir uns die Freiheit nehmen, dem 

Herrn Core fo offenbar zu widerſprechen; ihm, 

der fid) überzeugt hat, daß Karl der Zwölfte 

von einer kleinen Kugel getroffen wurde, weil 

die Entfernung der naͤchſten Baftiom nicht mehr 
als fünfzehn: bis achtzehnhundert Fuß beträgt; 
*) Dies waͤre nicht das erſte Beiſpiel in der Geſchichte, 

3 daß ein ſchrecklicher Verdacht das Audenken eines 


Sonveraͤns entehrt haben wuͤrde, wenn er die Er⸗ 


innerung deſſelben nicht vermittelſt einer langen 
und glorreichen Regierung in Vergeſſenheit ge⸗ 
bracht hätte: 1 N x 
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ihm, der noch überdies verſichern kann, daß 
Karl von einer Kugel getoͤdtet wurde, die aus 
der Feſtung kam; der diejenigen dreuſt zum 
Beweis auffodert, welche behaupten wollen, 
daß er nicht von einer Musketenkugel habe getrof⸗ 
fen werden koͤnnen; welches noch nie, aus Grün: 
den, die wir bereits oben angefuͤhrt haben, eim ver⸗ 
nünftiger Menſch behauptet hat. So gewiß find 
wir unſerer Sache bei weitem nicht; wir tragen 
nur unſere Zweifel vor. Herr Core hat vielleicht 
recht, es iſt aber auch eben ſo leicht moͤglich, daß 
er ſich geirrt habe. 

e eee. 


Achtzehntes Kapitel. 


Sitten der Schweden. Religion. Gesetze. Regierunge⸗ 
verfaſſung. Auflagen. 


t 


E 


uiae unter allen Nationen Europens, 
welche in Anſehung ihrer Sitten den vornehm 
ſten Rang behauptet, iſt ganz unſtreitig die ſchwe⸗ 
diſche Nation. Das Volk iſt von grundaus gut, 
tugendhaft, anhaͤnglich an ſeine Religion und au 
ſeinen Souverain. Redlichkeit if ihm von 91a 
tur eigen. Im Jahr 1790 trafen wir unterweges 
mehrere Wagen an, die mit den Schnappſäcken der⸗ 
jenigen Soldaten beladen waren, die in Finnland 
ihr Leben eingebuͤßt hatten. Es befand ſich blos 
eine gewiſſe Anzahl Bauern zur Bedeckung dabei, 
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die von einer Station zur andern abgelöͤſet wur⸗ 
den. Man tranſportirte dieſe Effecten nach 
Schonen, das heißt, bis ans andere Ende des 
Königreichs, wo fie den Verwandten der Verſtorbe⸗ 
nen zugeſtellt werden ſollten. Sehr oft haben wir 
unſern Wagen mehrere Stunden lang, bei Tag und 
bei Nacht, mitten auf der Heerſtraße ganz frei 
und offen ſtehen laſſen; und nie iſt uns das aller⸗ 
geringſte entwendet worden. Geräth der Schwede 
ja bisweilen in Verſuchung, nach fremdem Gute zu 
trachten, ſo iſt es Brandewein, den er bis zur 
Leidenſchaft liebt. Man handelt febr unvörſichtig, 
wenn man denſelben nicht vor ihm verwahrt; denn 
nicht ſelten unterliegt er der Verſuchung, ſich einen 
Theil davon zuzueignen. Wir reden hier blos von 
den Landleuten; denn unter den Städtebewoh⸗ 
nern herrſcht das nemliche Sittenverderben wie 
uͤberall. 8 > 


Der Schwede ift nichts weniger als habſuͤch⸗ 
tig. Er begnuͤgt (id) ſtets mit demjenigen, was 
man ihm giebt, und ſehr oft verlangt er ganz 
und gar nichts für feine Bemuͤhung. Nie uͤber⸗ 
ſchreitet er die Regeln der Maͤßigkeit, ausgenom⸗ 
men im Brandeweintrinken. Dieſe unſelige Ges 
wohnheit nimmt er ſchon in der fruͤheſten Kindheit 

an, und man kann fie mit Recht als eine ber vor» 
nehmſten Urfachen von Schwedens Entvolkerung 
betrachten. Wir ſahen Kinder von neun bis zehn 
Jahren ſo große Gläfer voll Brandewein trinken, 
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daß wir nicht im Stande geweſen waͤren, eines 
derſelben auszuleeren ). 

Im Ganzen genommen, iſt das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in Schweden ziemlich kalt; doch herrſcht 
in den großen Staͤdten viel Unzucht. Bisweilen 
ergeben ſich die Maͤdchen derſelben ſchon in ihrem 
zwölften Jahre, und treiben fie bis ins achtzehnte 

oder zwanzigſte bis auf den hoͤchſten Grad. Als⸗ 
dann fangen ſie an ſittſam zu werden, das heißt, 
nicht mehr als nur Einen Liebhaber zu haben; und 
einige Jahre nachher verheyrathen fie fi, mei 
ſtens fer vortheilhaft. Die Mannsperſonen pfle⸗ 
gen auf die ehemalige Lebensart derſelben keine 
Ruͤckſicht zu nehmen. 

Da die Unzucht ſo ſtark getrieben wird, ſo 
iſt es kein Wunder, daß viele Perſonen mit vene⸗ 
riſchen Krankheiten behaftet find. Das traurigſte 
bei der Sache iſt dies, daß in ganz Schweden viel: 

leicht kein einziger Arzt zu finden iſt, der ſich mit 
dergleichen Krankheiten vorzugsweiſe befchäftigt, 
und dem man. fid) folglich in dieſer Ruͤckſicht ohne 
Gefahr anvertrauen kann. 

Die Gewohnheit, fid) zu betrinken, ift nicht 
etwan nur dem Poͤbel, ſondern ſogar den vor⸗ 


nehmſten Volksklaſſen eigen. Mit Leidweſen muͤf⸗ 
ſen wir bekennen, daß es etwas ſehr gewoͤhnliches 


áft, große Herren nach aufgehobener Tafel in ei 


* Ein Glas Brandewein heißt in Schweden Soupp, 
und iſt eben ſo viel als das Trinkgeld der Deut⸗ 
ſchen / oder das pour boire det Framoſen. 


r 
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nem ſolchen Zuſtande zu ſehen, daß ſie ſchlechter⸗ 
dings nicht vermögend find, ſich mit irgend einer 
Sache zu befchäftigen, die nur einiges Nachden⸗ 
ken erfoͤdert. Dieſer Fehler benimmt jedoch ihren 
ubrigen guten Eigenſchaften nicht das geringſte 
von ihrem Werthe (denn ſie ſind hoͤflich, zuthaͤtig, 
zuvorkommend) und iſt nicht fomobl den Men⸗ 
ſchen als vielmehr dem Lande zur Laſt zu legen; 
freilich wuͤrde es aber noch weit beſſer ſeyn, wenn 
er ganz und gar nicht ſtatt fuͤnde. Einige Reiſen⸗ 
de haben behaupten wollen, die Weibsleute tràn 
ten vor der Nachtzeit eben ſo gut ganze Glaͤſer 
voll Brandewein, wie die Mannsperſonen; dies 
ift aber grundfalſch. In Schweden ijf ber Bran⸗ 
dewein eben fo wie in andern Ländern keinesweges 
das Lieblingsgetraͤnk der Frauenzimmer von gu⸗ 


* 


tem Ton, ſondern nur einer gewiſſen Klaſſe von 


Weibesleuten. 


Die unveraͤnderte Augſpurgiſche Confeſſion iſt 
in Schweden das herrſchende Religions ſyſtem. 
Die Freiheit des Gottesdienſtes ift uberall einge⸗ 
führt, In Stockholm wohnen beinahe zweitau⸗ 
ſend Katholiken (ſie haben daſelbſt eine Kirche) 
und im ganzen Koͤnigreiche belaͤuft fid) ihre Anzahl 
wenigſtens auf ſechstauſend. Mehrere katholiſche 
Familien haben ſich in Finnland niedergelaſſen, 
und kommen alle Jahre, oder doch wenigſtens alle 
zwei Jahre nach Stockholm, um dort ihre An 
dacht zu verrichten. 


2 
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Noch muͤſſen wir der Skewikare erwaͤhnen, 
die auf der kleinen Inſel Wermdön, nicht weit 
von Stockholm, wohnen. Dies iſt der Ueber⸗ 

reſt jener Leute, die ſich im Jahr 1738 aus allzu⸗ 
großer Gewiſſenhaftigkeit von der ſchwediſchen Kir⸗ 
che trennten, und eine eigne Sekte ſormirten. Da 
fie fid) Anfangs beſonders dadurch auszuzeichnen 
ſuchten, daß fie den Öffentlichen Gottesdienft, die 
Sakramente, hauptſaͤchlich aber die Prieſter ver? 
achteten; fo mußten fie fid) natürlicher Weiſe Ver⸗ 
folgungen zuziehen, die endlich jo weit giengen, 
daß ſie aus dem Reiche verbannt wurden. Im 
Jahr 1746 erhielten fie jedoch die Erlaubniß, ſich 
auf der Inſel Wermdon niederzulaſſen, und da 
fie daſelbſt das Gut Skewik an ſich kauften, fo 
werden fie daher gewoͤhulich Skewikare genannt, 
Sie haben zwar ſehr ſonderbare Religionsgrund⸗ 
füge, aber ihr Betragen ift tugendhaft. 1 

Die Schweden thun es in einer gewiſſen Art 
des Unterrichts allen übrigen Nationen zuvor; es 
koͤnnen nemlich alle Bauern, ohne Unterſchted, 
leſen. Mit Recht fuͤrchtete daher Guſtav der 
Dritte, deſſen Aufmerkſamkeit nicht leicht etwas 
zu entgehen pflegte, daß die neueſten Nachrichten 
aus Frankreich einen febr nachthelligen Eindruck 
auf das ſchwediſche gemeine Volk machen mochten. 
Deswegen ertheilte er den Befeh!, daß man der 
franzöſiſchen Revolution in den ſchwediſchen Zei⸗ 
tungen weder in Gutem noch Boͤſem erwaͤhnen 
ſolle. Durch dieſe Verheimlichung hoffte er ſeiner 
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Nation einen ſehr weſentlichen Dienſt zu er⸗ 
zeigen. , d 
Das Gefesbuch, nach welchem man fid heu⸗ 
tiges Tages bichtet, ift unter der Regierung Frie⸗ 
drichs des Erſten verfaßt worden. Die Geſetze 
find. weiſe, deutlich und beſtimmt. In buͤrgerli⸗ 
chen Rechtshaͤndeln muß jeder Theil die Koſten 
bezahlen, welche auf feinen Antheil fallen. Nie 
wird derjenige, welcher verliert „ zur Koſtenerſtat⸗ 
tung verurtheilt. Die peinlichen Geſetze ſind 
menſchlich, wie es ſich in einem Lande vermuthen 
laßt, wo nur ſelten ſchwere Verbrechen begangen 
werden. Wer eines Verbrechens wegen angeklagt 
wird, kann nicht eher an Leib und Leben geſtraft 
werden, bis er es eingeſtanden hat. Miſſethaͤtern, 
die den Tod verdient haben, wird der Kopf abge- 
ſchlagen. Von dem ſchwediſchen Geſetzbuche hat 
man eine Inteinifche Ueberſetzung in Quartformat. 
Die Vorrede des Geſetzbuchs von Upland 
faͤngt ſich folgendermaßen an: dies Geſetz iſt ver⸗ 
"effert und Öffentlich bekannt gemacht worden von 
Birger, dem Sohne des Magnus, im Jahr 
1295. 1 5 
„Gott ſelbſt gab das erſte Geſetz, und über: 
ſandte es ſeinem Volke durch Moſen, welcher der 
erſte Oberrichter feines Volkes war. Auf gleiche 
Art überſendet der maͤchtige König von Schwer 
den und Gothland, Byrghir, der Sohn des 
agnus, dieſes Buch allen denen, die zwiſchen 
dem Meere, dem Fluſſe Coma. und dem Oed⸗ 
morda (Walde im Norden) wohnen. 


^ 
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„Das Geſetz muß um deswillen gegeben und 
vollſtreckt werden, damit allen, ſowohl Reichen 
als Armen, Gerechtigkeit wiederfahre, und man 
Recht und Unrecht von einander unterſcheiden Eli 
ne. Es muß in der Abſicht gegeben und vollſtreckt 
werden, den Armen zu ſchuͤtzen, dem Weiſen Au: 
he zu verſchaffen, und den Boͤſewicht zu beſtrafen 
und in Schrecken zu ſetzen. Es muß um deswil⸗ 
len vorhanden ſeyn, damit es frommen und ſchuld⸗ 
loſen Menſchen zum Troſte gereiche, und ihnen zu 
einer Schutzwehr gegen die Boͤſen und Gottloſen 
diene. Dutch Gerechtigkeit muß das Land regiert 
werden, unb nicht durch Gewalt; denn ſo lange 
die Geſetze beobachtet werden, geht es dem Lande 
jederzeit wohl; waͤren alle Menſchen gegen einan⸗ 
der gerecht, ſo würde man keine Geſetze noͤthig 
haben. 
„Der erſte Stifter dieſer Geſetze war Viger 
Spa, (d. i. Viger der Weiſe), ein Heide, der 
in den Zeiten des Heidenthums lebte. Ihn hatte 
der Konig Ingiard geſandt. Was wir in feiner 
Sammlung gefunden haben, und wovon wir 
glauben, daß es auf alle Welt anwendbar fey, .. 
das werden wir abſchreiben und in dieſes Buch 
eintragen; was aber nicht anwendbar und zu hakt 
ift, das wollen wir hinweg laſſen; was ben Hei; 
den ganz unbekannt war, wie zum Beiſpiel die 
Geſetze des Chriſtenthums und der Kirche, das 
werden wir gleich int Aafange dieſes Buchs hin⸗ 

zufuͤ⸗ 
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zufügen; und bey Verfaſſung dieſes Geſetzes wol- 
len wir es gerade ſo machen, wie unſere Vorfah⸗ 
ren, Erich der Heilige, Byrghir Jarl (d. i. 
der Herzog Birger) und König Magnus; bas 
jenige aber, was hinzugethan oder hinweggelaſſen 
werden ſoll, wollen wir vorher reiflich und mit 
Zuziehung unſerer Raͤthe überlegen, welches ge⸗ 
wiß alle vernünftige Menſchen billigen werden. 
Dies iſt fuͤr alle diejenigen geſchrieben, welche in 
den beſagten Gegenden wohnen. 


„Dieſes Geſetzbuch ward gemacht und ger 
ſchrieben, als man zählte feit ber Zeit, da Gott ger 
bohren ward, tauſend Jahre, zweihundert Jahre, 
und fünf und neunzig Jahre. Es waren dabei 
nachfolgende hochweiſe Herren zugegen, als: Herr 


Andreas, Schultheis zu Upfala, Herr Roͤd⸗ 


koͤldorſon, Herr Benediet Boſon, Ulver 
Lagmanſon, Hagbarder von Suderby, An⸗ 
dreas von Forekarleby, Thorſten von Sam⸗ 
bran, von Attundalande, Herr Philipp we: 
Runeby 7 Ilakan „Provinzial Oberr. , 
Eskil Skielghi, Sighurd der Richter, Jo⸗ 
wan Gaſabogher, von Friedhundraland, 
Ulver von Oldenſtum, Godrich und Ulridin, 
Richter. Außerdem wurden noch die verftändigften 
Leute in den drei Kirchfpielen von Upland, fur 
wohl Richter als Lehnsmaͤnner, mit zu Rathe ger 
Sie. Dan. u. Sw. Gg 
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zogen und alle gaben ihre Einwilligung zu dem 
Geſetz, welches Byrghir, der Oberrichter, in 
dieſes Buch ſchreiben ließ, und zwar auf Anrathen 
aller derer, welche wir genannt haben. 


Byrghir, von Gottes Gnaden Koͤnig von 
Schweden und Gothland, entbietet allen, wel⸗ 
chen dieſes Schreiben zu Geſicht koͤmmt, Gottes 
Gruß und den ſeinigen u. ſ. w. „ 


Nota. Es iſt ſehr ſchwer die alten ſchwe⸗ 
diſchen Geſetze ins Franzoͤſiſche zu uͤberſetzen, ohne 
daß die Stärke des Ausdrucks darunter leidet. Die 
lateiniſche Sprache wuͤrde ſich hierzu weit beſſer 
ſchicken. Hiernäͤchſt iſt die Sprache, worin dieſe 
Geſetze abgefaßt find, ganz von derjenigen verſchze⸗ 
den, die dermalen in Schweden üblich it, fo daß 
nur wenig Gelehrte dieſelbe verſtehen und auslegen 
koͤnnen. j x 


Guſtav der Dritte hat die Folter abge⸗ 
ſchaft. Auch dies war eine Wohllhat, die er ſei⸗ 
nen Unterthanen erzeigte. 


Es gehört nicht in unſern Plan, uns auf eis 
ne umſtaͤndliche Unterſuchung der Staats verfaſſun⸗ 
gen einzulaſſen. Wir ſchränken uns demnach blos 
auf die Bemerkung ein, daß die ſchwediſche, we⸗ 
gen der Art und Weiſe wie die Nation auf den 
Reichstagen repraͤſentirt wird, einen großen Vor⸗ 
zug ſelbſt vor denen behaupte, die man am meiſten 


D 
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ruͤhmt. Die Bauern machen die vierte Claſſe der 
Reichsſtaͤude aus. Dies ift das einzige große Land 
in ganz Europa, wo der Landmann etwas gilt *). 
Es wäre vielleicht nichts Unmoͤgliches, einige Miß⸗ 
bräuche wieder abzustellen, die ſich bei der Wahl 
eingeſchlichen haben, vermittelſt deren die Bauern 
zu Deputirten auf dem Reichstage ernannt werden; 
allein, hier laͤßt fid) das Spruͤchwort anwenden: 
ſelbſt der Beſte will nicht einmal das Gute. 
Da die Schweden überzeugt find, daß ihre Conftir 
tution ſehr weſentliche Vorzüge vor den Conſtitutio⸗ 
nen anderer Volker hat, fo dulden fie die wenigen 
Mißbraͤuche, welche mit derſelben verbunden ſind, 
ohne darüber zu murren. Sie fürchten, der Stamm 
moͤge darunter leiden, wofern ſie ſich an einem oder 
dem andern Zweige vergreifen. Ein wahrer, oder 
vielmehr der einzige, Mißbrauch der ſchwediſchen 
Conſtitution beſteht darin, daß fie den König fchlechr 
terdings nicht verhindern kann, über diejenigen 
Graͤnzen hinauszugehen, die ihm vermoͤge derſelben 
Gg 2 


) Eben fo ift es auch in Tyrol, einer kleinen Provinz, 
die zu den Staaten des Kaiſers gehoͤrt. In Franx⸗ 
reich glaubte man das Volk dadurch zu repraͤſeuti⸗ 
ren, daß man dem dritten Stande eine doppelte 
Nepräfentation übertrug. Als wenn Adookaten, 

Aerite, und Sprecher auf Kaffeehaͤuſern, das Volk 
ausmachten. Wie einfältig! 
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angewieſen ſind. Allein gegen dies Uebel giebt es 
kein Miltel. In einem monarchiſchen und erbli⸗ 
chen Staate, wird der Souverain in der Folge der 
Zeit allemal das Uebergewicht über alle vorhandene 
Gewalten bekommen, wie dieſelben auch immer bar 
ſchaffen ſeyn moͤgen.“) Da jedoch dies Uebel bei 
weitem nicht ſo groß iſt, als wenn man einem Sou⸗ 


verain gehorchen muß, der durch die Wahl dazu 


ernannt wird; fo behält die ſchwediſche Gongitutioa 
jederzeit den Vorzug, und wir betrachten ſie mit 
Recht als eine ſolche, die unter allen denen, welche 
uns bokannt find, die wenigſten Fehler hat. 


Die Auflagen ſind vielfaͤltig, und in den 
, Städten ſogar druckend. Demungeachtet belaͤuft 
ſich ihr Ertrag gar nicht hoch. Die ſaͤmtlichen 
Staatseinkuͤnfte von Schweden erſtrecken fid) nicht 
über drei und dreißig Millionen Livres, 


Jede Bedienung hat ihre eigene Taxe. Die⸗ 
jenige, welche mehrere Stellen zugleich bekleiden, 
entrichten dieſe Taxe zwar nur von einer einzigen, 
wobei aber jederzeit auf die ae , 


) Entweder muß er ſich dieses Uekergemicht zu vere 
ſchaffen ſuchen, oder unterliegen. Hier giebt es 
keinen Mittelweg. Will man aber wiſſen, wel⸗ 
ches von dieſen beiden dem andern vorzuziehen fep, 

ſo vergleiche man die dermalige Verfaſſung von 
England mit jener von Frankreich. AN rei 


/ 
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genommen wird. Perſonen, welche blos das Pruͤ⸗ 
ditat einer gewiſſen Bedienung haben, bezahlen 
doppelt ſo viel, als ſie geben müßten, wann ſie den 
Dienſt wirklich hätten, 


Die Auflagen betreffen: 1) Die Perſonaltaxe. 
2) Die Beſoldungen, Einkünfte und Grundſtücke. 
3) Die Fenſter, den Luxus, Kutſchen und Pferde, 
überfluͤßige Bedienten, Zimmerverzlerungen von 
Gold und Seide, Uhren. (Dieſe leztern Taxen 
ſind auf dem Reichstage vom Jahr 1789 einge⸗ 
führt worden, wo zugleich die andern erhoͤhet 
wurden). 4) ſeidene Kleidungsſtuͤcke, ) Rauch⸗ 
und Schnupftobak, die Unterhaltung der koͤnigli⸗ 


chen Gebaͤude, der Parlementer, und des Coller 


gium Medicum. 

Man hat ein Buch, das von den Auflagen 
handelt, welche die Stände auf dem Reichstage 
1789 bewilligten. Sie ſollten bis zum naͤchſten 


*) Die Sumptuargeſetze verbieten die farbigten Sei⸗ 
denſtoffe, und werden befolgt. Die gewöhnliche 
Kleidung iſt ſchwarz, und wenn es Hoftracht iſt, 
fo kömmt noch ein feuerfarbenes Band hinzu. Die 
Sumptuargeſetze, vermoͤge deren die Anzahl von 
Schuͤſſeln beſtimmt wird, womit eine Tafel beſezt 
werden darf, werden nicht ſo genau beobachtet. 
Doch haben wir Gaftmälsen beigewohnt, wo man 
ſtreng Wer. diefelben hielt. 


^ 
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guͤltig ſeyn, doch ward übrigens kein gewiſſer Seite 
punkt beſtimmt. Ob auf dem Reichstage zu Gefle 
im Jahr 1792 einige Abänderung in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht getroffen wurde, das wiſſen wir nicht. 


Neunzehntes Kapitel. 
Bevoͤlkerung. Handel. 


Schweden und Finnland nehmen zwar einen 
ſehr großen Strich Landes ein, doch zaͤhlt man 
darin nicht mehr als drei Millionen Einwohner. 
Die Beſchaffenheit des Bodens, der in vielen Ge⸗ 
genden gar nichts hervorbringt, die ungeheuern 
Waldungen, und das unfreundliche Klima der 
noͤrdlichen Provinzen, legen der Bevoͤlkerung 
Schwedens große Hinderniſſe in den Weg. Das 
haͤufige Brandeweintrinken, deſſen wir bereits er⸗ 
wähnt haben, trägt auch nicht wenig zu deren 
Verminderung bei, denn die meiſten von jenen 
Ungluͤcklichen, welche fid) dieſem Laſter ergeben, 
buͤſſen entweder fruͤhzeitig ihr Leben ein, oder wer⸗ 
den wenigſtens untauglich zum Eheſtande. Leider 
muͤſſen wir es babet. bewenden laſſen, dieſe boͤſe 
Gewohnheit blos zu beklagen! denn dieſelbe ganz 
auszurotten, iſt unſers Erachtens unmoͤglich. Sie 
hat bei den nordiſchen Voͤlkern zu tiefe Wurzel ge⸗ 


* 
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ſchlagen. Es iſt ja bekannt, welchen Ausſchwei⸗ 
fungen ſich das gemeine Volk in Schweden uͤber⸗ 
ließ, als der Koͤnig den Bauern verbot, ſich ihren 
Brandewein ſelbſten zu brennen. Niemand wird 


laͤugnen, daß er hiebei die beſten Abſichten hatte, 


und daß es hoͤchſt unvernünftig fep, in einem 
Lande, dem es ohnehin an Getraide gebricht, eie 
nen großen Theil beffelben zum Brandeweinbren⸗ 
nen zu verbrauchen. Indeſſen konnte der Koͤnig 
dieſe Sache dennoch nicht durchſetzen, ſondern 
mußte ſie auf dem alten Fuße beruhen laſſen. 


Schwedens Handel will nicht viel ſagen, 


und gereicht ihm ſchon ſeit vielen Jahren zum 


Nachtheil. Er beſteht in Eiſen (welches den ſtäͤrk⸗ 
ſten Artikel deſſelben ausmacht) Kupfer, Brettern, 
Theer, Heringen, Alaun u. f. w. Dafuͤr empfaͤngt 
es hingegen Getraide, Wein, Koffee, Zucker, 
Seidenwanren, Farbewaaren u. d. g. Nachfolgen⸗ 
de Tabellen, werden eine ſehr genaue Idee von 
dieſem Handel geben. 


Die jaͤhrliche Einfuhr des rohen und ungerei⸗ 
nigten Zuckers, beträgt zwei bis drei Millionen 
Pfund am Gewicht, und der Preis deſſelben wird 
nach e beſtimmt, der zu Bourdeaux 
üblich iſt. An Rücklicht des raffinirten Zuckers, 
richtet man ſich hingegen ion bem e 
Preiſe. 

Ein großer Dan der in dieſem Lande 
herrſcht, beſteht darin, daß es ſchlecht denkenden 


í 
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Leuten von allen Ständen fo leicht ift, bankerott zu 
ſpielen. Wann ſie einmal ihre Bilanz uͤbergeben 
haben, ſo machen ſie ſich gar nichts mehr aus der 
Sache. Es iſt leicht zu erachten, wie ſehr ſich eine 
gewiſſe Klaſſe von Menſchen dieſe Nachſicht zu Nutze 
macht, und wir können ſchlechterdings nicht bez 
greifen, wie es nur möglich (ey, einen fo abſcheuli⸗ 
chen Mißbrauch zu dulden. 


n 
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Allgemeines Verzeichniß der Anzahl von Schiffen, welche jeder Stadt zugehören, und der 
a Ladung, welche dieſelben faſſen können; verfertigt im Jahr 1787. i; 
Anzahl ber | Unter hundert Ueber hundert [Von soo und ] Totalſumme der 


N Schiffe. Tonnen. STERNE darüber, Tonnen. 
Abo e 24 17783 1344 1764 48845 
, Bidineborg + ET 10 3845 549 m 1391 
Borg LE 244% 412 = 6564 
Braheſtads - 6 3352 743 — 1078 
Sofldb dd 9 49075 = = 49075 
Colmar, 2 fcd 49 3618857 T Eum 36135 
Carlscrona⸗ 1 5 46 204975 37391 8905 66798 
Carlshamm⸗ 4 P 41 19792 64 — 26235 
Chriſtineſtad $ 4 5 2992 722 — 10862 
Chriſtianſtad D " 2 50455 -— — 50425 
Eimbritshamm »« ? 1 36 Er 36 
MALAE IUS 10 ^| | 935i = „ 
Engelholm * P a H 26 — EN 26 
Falkenberg 5 D E ep 134 2 a 134 ! 
Gothenburg es 200 1371635 89208 7274 299705 
Gefle à P 2 52 406743 254538 664275 
Gamla Carleby s ’ 186 656 3382 —.— 4038 
Halmſtad D , 24 107612 2643 bo 134132 
Helſingburg 8 10 3443 zm) te 3443 
Helſingfors D N 10 434 1558 582 2569 
Hudwickwall D , 3 1823 — — 1821 
Hernoſand , D 7 281% 994 — 12754 
Hallendslan L ? 4 153 DE zz 153. 
Jacobſtad 4 2 fo 706 1266 Gt 1972 
Kunghelf 0 P | 6 487 218 ER 705€ 
Kongsbacka r s 1 22 — — 22 
Kullenskone n „ 1 38 — | — | 39 
ou 15 10748 ine gs 10748 


Landscrona 


gemein Verzeichniß der Anzahl von Schiffen, welche jeder Stadt jugebören, und der hung, 
welche dieſelben faſſen können; verfertigt im Jahr 1787. 


Anzahl der [Unter hundert Ueber hundert Von soo und Totalſumme der 


Schiffe. - Tonnen. Tonnen. darüber. Tonnen. 
— — — — — . — — 
Lowiſa , D 8 63375 2 SR 173615 
Laholm s 3 1 292 — — k 292 
Malwoe' UNE 33 1733 T3 — 24752 
Marſtrand 3 , 1 ne" 26 
Nycarleby e 2 M 230 552 782 
Norkiöping prd 33 2327 2265 va 45825 
Nykloͤping 1 3 1553 — — 1532 
Nyſtad 8 D 1 49 ES aw] 40 
Oerebro Pe I 62 — — 62 
Qeregrund , . 19 13551 — — 13532 
Oſthammar D 4 1 — 60 
Poskallawik , . p. 36 — >= 36 
Piteo N 2 NES 524 — 524 
Skanor : . 4 161 zi 51793 161 
Stockholm , . 259 1769838 2569613 — 4857475 
Stromſtad 5 11 77545 = — 77549 
Sunds wall , D zc Pim v Cx 124 
Soͤderhamm ; ; I 134 | = 1 — 1342 
Torneo ; : 2 636 — 636 
^ Mobemalfa ? , 74 49925 23967 790 — 
Uleoborg 75 22 528 42838 11957 80893 ! 
ume ' : 28683 5105 7153 . 60071 
Warberg 15 18 15163 — 5 5 15103 
Waſa oder Kask⸗ 7 7 219 17908 — 20095 
Weſterw ie . 35 29833, 1179 we 41622 
Wisby : : 71 475843 926 — 56942 
Yſtad D „ 35 120272 224 228 "A PF 
Totalſumme. 1224 "1224 7973828 6881 79138280 6881675 | 19239 H 5 16719575 
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Allgemeine Berechnung des Handels, den 
Schweden mit andern Europaͤiſchen 
Laͤudern treibt. 


I m Jahr 1785 
Ausfuhr. 


er 
Nach Frankreich |10,986,799 Nor. 1x f. to den, 
Nach England | 8,344298 
Nach Holland 2,394,602 7 & 
Nach Spanien, 

Portugal und 

Italien 3,886,141 17 
Nach Dännemark,| -. ' 


2 


Polen, Preußen, 

und Deutſchlandſ 10,609,993 4 
Nach Rußland 1,140,040 : 3 
Schweden führt 

ES für 5 137,360,875 ivt, 7 dem . 

à Einfuhr. 
— — 

Aus Frankreich 7706,78 1 Liv. 17 fous 10 den. 
Aus England 3,081,469 
Aus Holland. + 1,693,376 15 
Aus Spanien, Porz 


tugal und Ita⸗ 
lien L 
Aus Daͤnnemark 
Polen, Preußen 
und Deutſchlandſ 14,343,618 7 6 
Aus Rußland =» 7,153,476 10 


Schweden em⸗ 
pfängt für 


3,156,153 17 


37,134,876: Liv. 7 fous 7 den, 
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Bilan z. 
„dahin verſendet Schweden 
zu feinem Vortheil für — 3,280,017 Lib. 14 f. 4 d. 


Mit Frankreich⸗ = 
Mit England = 


* 
^ 
u 


t z e z z Me z £ $,262,829 3 
Mit Holland = alle ie CASE ee 701,225 12 4 
Mit Spanien, Portu⸗ 

gal und Italſen wa? P ware Dk p Des 729,988 


Mit Rußland, woher es 
zu feinem Nachtheil 
empfängt für = 6,013,436 Liv. 10 f. 6d. 
Mit der Juſel Saint 
Barthelen⸗ „ z m mr [pi eid - 5 
= en zu feinem Vorthei 321,5 
Mit Daͤnnemark, Por E 


len, Preußen und y 


^ 
E 


-Deutfchland 734,5 6 | 
Sie die Oſtuudiſche 7 i 
Compagnie = 3,159,510 10 


Für Koſten ber Cabo⸗ : 


tage, welche die : : j 
Schweden zum Behuf d. Ausländer berichten 600,000 
E ] E E 2 10, $95, 628 Kb. 15 f. 4 d, 
: 3 Saldo zu Schwedens Pajthet — 2; 111,943 7 2 
127907572 €i. 30 6d. - —- :N 12,97 — 3 € 
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Verzeichniß der Ausführ aus Stockholm in den Jahren 1786, 1790 unb 1792. 


Rs 2 s Y 1786. 1790, 1792. 
Theer . 5 = „12,924 Tonnen.] 11140 13,738 
a M do ch ri 

E = z £z 1,059 1,800 6r — 
Bretter bis zu iid ciiin Zoll „ 1252 3 $ " 2 3 2 
d " = $n t und einem halben Zoll * E € 2,085 Dusend.| ar,ır 3 
S unter 2 Zoll 7 z = | 26,700 Od. | - * PT 
BUT M NE 7 . 572mm) - s 
£z * 2 z z = z * 2 z 
^ Balken und Wähle 3 = , 1,202 386 Stück. 1,021 i 
: Stangen zu Cdiipillen s e 303 Duzend. 136 Dzd. = = 
2 Gewicht und Kugeln 5 z . 1,540 Subir |. 603 Athlr. z 2 
mo Möbel : E ; z 1,902 "3,225 = A 
* Verarheitetes Silber s £ z 717 : 1,210 . = 
K E Saffian und Kalbleder = E e | ngon | 8,907 * s 
Pendulen und andere Uhren 5 z 1,045 . Z z = z 
Stoffe von alterley Art = Li z 2/272.7 Ad * . e 
: : gue und Segel z 5 E d 93 i 2 
| 7 paler s = sz = 174 Tonne. 3 z E 
1777... Cm m 
z LJ Li L4 * 
3 SKunpnenpulver = = E e z . E 5II 4 
: Allerhand Waaren s sz] 9315 Athlr. 36 dc s 
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Verzeichniß der Einfuhr zu Stockholm, 
in den Jahren 1786, 1790 und 1792 


1786 | 1790 1792 
————|————— | — — 
Haber Tonnen] 5,176 | 5,411 318 
Watzen 47,437 | 11,454 | 23,947 
Gerfte 72983 | 64,768 | 32733 
Graupen 31,106 | 41,716. | 43,133 
Roggen 192,530 [23,030 | 59/689 

Erbſen 1,836 | 11,349 2,001 
Schrotmehl 316 258 114 
Roggenmehl y 5 34 294 
Walzenmehl Pfd.] 2,326 34 47 
Arrak Ahm 35 63 127 
Weiß wollen Band 

Pfunde 397 3178 357 
Bley Schiſſpfd. 897 1,508 444 
Bleyglaͤtte Pfd.] 7,291 969 1,896 
Bleyſtifte Rthlr 58 149 218 
Baumwolle fo.]143,181. [163,159 11957328 
Brandtwein Ahm 4614 351 
S5atift Allen.] 11,528 | 16/255. | 43:282 
Dukaten St.] 2,000 | 1554 750 
Sabliau Tonn. 37 67 19 
Laberdan Schpf.] 4,942 | 4,127 1,503 
Detto 43 39 ? 
Detto kleiner 822 1011. 74$ 
Heringe Tonn.] 2,102 4,216 4,899 
Getrocknete Fiſche 20 3 10 
Stockfiſch "uc 332 338 196 
Fiſchbein Pfd.] 2,4499 3,112 
Federn 140 44 337 


Süße Pomeranzen 
Stuck 


Sele d. Din. u. Schr. $5 
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Verzeichniß der Einfuhr zu Stockholm, 
in den Jahren 1786, 1790 und 1792. 


did 1786 FTIR 1792 
Zitronen 206,4371342,909|337,662 
Bittere Pomeranz| 20,890| 22,5951 42,630 


Aepfel Tonn. 84 521 1,059 
Alaun Lispf. 94 681 E18 
Berliner Blau Pfd. 99 192 " 

Ordinaͤr Blau Pfd.] 3,762 7,9821 10,076 
Bleyweiß : 111,396|142,728|120,879 *. 
Braſillenholz 133,481) 74,484 119/159 
Zinnober 2,2161 1,8710 1,864 
Cochenille 4057| 3, 50 5,788 
Fernambue 55,567| 26,066 48,738 
Gallaͤpfen 7,589| 21,657| 55/653 
Gummi RKthlr.] 3,904] 3,79 2,325 
Indigo Pfund. 39,136] 2,819 $8,549 
Farbe 57,0 39/909 63,303 
Wollenkaͤmme Nthl. ^ 1611] 


Roͤthel Pfund.] 1,377 2773 1,969 
Kreide Tonnen. 314 $25 560 
Carmin Pfund.] 6,041 367| 9,950 
' Houcon (gelbrothe Tr 

Saftfarbe) Rthlr. 786 651 1,703 
Potaſche Pfund 2,610 5,594 4 * 
Sandelholz Rthl. 559 476 94x 


Sumach Pfd. x , 360 26,446 
Gruͤnſpan 771 7,8 59% 446% 
umbrabeine Artgarbe) 253 522 774 
Biel 37, 98 433 
Seife 37,634] 60,24 75,666 


Farbekraͤuter Rthlr.) 269 1,324] 645 
Saftfarben Pfd. 24,39] 73,3 41,969 
Gelbe Farbe 33,872| 73,1760 31,953 
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Verzeichniß der Einfuhr zu Stockholm, 
ii den Jahren 1785, 1790 und 1792. — ^ 
V oie o Ep en 12792 
Galmey Athl.“ 3,4% 4,925] 3,172 
Garn, weiß baumw. . 


Pfunde z iP # | azo1a 
Garn. rothes Pfd.] 20,572] 15,144] 10,446 


“ grobes 27,345] 2708| 31,448 
„phollaͤndiſches An ge "1,208 
Kameelgarn $3120, 3,6011 5^ 5 
Gyps Tonnen 598 45 548 
e obses 

$1|216,215|252,215 9,434 

Gruͤtze Pfd.] 614] 1,935 2 623 
Reis 84,8600 86,818,864 
Sago : 4364| 3,6 6,548 
Sant Schiffnf.| 6,9371 4655 4,895 
Geigenharz Lispf. 5870 255 208 
Rindsleder Nthlr.] 3,814] 3,639] 33,625 
Flachs OdiffP-| 2,299] 1,563 2,889 
Werg 676 384 244 
Leinewand Allen 8907 52,920 626 
Sohlleder Pfd. 118,501,462 237, 10% 
Oberleder 587 3560 3,09 
Mineralwaſſer in Krüͤ⸗ 

gen 17,274| 16,6 27,7 


dergl. in Bouteillen [14,202 12,177 16,988 
Neſſeltuch Allen 8,167 2,752| 55,215 
Olivenöl Kannen 17,426 9,107 23,783 
Hanfol Ahmen 913 116 55 
Lein z unb Ruͤboͤl 777 536| 67 
Zerpentindt Pfb.] 3,3800 6,399 20,970. 
Papier, blaues Ries! 230 431“ 354 


35 à 
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Verzeichniß der Einfuhr zu Stockholm, 
in den Jahren 1786, 1790 und 1792. 


2788, | 1799 1.3293 
arsit miii, | Ct erii — — 
Papier, graues 341 255 630 
„„ braunes 167 213 156 
s. * Dtb.Godveibp.| 1,334] 1,000| 2,574 
s fein graues 5.36 20 126 
e. e groß weißes 76 106 116 


Pappendeckel Rchlr. 486 55 127 
Druckpapier Rieß 3397 4 70 
Royalpapier 24 45 121 


Briefpapier 1,2681 151151 1,604 
Ordin. Schreibp. 3,376| 3448] 5,902 
Fein Druckpapier 192 165 600 
Pelzwerk Rthlr.. 7,095 5,868] 8,160 
Porzellan | 596 789 2/55 , 


Seidene Gaſe Allen] 15,909 6510 25,072, 
Allerley Seidenwaa⸗ 


Aueckſilber Pfund 915] 3,850 1,908 — 
Salz ; onn. [114,554|102,715|158,646 
ren Rthlr. 34,092 


963 777 
Vologneſer Seide Pf.] 20,385 13,909 24,554 
Rohe Seide 714] 735 541 
Geſpulte Seide 18,440 3,703! 9,028 
e A 3 
thlr. 20,971| 20,000 „116 
Anis Pfd.] 29105 17,057 Re 
Sardellen 4116| 3,063] 5,358 
Borax “| „467 869 
Brignolen 4,522] 3,786 1,588 
Kampher 1,120 1,774| . 1,923 
Hirſen 8,031] -7,108| 12,225 
Zimt 2 3 6 


[X ! 8,536] 8,702 988 
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Verzeichniß der Ausfuhr zu Stockholm, 
in den Jahren 1786, 1790 und 1792. 


[28e | 179 ]| 1793. 
Kaffee Pfund 1,260,298 1044,926 927,926 


Kapern 2/012 1,375] 2,304 
Kardamomen 432 288 457 
Gewelkte Pflau⸗ 

men 26,591 13,006 27,052 
Schokolate 427 248 459 
Sittonenfaft ) : ? 


Kannes 2,6580 5,5807 3/3 
Zitronenſchale es } 


* 549 

Kleine Roſinen 25,402 8,333 
Fenchel 2,928 12,045 
Feigen 193,019 146,982 
Ingwer 32,412 20,467 
Lorbeerbeeren 811 2ſ½786 
Lorbeerblaͤtter 12,773 1,690 
Suͤßhol E 4v448| 8,084 
Wohiriechende / 
Waſſer. Rthlr.“ 836 1/353 
Mandeln Pfd. 65,756| 94159 
Mus katennüſſe 459 4/4 
Muskatenblu⸗ ; A 

men T 346 19 
Gewuͤrznaͤglein 210 339 
Seidenzeug j 

Allen y 03x 117,443 

Oliven Kannes 527 git 
Pfeffer Pfd. 18,608] 22,843 
Pomeranzen⸗ 

ſchale 5181 - 65/310 
Girofe Roſinen eem em 
Safran 331 
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Verzeichniß der Ausfuhr zu Stockholm, 
in den Jahren 1786, 1790 und 1792. 

B 1786 | 1790 1792 

Senf Donn. 72 9 74 

Senetblaͤtter i : 


Pfund] 1,40 1/5844 929 
Pflaumen 373,06] 338,960] 471,174 
Terpentin 20,291 87800 7,343 
Glaswaare Rthl 347]. 236 51⁰ 


Spiegel u. Spie⸗ 


geltafeln Rthl 2,074 845] 7,386 


Spiegelfolie : 

x ) Pfd. 802 317 8973 
Weingelſt Ahm. 486 ?4| 10 
Steinkohlen 5 

; Tonn.] 14,227 G 22,174 
Violinſaiten STA 


Mh, 90 107 532 
Roher Zucker ; 
Pfd. Me ud „406,051,668, 74 
7 


Hutzucker 10,05 10 938,367 0123/10 
Haar Lispf. 1% 8 1593| 2/839. 
Sim Schiffpf. 154 13% . "36r. 
Tabaksblaͤtter M 

" Pfd.] 331,626] 354/501| 403,04t , 
Rauchtabak 2,208 3548 . 1768 
Hollaͤnd. Tabak 392 6680 460 
Wolle Lispf. 16,938 22/647 13,796 


ſpaniſche 


Schiffpf. : 
Poͤckelfleiſch 3 i 
- Kot) Tonn. 255 810 3/275 
Butter Schiffpf. E 
Kaͤſe 


x 4 z 
22234 3/1888“ 3,275 
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Verzeichniß der Ausfuhr zu Wee 


in den Jahren 1786, 1790 und 1792. 
[1786 - 


„ 
Pie. 


Weine, franzöfifche 
Ahm 
„Rhein und 
Moſel 
„ſpaniſche u, 
portug. | 
Weineſſig 
Spezereywaaren 
Rep 


Bücher 
Porterbier Kann. 
Zitronenſchale Pf. 
Flintenſteine Stck. 
Abgezogene Waſ⸗ 
ſer Pfd. 
Hutzucker 
Spießglas 
Vitriolol 


Talk 


1,100 


21/847 
19,592 


*- ow —*» wo» ^ 9 €—on ow 


5/150 


194 


: 162 
179 


7^ 7 ^w 7o MoOWw ow o ow ow 


1790 1792 
7144]... 1,563 
2,728 1,144 

16,776| 26,159 
5,3760 15,66x 
agıl 346 
2302] _ E 

1,1774 55 

u 1,124 
1,995 6,863 
3,382 5,433 
1,8860] .* 

232,000| 209,000 

„ 89 „ 

186,051] 202,113 
$ 4,409 

£4 913Y 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Handel mit Eiſen, Stahl, Kupfer, Meſſing u. b. 3. 
Muͤnze, Maaß und Gewicht in Schweden. 


Sy. Eiſenwaaren find der betruͤchtlichſte Handels⸗ 
zweig in Schweden. Es ſendet hiervon jährlich 
wynigſtens dreimal hundert tauſend Schiffpfund ins 
Ausland, und dieſe machen drei Viertheile von 
dem jährlichen Ertrag der Bergwerke aus. : 

Das Elſenmagazin in Stockholm liegt bei 
den Schleußen im ſuͤdlichen Theil der Stadt, da, 
wo man das Meer mit dem See Maͤlar in Ver⸗ 
bindung geſezt hat. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
daß es ungeheuer groß ſeyn muͤſſe, wenn man bes 
denkt, daß hier alle Eiſenwaare niedergelegt wird, 
die von Stockholm aus zu Waſſer ins Ausland 
verſendet werden ſoll. Wenn die Eigenthüͤmer ders 
ſelben Geld noͤthig haben, ſo wird ihnen welches 
von der Banque darauf vorgeſchoſſen. In dem 
Fall umwickelt man die Eiſenſtangen, welche ver⸗ 
pfaͤndet worden ſind, mit einem Faden, der ver⸗ 
ſtegelt wird, und niemand darf fie eher anrühren, 
bis die Schuld wieder abgetragen iſt. 


. 
r 
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Nan 
Forsmark, in Upland 


Maroker, in Helſingland * 


Gimo } 
Stemáus ein Upland. 
Steberéfore J 

Finoker, in Weſtmannland 
Kihlafors, in Helſingland 
Gravendahl, in Dalekarlien 
Loͤfta, in Upland 


Haßle fors, in Naͤrike 
Oeſterby, in Upland 
Loͤgdd 
und 
Logfors |] 
Olofsfors, in Angermannland 


in Medelpad 


Schiff⸗ 
Pfund. 


Qu 
Gifens. 


4 
3 
5 
7 
3 
3 
4 
6 
2 
4 


————— — — 


Verzeichniß der Huͤttenwerke s. 


«titét. des Sam; 
mer. 


Namen der Eigenthumer. 
Uggla. 

Wennberg. ren 

laffens. 


Herr Lefebvre. 


liis Ferſen. 
Herr Setons. 
Familie Graves. 
m de Geer. 


Reichsrath, Falkenberg. 
Oerill. 


Herr Kraps. 
Paulu und Smareus. 
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Der großen Eiſenhuͤtten : 
find in allem 299, unb dieſe : 
liefern 227,507 Schiffpfund. 

Außer dieſen giebt es noch 
92 kleinere, welche einer ges 
wiſſen Anzahl von Bauern ge⸗ 
meinſchaftlich zugehen die⸗ i 
fe liefern : , 18,236 Schiffpfund. 


Totalſumme 245,743 


Dieſe Werkſtaͤtten befhäftigen 373 Haͤmmer. 
Ueberdies giebt es noch zwoͤlf minder betrachtliche 
Schmieden, deren Haͤmmer und Arbeiten hier nicht 
mit gerechnet find, 

Es ift wohl zu merken, daß hier blos von 
ſolchen Hüttenwerken die Rede ift, deren Producte 
nach Stockholm geſchafft und daſelbſt eingeſchifft 
werden. Man denke ſich nun vollends dasjenige 
hinzu, was nach andern Seehaͤfen, z. B. nach 
Gefle, Gothenburg, u. ſ. w. transportirt 
wird! das nemliche gilt auch von ben we Ver⸗ 
zeichniſſen, 

MB, Man hat fid) in obiger Tabelle genau 
nach derjenigen Quantitat Eiſen gerichtet, welche 
verarbeitet werden darf; die Eigenthuͤmer duͤrfen 
aber nicht daruͤber hinausgehen, weil Holz und 
Kohlen immer ſeltener werden. Nicht fo verhält 
es ſich in Anſehung des Stahls, denn deſſen darf 
mau ſo viel verfertigen laſſen, als man will, und 
eben darum ift die Quantitat in nachſtehender Tar 
belle nicht überall angegeben worden. x 
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Füßen und Pa⸗ Namen d. €i 
Stahl mieben [dete nach pun . 
bl⸗Sch ers o Rl genthümer. 


Nyquarn, in Süden 
mannland. Ilcoo bis 1200 Barondeyon⸗ 
Rocksholm, in Weſt⸗ hufwied. 
mannland 500 — 6000 Holingren. 
Ferna, ebendaſelbſt. 1000 — za00|Ramfell, 
Carlguſtavſtad, in 1 l ; 
Südermannland 1800 — 2000 Nothofs. 
Skeppſtad, ebendaſ.] 400 — 500, Wahrendorf- 
Wijk und Wikmans⸗ 
hytta, in Dalekar.] — — (Greif. 
Graninge, in Anger⸗ 


mannland — — &affons. 
Wirsboda, in Naͤrikef — — Robſam. 
Hellefors, in. Weſt⸗ 

mannland . — — eitkenſchoͤlds 
Remmees, in Wär: 7" . 

meland — — Muynnan. 
Schishyttan, in Weſt⸗ 

mannland — — Ornſchoͤld. 
Gravendahl, in Da⸗ 

lekartzen | — — Familie Grac 
Brenninge, in Si; ves, 

dermannland | — — mft. 
Okerby, in Upland — — [Ritter de 
2 Geer. 
Oeſterby, ebendaſ. — — Grill. 
Doringsid, in Dale: 105 
karlien — — Wahtendorf, 
Wedewog, in Weſt⸗ ; |; á : 

allenereuß . 


mannland — — 


s 
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33SEßͥͥ7ꝗũ y.. SE RE 
N =—— 3 57 
Blech: Schmieden. Schilfufunde Eigenthümer, 


— mn m | — — 5 
Nackhammer, in Weſt⸗ 2 Schulzen⸗ 


mannland 4 bis 300 bern. 
Rockesholm, ebend. 250 — 300 | Kolmaren, 
Wedewog, ebend. 3 — 400 [Hallenereutz. 
Ferna, ebend. | 250— 300 |Ramfell, - 
Carlholm, in Upland 3 — 400 Ritter de 
Mariefors, in Weſt⸗ Geer. 

gothland 100 — 150 Beckmann. 
Turndahl, in Safe j 

karlten 3— 400 Claſſons. 


Preshyttan, ebend. 100 — 150 [Ekmann. 
Stiernſund, ebend. 150 — 280 [Ruckerſchold. 
Hageby, in Weſt⸗ 


mannland 150 — 200 Beckmann. 
Sather, in Dalekar. / 
lien 3-— 400 Malmſten. 
Skinskatteberg, in : 
Weſtmannland 4 500 Hiſings. 


Garphyttan,inRaͤrikef 280 — 300 Uggla. 
Gravendahl, in Da⸗ 


lekarlien 2 300 Familie Gra: 
Hellefors „ in Weſt⸗ ves. 
mannland 2 300 [Heikenſchoͤlds 


Annefors, in Nörike[ 2 300 Eſſen . 
Kiaßlfall, in Weſt⸗ 


gothland 150 20 Graf v. Hordt 
Frowinedra, in Weſt⸗ ? 
,, manníanb 150— 200 Dahlmann. 
Frowioffra, ebend. 2 — 300 Fock. 


Gislarbo Offra, in 3 
Weſtmannland. 150 — 200 Ornſchoͤld. 


Boxrholm, in Oſtgothl./ 200 — 300 Baren. 
Olofsfors, in Angers Paulu und 
mannland. | 2—300 |Smareus. 
Jaders in Weſtmannl.] 100 — 150. |Mannerftrofe 
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Meſſing⸗Fabriken.] Schiſſpfund. iier 
Skultuna, in Weſt⸗ 

mannland 6 bis 700 Adlerwall, 

Biurfors, ebendaf. 5 — 600 Wahrendorf. 

Nykoͤping, in Suͤder⸗ N 

mannland 
Guſum, in Oſtgothl. 
[2 


€ Li 
Norkioͤping, in. Oft 


280 — 300 Sjoͤberg. 
400 — 450 Spalſenereuz 
400 — 450 Weſterberg. 


gothland 200 — 1000 Paſch t 
Manufaktu⸗ Namen d. Ei, 
ren. Schiffpfund. genthuͤmer. 
Fagerwiet, in| ' * 
Nyland (Schwe⸗ Hiſingers. 
Dylta, in Maͤ⸗ fel, ; 
rike 250 — 300 [Okerhielm. 
Dylta, ebend. 5— 600 Ebenderſelbe, 
Fahlun, in Vitriol. 
elefarlien|, ' 6— 700 [Gahn und 
Loͤfver, in) . Hermelin. 
Smoland 1000 — 1500 Buſch. 
Kafvelos, in] | 
Weſtgothl. 5— 600 Baron Mar 
Andrarum, F Alaun. nerereutz. 
in Schonen 2 — 300 Graf Piper. 
Helierum, in : 
Smoland > 477500 |Cederbaum, 
Garphyttan, 


in Närike 900 — 1000| 1lgala: 
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Abgaben, welche der Käufer von jedem Schiff: 

pfund der vorerwaͤhnten Waarenartikel ein für 

allemal in der Eiſenniederlage für die Ausfuhr 
entrichten muß. 


Schill. an 


Eiſen in Stangen CTUM 7 
Paqueten 5 I 
Bleche, febr ſtarke 6 I 
ordinaͤre 9 3 
Breunſtohl in Paqueten und in 


iften ; 10 I 
Garfſtohl — H— — 16 9 
Nägel von zwey 9 ii | ar. 

Li 2; bte P M 10 . 2 
" vier, fünf, fede 30 9 3 
8 fieben und mehr 11 


Elſenblech, verzinnt u. verarbeitet|? 3 
Gegoſſene Waare und Bley 2 
Eiſerne Kanonen, Kugeln u. d. 9.) 2 5 
Kupfer, Meſſing und Metall 4 
: P A Vitriol und Alaun. 2 

1 


X 


x 
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ü Beſtimmter Junerer 
Schwed. Münzen. en DN 
Goldene Münzen. NRble. Schill. Naraf. Grau. 
Adolphsdor Í 5 885 23 3. 
ucat 1 5 
Alter Ducat " 22 
Silberne Münzen. eit 2 is Den. 6t. 
Thaler, Silberthaler | X ^ 


Thaler, Kupferthaler | 3 

Mark Silber, Mark % 
Schwediſch 4 

Mark Kupfer 12 


Erkla, Slautar, 
Styfver | 32 
Oer Silber 


Oer Kupfer 

Rundſtuͤck > 96, 
Oerleins 4128 
Pfennings i| 768 


Werth in 
Andere Münzen, Kuniſticen, 


Doppel + Schlänten, 


Styfer 16 
Silber Styfer 9 I 
Carolin 75 8 
Thaler Carolin, Dop⸗ 
pet; Karolin — ^ 150 


Plate, Bankothaler | 192 . 
Speciesthaler, Reiche: . 5 E 
thaler 2665 10 : 
Ducaton 399 | 
j ; 


Reife d. Din. u. Schw. Si 
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2222 M A en een 
Münzen, in Schwe⸗ Beſtimmter Innerer Geb. 


diſch⸗Pommern. Werth. Karat. Gran. 
Adolphsdor 5 Re — 
Rixthaler x ? 
Reichsgulden 1 
Pommerſcher Gulden 3 à 
Schwediſch Mark Ber - 
Gröſchen— 44 : 
Schellings 48 
Seslings 96 2 
Altinwiten 192 ER 
Pfennings 1896 j 


Werth nad) franz. Gelbe ir 
Livres. | Sous. Deniers. 
1 Ducat in Gold 1110 


E er] 5 15 ^ } 
88 
à Thaler Siber, 
münze 0 
1 Schilling — : 28 


Eine Tonne Goldes bent # hundert saufend 
Thaler Silbermuͤnze. 

Ein Rixthaler gilt drei Platen, ſechs Thaler 
Silbermuͤnze, achtzehn Thaler Kupfermuͤnze, acht 
und vierzig Schillinge, hundert wer und prinia 
Stuͤber. h 


) Nur dieſe Tabelle beſtimmt den wahren Werth; 
denn alles Vorhergehende bezieht ſich auf alte 
Münzen: 


r 
LU 
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Gewicht, Schrot und Korn, des Goldes 
und Silbers, nach der Verordnung. 


Nach der Goldprobe wird die Mark in vier 
und zwanzig Karat eingetheilt, das Karat zu 
zwölf Gran. 

Nach der Silberprobe muß eine Mark ſech⸗ 
zehn Loth halten, das Loth zu achtzehn Gran. 

Das verarbeitete Silber muß breizehn und 
ein Viertel Loth Schrot haben, oder neun deniers, 
zwei und zwanzig und einen halben Gran, nach 
franzöſiſchem Gewicht; wovon ein Achtel Loth für 
die Legirung abgezogen wird. 


Auch wird die Mark Goldes oder Sübers TS 
ſechzehn Loth gerechnet, welche 64 Anuentchen oder 
Gran, und 4,284 As ausmachen. 

Die Verordnung vom Jahr 1654 wird noch 
heutiges Tages zum Minzfuß angenommen, 
Man muͤnzt 62 Ducaten aus einer Mark Goldes 
und fünf und einem Fünftel Reichsthaler Silbers, 
die Mark zu 15 Loth und zwo Quentchen Schrot. 
Das Münzzeichen für 32 Dueaten, nach Duca⸗ 
tengewicht Ibeſtimimt, verhält fi, nach Tillet und 
Cateau, wie 3 Unzen, 5 Quentchen, 10 Gran, 
ſranzöſſiſch Gewicht, Canzler führt die ſammtli⸗ 
chen Münzverordnungen von 1594 bis zum Jahr 
1706 an. In dieſer Zwiſchenzeit hat man, was 
Schrot und Korn anbelangt, bei dem Muͤnzweſen 
nicht die geringſte Veränderung vorgenommen. 

12 n N 
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Wie Cateau behauptet, werden aus einer 
Mark Silbers, die 14 Loth und einen Gran 
Schrot und Korn hat, acht Reichsthaler geprägt. 
Er verſichert zugleich, daß er die Bruͤche hiebei 
nicht mit in Auſchlag gebracht habe. 

Der Muͤnzverordnung zu Folge, verhalt fid) 
das Schrot und Korn wie io Deniers und drei⸗ 
zehn Quentchen franzoͤſiſch Gewicht. Nach au⸗ 
kthentiſchen Proben, die man zu Paris angestellt 
hat, wiegt der ſchiwediſche Reichsthaler 540 Gran, 
zu 10 Denfers und zehn Quentchen Schrot und 
Korn. Der Ducat wiegt 65 Gran zu 23 Karat 

4 Schrot und Korn. { 
Was die Kupfermünze anbelangt, fo werden 
aus einem Schiffpfund, das zu 272 Pfund Milnz — 

gewicht angeſchlagen ift, so Nirthaler geſchlagen. 
Seit dem Jahr 1745 find die Kupferplatten, wel⸗ 
che ehedem die Stelle des "geprägten Geldes ver- 
traten, ganz außer Umlauf gekommen. Heutiges 
Tages koſtet es den Muͤnzliebhabern außerordent⸗ 
lich viel Mühe, wenn, fie dieſelben alle beiſam— 
men haben wollen; denn mehrere davon ſind fei» 
nahe gar nicht mehr aufzutreiben. , 
Dieſe Platten beſtanden aus febr feinem Ku⸗ 
pfer, das fi mit geringer Mühe verarbeiten ließ, 
hatten die Geſtalt eines laͤnglichten Vierecks, wa⸗ 
ren von der Dicke eines drei Thalerſtuͤcks, und 
auf allen vier Ecken mit dem ſchwediſchen Wappen 
bezeichnet; mitten auf der Platte ſtand der Werth. 
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Eine Platte, die ſtatt eines baaren Thalers eirku⸗ 
lirte, wog fuͤnf und ein halb Pfund. 

Auf ein Schiffpfund, das 320 Pfund Krä⸗ 
mergewicht haͤlt, gehen 180 Thaler Silbermuͤnze, 
oder 540, Thaler Kupfermuͤnze, in Platten zu vier 
Thalern bis herab auf einen halben Thaler Sil⸗ 
bermuͤnze, oder zu zwölf Thalern Kupfermuͤnze, 
bis herab auf einen halben Thaler Kupfermuͤnze. 
Auf ein Schiffpfund, nach dem nemlichen Kraͤmer⸗ 
gewicht angeſchlagen, gehen 900 Thaler Kupfer⸗ 
münze in wirklichen Geldſtuͤcken, die zu ſechs Oer, 
bis herab zu einem halben Oer in Kupfermuͤnze 
ausgeprägt werden. 

Die Stuͤcke zu r Oer haben am innern Ge⸗ 
halt 2 Deniers 8 Quentchen. 

Die Stuͤcke zu 4 Der haben am innern Gew 
halt 3 Denkers xs Quentchen. 

Die Stücke zu 5 und ro Oer haben am ins 
nern Gehalt 5 Deniers z Quentchen. 

Im Jahr 1716 wurden Stücke 3n s und í 
Oer geſchlagen, aber nicht von fo gutem Schrot 
und Korn, wie die andern Muͤnzen, deren wir 
oben erwähnten. 


Gepräge. = 
Der Ducat in Gold hat auf ber einen Seite 
das Bildniß des Königs, nebft deſſen Namen in 
liteiniſcher Sprache und folgender umſchrift: 


À 
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D. G. Rex Sueciae; auf der andern Seite ſieht 
man ein rundes Schild im azurnen Felde, worin 
ſich drei Kronen beſinden, und welches mit der 
Ordenskette des Seraphinen- Ordens eingefaßt 
ift, nebſt der Legende: Faderneslandet. Die 
Jahrzahl ſteht unter dem Schilde, und wird durch 
das Ordenskreuz von einander abgeſondert, wel⸗ 
ches zugleich zwiſchen den Buchſtaben O J. hin⸗ 
durch geht, die man oberhalb der Jahrzahl wahr⸗ 
nimmt. j 

Das Gepraͤge der Reichsthaler, der Platen 
und Doppelplaten, iſt das nemliche wie auf den 
Ducaten; nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Werth, welchen fie im Geldeurs haben ſollen, auf 
der Exerge der Ruͤckſeite angegeben iſt, und daß 
auf dem Rande die Worte ſtehn: Ne laedar ava- 
xis manibus, Die kleinſten Silbermuͤnzen find 
auf der einen Seite mit dem Anfangsbuchſtaben 
des Namens, und unterhalb deſſelben mit der 
Namenszahl des Königs bezeichnet, wobei weiter 
nichts ſteht als: Sabernes[anbef. Auf der ana 
dern Seite erblickt man das nemliche Schild wie 
auf den Ducaten, nur ohne Ordensband. Rechts 
in der Exerge findet man den Werth angegeben, 
und links ſtehn die Buchſtaben R. O. M, fo wie 
die Namenszahlen. 

Die Kupfermuͤnzen führen auf der einen 
Seite einen ſilbernen Schild mit drei Queerbal⸗ 
ken im azurnen Felde, und einem gekroͤnten 28; 
wen, mit einem rothen darüber gezogenen Van⸗ 
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de. Die darauf befindliche Legende iſt abgekürzt, 
und beſteht aus dem erſten Buchſtaben, womit ſich 
der Name des Königs anfängt, aus der Namens⸗ 
zahl, wodurch er fid) von feinen Vorgaͤngern unter⸗ 
ſcheidet und aus dieſen vier Buchſtaben: S, G. V. 
R. Die drei Kronen, woraus das ſchwedlſche 
Wappen beſteht, ſind dergeſtalt vertheilt, daß eine 
zur Rechten, die andere zur linken, und die dritte 
unterhalb des Schildes angebracht iſt. Auf der 
andern Seite ſieht man zwei Pfeile, die in Gen 
ſtalt eines Andreaskreuzes übereinander gelegt 
ſind, das ſchwediſche Wappen, die Jahrzahl, und 
ein Muͤnzzeichen, woran man den Werth erken⸗ 
nen kann, den eine ſolche Münze im Curs Dat. 
Das Rundſtück fuͤhrt auf der einen Seite die 
drei Kronen, oben darüber die drei Buchſtaben G. 
R. . und unten darunter die Jahrzahl; auf der 
andern erblickt man ein Schild mit zwei kreuz⸗ 
weis übereinander gelegten Pfeilen; zur Rechten 
des Schildes ſteht die Zahl 1 nebſt dem Buchſta⸗ 
ben K, und zur linken die beiden Buchſtaben O. K., 


unter welchen noch der Buchſtab M. angebracht iſt. 


Anmerkungen. 

Im Ganzen genommen haben die ſchwedi⸗ 
ſchen Münzen ein ſchoͤnes Gleprügb, beſonders 
was die Gold- und Silbermuͤnzen anbelangt. Von 

den Goldſtuͤcken, die im Lande gepraͤgt werden, 
kommen die wenigſten in Umlauf, hingegen ſieht 


7 
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man deſto mehr Holländifche Ducaten. Dieſe (es: 
tern ſtehen gegen die ſchwediſchen al pari, ob ſie 
gleich in Holland zu 23 Karat und 5 Quentchen 
ausgemuͤnzt werden. Auch die ſchwediſchen Git 
bermuͤnzen kommen nicht ſtark in Umlauf. Dieſe 
werden eben ſowohl wie die Goldmünzen mit der 
größten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit geprägt; 
deswegen werden fie auch febr geſchaͤzt, und es ift 
bei ſchwerer Strafe verboten, dieſelben außer Lan⸗ 
des zu ſchaffen. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit 
den Kupfer münzen, an welchen man dreißig Pro⸗ 
zent gewinnen wuͤrde. 2 

Das Verhaͤltniß zwiſchen dem Gold- und Sil— 


ber-⸗Gelde in Schweden, laßt fid) nicht beſtimmt 


angeben. Im Jahr 175 mar man det Meinung, 
das Silber verhalte fid) zum Golde wie x zu 19, 
welches faft nicht zu glauben ift. In ſchwenſch 
Pommern ift das Verhältniß des Silbers zum 
Golde, wie r zu 16. Der ſchwediſche Reichstha⸗ 
ler ſteht gegen den holfändifchen al par, ob leßterer 
gleich ein Quentchen leichter it; fo auch gegen den 
Hamburger. re : 
In ganz Schweden giebt es nur ein einzi⸗ 
ges Muͤnzhaus, und dieſes iſt zu Stockholm 
befindlich. Indeſſen wird auch in Dalekarlien 


eine Rupfermänze mit dem Wappen dieſer Pro⸗ 


vinz geſchlagen, die aber ſonſt nirgends als in 

dieſem Lande und der benachbarten Gegend gllt. 
Die Zahlungen der Krone geſchehen in Tha⸗ 

lern Silbermuͤnze. In den Provinzen Schonen, 
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Halland, Blekingen und Gothenburg, red, 
net man ebenfalls nach Thalern Silbermünze. Alle 
Zahlungen, ſie moͤgen Namen haben wie ſie wol⸗ 
len, werden in Papiergeld entrichtet. Die Bank⸗ 
noten werden als baar Geld betrachtet und bis— 
weilen noch ſtaͤrker geſucht als klingende Muͤnze. 
Die finnlaͤndiſchen Staatskaſſenzettel, welche man 
jezt einwechſelt, verlieren nach Beſchaffenheit der 
Umſtände, bald mehr, bald weniger. Die Kaufe 
leute führen ihre Bücher nach Thalern und Deren, 
der Schilling ift eine ſingirte Muͤnze; es gehen 
ihrer 48 auf einen Reichsthaler. 


Obgleich der Geldeours mit dem Handel bir 
lanzirt, und folglich von Zeit zu Zeit abwechſelt; 
fo ift er dennoch vermoͤge einer Verordnung vom 
Jahr 12776 folgendermaßen feſtgeſezt worden. 


Auf Amſterdam 45 Schilling gegen einen 
Reichsthaler Currant. 

Auf Koppenhagen 100 Rthlr. Species gu 
gen 124 Rihlr. Curxant. 

Auf Spanien 41 Schilling 1 Ducat ín 
Change. 

Auf Hamburg 47 Schilling x Rthlr. Banco. 

Auf Liſſabon 22 Schilling 1 Cruſade von 
400 Rees. 

Auf Livorno 47 Schilling sinis von g 9teafett. 


Auf Sonden 4 Rthlr. 15 Schilling 1 Pfund 
Sterling. ö 
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Auf Paris 25 Schilling x Ecu von 60 Sous 
tournois. : 
Auf Stralſund roo Rthlr. Spec. 132 
Rehlr. Pommeriſch. 1 


Auszug der königlichen Muͤnzverordnung 

vom 27ften November 1776. 

Niemand ſoll gehalten ſeyn, eine größere 
Summe in kleiner Kupfermuͤuze auf einmal anzu⸗ 
nehmen, als zu dem Betrag eines halben Reichs⸗ 
thalers, wofern fid) nemlich die baare Bezahlung 
nicht über einen Reichsthaler erſtreckt. ] 

Da die Goldmünzen zur Erleichterung des 
Handels ganz unentbehrlich ſind; ſo ſollen die 
ſchwediſchen Ducaten ſowohl als die hollaͤndiſchen, 
wenn fie ihr gehoͤriges Gewicht und Gepraͤge haben, 
gegen Reichsthaler zu 94 Schillingen, oder einen 
Reichsthaler 46 Schilling, umgeſezt werden, wel 
ches nach dem jetzigen Geldwerth (1776) auf 35 
Thaler acht Oere Kupfermunze, oder ir Thaler 
24 Ote Silbermünze, herauskoͤmmt. 

Jeder Kauf und Verkauf ſo wie überhaupt 
alle Verhandlungen, die auf Geldſachen Bezug 
haben, und zu Papier gebracht werden müͤſſen, 
ſollen von dem Einteitte des künftigen Jahres 
(1777) an, nach Reichsthalern ſtipulirt werden, 
oder widrigenfalls hiermit für null und nichtig ev: 
klaͤrt ſeyn. 
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i Gewicht. Valor 

in Schweden und zu Stralſund. im Lande. 
Skolpfund, gewoͤhnliches Pfund 1 
Loth x Li . $ 32 
Quentchen D 96 
Drachmen ) D D METUIT 
As „„ 9848 

t As. 

Wigt, Krämergewicht & 8848 
Berwergswigt, die Mark 72277 


Lund och Stadswigt, die Mark | | 7450 
Joͤrn och Stapelwigt, die Mark 7078 


Apothekergewicht, das Pfund - 7416 
1 Sten 1 " D 52 Pfund. 
1 Lispfund " s D xD us 

1 Stapelſchiffpfund + à 26 Lispf. 
3 Drdinäres Schiſſpfund , 20 


Zu Stralſund hat das Schiffpfund im Han 
del und Wandel 20 Lispfund oder ago orbináre 
Pfund; der Zenkner 8 Lispfund zu 114 ordinären 
Pfund; der Sten zehn Pfund. Die Gewuͤrzkraͤ⸗ 
mer und andere Handelsleute, welche im Einzelnen 
verkaufen, bedienen ſich einer Art von Gewichte, 
das 3 und X Procent leichter ift, als das oben an⸗ 
gefuͤhrte Kaufmannsgewicht. 


l Das ſchwebiſche As kömmt auf das genaueſte 
mit dem holländiſchen Troyes Gewicht überein, 
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Das ordinaͤre Pfund, oder Skolpfund, wiegt 
1 Mark, 7 Unzen, 7 Quenichen und 3 Gran, 
nach franzöftfchem Muͤnzgewicht. 


e ae, a 

für trockne Waaren. im Lande. Maaßſtab. 
Tunna , D 107. 7386 
Spann E LI 2 
Halfſpann 1 4 
Hlerding ; 8 
Soppar — 5 . 32 23 1 
Kanne 5 , 56 132 
Stoppe 5 , 11 2 
Qwarter + Li | 458 
Jungfre Oert D 1792 

Ton 

Die orbindre Laſt * 1a 


Eine Laſt Fiſche, oder eine 
Tonne Heringe v. 
1000 Stuͤck 12 
— — auslaͤndiſch Bier, | 12 
— — ſpan., oder fran. 
Salz 18 

— — Theer, Pech, Oel, 
Thran, und Es 
N Hanf, Flachs, Cei; 
le, Hopfen, Talk 120 Kauf, 


— — 


— 
w 
— —ꝛ é—. 


ann. 
Ein Faß Malz x $77! 
— — Salz und Kalk, 59 7848 
Eine &onneGetraibe, Korn, ; 
Wetzen, Gerſte, Haber, 
Erbſen 63 
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he A SURESRMPNRITIEE TE 
9taaf Valot 


für trockne Waaren. im Lande. 
— nn — — 


Zu Stralſund. 

Die aft (ein Sgelratbemaaß⸗ 1 
Droͤmts⸗ $ $ 
Faß H D 132 
Scheffels⸗ 4 | 96 
Fehrts / 384 
Metzers » EN 

Gemäß Valor 


Kann. 


für flüßige Sachen. im Lande. 


Freder, oder Fat 


1 
Pipe , ^ 2 
Oxhoft 4 . ui^. 
Ahmm s 8 
Nembare (Eimer) 12 
Omkares 5 D 24 
Kanne 3 , 360 
Stoppes + " 7320 
Jungfres s * 11,502 

Zu Stralſund. : 

Stübchen s 1 
Pottes „ Fen 


Alles andere Gemäß iſt von 
eben der Art wie dit 
Hamburg. 


5135 


wee ET] 
nach TM 
p 


— —— — 
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Valor einten nach 


Laͤnge⸗Maaß im Lande Fe 
Fot (Fuß) , 1 1317986 
Zolle 3 r] 12 
Linien ? L 144 
Allen (Ellen) & v2 Bell! 263788 
Faun (Toiſe) ' 6 
Riethe (Ruthe) 4 150 Schuh. 


Schwediſche Meile 56,000 | 32,900 
Zum Landmeſſen bedient 
man ſich eines Schuhes 
von 16 Zoll, oder umb, 
der Zoll zu ro Linien, die 
Linie zu zo Strichen. 
Tuna, ein Maaß zum 


Landmefien — * 46,772 

^ Qu Stralſund. [D eon 
Der Pommerſche Schuh 12 5 
Die Aen, oder Elle 258 


Wenn Dinge verkauft werden, wobei man 
ſich des Streichholzes bedient, ſo giebt man dem 
Käufer allemal noch etwas zu; nemlich vier Kap⸗ 
pars, wann es Korn, Waizen, Haber, oder Erb, 
fen bekriſt; und ſechs Kappars auf jede Tonne Salz 

oder Kalk. 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Keiferonte von Stockholm nach Upfala, über Gripsholm 
Oker, Elkilstung, Skultung und Weſte ros. 


Wir reiſeten auf bem nemlichen Wege von Stock⸗ 
holm wieder ab, deſſen wir uns von Gothenburg 
aus bedient hatten, um dahin zu gelangen. Als 
wir über die Vorſtadt gegen Süden, die ungeheuer 
lang, und ganz abſcheulich gepflaſtert iſt, hinaus 
waren, kamen wir, über Fitja, Söͤdertelje 
und Kumla, nach Gripsholm. Der Weg bis 
dahin beträgt ſechs und ſieben Achtel Meilen, und 
iſt ungemein gut. Eine halbe Meile von Fitja 
hat man eine reizende Ausſicht auf einen See, der 
linker Hand an den Weg ſtoͤßt. Eine halbe Meile 
von e ſiehet man zur linken ein ſchoͤnes 
Schloß in einer anmuthigen Gegend am Geſtade 
eines Sees liegen. Es gehoͤrt dem Praͤſidenten 
Eyriengranat. Vor Gripsholm kamen wir 
vermittelt einer Brucke uber das aͤußerſte Ende 
des See Maͤlar und zwar an einem Orte, welcher 
Lagſtadt genannt wird. Hier werden die Eiſen⸗ 
waaren und Kanonen eingeſchift, die man zu Oker 
und andern benachbärten Huͤttenwerken verfertigt, 
und nach Stockholm ſenden will. Herr Wah⸗ 
rendorf ließ daſelbſt zwei Vorrathshaͤuſer bauen 
Gripsholm, ein königliches Schloß, iR 
zwar alt, doch pflegte ſich ehedem der Hof oft deut 
aufzuhalten; ſeit dem Jahre 1794 hat er es 
7 
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aber nicht mehr beſucht. Der erſte Hoſplatz for⸗ 
mirt eine ſehr irregulaͤre Figur; das Gebaͤude ift 
von Backſteinen aufgefuͤhrt, und im Hintergrunde 
des Hoſplatzes ſteht ein febr dicker Thurm. Auſ⸗ 
ſer dieſem giebt es noch vier andere ſolche Thuͤrme, 
die ſaͤmtlich von ungleicher Dicke und ſehr uͤbel 
angebracht find. Im nemlichen Hofe ſtehen zwo 
eherne Feldſchlangen, fünfzehn bis ſiebzehn Schuh 
lang, und vorn an der Mündung fieden Zoll weit. 
Wir hielten fie für Achtundvierzigpfuͤndner. Jede 
derſelben hat fünf und achtzig Schiffpfund an Ges 
wicht, und beide find 1591 bei der Belagerung von 
Iwanogorod ben Ruſſen vom Baron Pontus 
de la Gardin abgenommen worden. Es war 
ſchon einigemal die Rebe davon fie umgieffen zu 
laſſen. Aus den darauf befindlichen Inſchriften, in 
ruſſiſcher Sprache, erhellet, daß fie 7085 und 7087 
(d. k. 1577 und 1579) auf Befehl des Zaar Iwan 
Waſiljewitz gegoſſen wurden. Man ſieht noch 
Spuren von Kugeln darauf, die wenigſtens zwei 
„Schuh lang fino. Aus dieſem Hofe geht man 

durch einen gewoͤlbten Gang in einen kleinern. 
Das Innere des Schloſſes enthaͤlt weiter nichts 
Merkwuͤrdiges. In den Wohnzimmern des Koͤ— 
nigs haͤngen ſieben und zwanzig kleine Portraits 
tuͤrkiſcher Kaiſer, von Osman dem Erſten an, 
der 1326 mit Tode abging, bis auf den leztver⸗ 
ſtorbenen Abdulhamid. Im Schlafzimmer ſteht 
ein eiſerner Stuhl, deſſen fid) Guſtav Waſa zu 
à bedienen 
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bedienen pflegte., Ganz zu oberſt auf dem einen 
Thurme iſt ein artiges Belvedere angebracht. Die 
Mauern deſſelben haben neun Schuh im Durch⸗ 
ſchnitt. Es iſt ſchoͤn moͤblirt, und man hat von da 
eine ganz vortrefliche Ausſicht auf den See, In 
einem andern Thurme zeigte man uns das Zim⸗ 
mer, in welchem Erich der Vierzehnte zwet 
Jahre lang eingeſperrt war. Es ijt ſehr irregu⸗ 
lär, und da, wo es am laͤngſten it, hat es ſieb⸗ 
zehn Fuß. Das Tageslicht fllt in daſſelbe durch 
drei kleine Fenſterlöcher, die mit elſernen Stäben 
verwahrt find. Der Komödienfaal iſt zwar klein, 
aber recht huͤbſch. Bemerkenswerth ſind daſelbſt 
ſechzehn ſtreifichte Säulen, die, wie alles, was in 


dieſem Saale befindlich ift, vergoldet find, und bis 


zum Vordergrunde des Theaters einen Halbzirkel 
bilden, der vierzig Fuß im Durchſchnitt hat. Im 
Zimmer der Prinzeſſin Schwester des Koͤnigs ift 
eine Büſte befindlich, die ein Frauenzimmer mit 
einem Schleier vorſtellt, und aus drei verſchledenen 
Marmorarten beſteht. Das Werkwuͤrdigſte im 
Zimmer der Königin ift eine Kopie von dem 
Borgheſiſchen Hermaphroditen. Von da kamen 
wir in den Leſeſaal, wo wir zwo Vaſen von ruſſi⸗ 
ſchem Marmor wahrnahmen. Die groͤßte Sel⸗ 
tenheit, welche dieſes Schloß enthält, beſteht in eir 
ner Sammlung von Gemäͤhlden, welche eine große 
Anzahl europaͤiſcher Prinzen und Prinzeſſinnen vore 
ſtellen. Sie faͤngt mit dem Zeitalter Guſtav 
Reife d. Dan. . Schw. Kk 
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Waſ⸗ ds au, und erſtreckt ſich bis auf dte Regierung 
Guſtavs des Dritten. Dieſentgen, weiche zu 
den Zeiten des erſtern lebten, find genau in dem 
damaligen Coſtume abgebildet und in einer langen 
Gallerie aufgeftellt, die zugleich zum Speifejan dient. 
Ole andern, welche blos ſolche Perſonen vorſtellen, 
die damals reglerten, als Guſtav der Dritte 
den Thron beſteg, befinden fi in einem Saale, 
bor in bem, großen Thurm angebracht iſt, und eite 
Sjotonba ſormlet, welche vierzig Fuß im Diameter 
Hat. Erſtebe, nemlich die aus dem Zeitalter (Bui 
ſtav Waſa's, find folgende: Franz I. König 
von Frankreich; gemalt 154 2 in feinem 4 ö ſten 
Jahre. Sigismund 1; König von Polen; vet, 
ſtorbe 1548, alt 81 Jahre. Mapimilian l, 
komischer Kader, 1519 (in ſeinem Todesjahre) 
3 Jahre alt. Karl V, kömiſcher Kalter, und 
König von Spanien, 1330 alt 30 Jahre, ger 
is saften. ' Ferdittand I, König von 

ungarn und Böhmen 551, alt 59 Jahre, ge 
ſtorben 1564. Ludwig I, König bon Ungarn 
und Böhmen (blieb. in einer Bakaille 15 50 alt 
30 Jahre. Friedrich, Herzog und Kurfürſt jh 
Sachſen, 1525, ſtarb als er 62 Jahre alt dag 
Johann, Herzog zu Sachſen, ſtarb 15 32, im 
Ezſten Jahte. Idachim, Markgraf von Bran⸗ 
denburg, ſtard 1571, alt 66 Jahte, gemalt 
1547. Heinrich, Herzog zu Braunſchweig 
und Lüneburg, ſtarb 1578. alt 69 Jahr. 
Wilhelm, Pfalzgraf bei Rhein, ſtarb 1550, 
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alt 57 Jahre. Georg, Herzog von Sachſen, 
ſtarb 1539, alt 68 Jahre, gemalt im 5oſten. 
Erich, Herzog von Braunſchweig, ſtarb 1540, 
alt 70 Jahre, gemalt im 6zſten. Heinrich, 
Herzog zu Sachſen, ſtarb 1541, alt 68 Jahre, ge 
malt im 58ften. Heinrich, Herzog von Mek⸗ 
lenburg-Schwerin, ſtatb 157 2, alt 93 Jahre, 
gemalt 1534. Albert, Herzog von Meklen⸗ 
burg, ſtarb 1547, alt 60 Jahre. Andreas 
bé Greti, Doge von Venedig, zu Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts, gemalt 1533. Ste⸗ 
phan Schlich, Graf von Baſſan. Georg 
von Fronsberg, Eques auratus. Philipp, 
Herzog von Meklenburg- Schwerin, ſtarb x 557, 
alt 43 Jahre, gemalt im zoſten. EChriſtoph, 
Herzog von Wuͤrtemberg, farb 1366, gemalt 
in feinem rgten Jahre. Johann II junior, 
Pfalzgraf bei Rhein und don Zweibrücken, 
ſtarb 153 5, alt 51 Jahre. Johann, fenior, 
Pfalzgraf bei Rhein und von Zweibrücken, 
flach 1604, alt 34 Jahre. Wolfgang, Pfalz⸗ 
graf bei Rhein und zu Zweibrücken, ſtarb in 
Frankreich 1569, alt 43 Jahre. Johann, 
Markgraf von Brandenburg und Pommern, 
ſtarb 2571, alt $8 Jahre, gemalt im 18 ten. 
Renatus, Graf von Naſſau, Prinz von Ora⸗ 
nien, gemalt in feinem r3ten Jahre. Ernſt, 
Herzog von Braunſchweig und Luͤneburg, farb 
1546, alt 49 Jahre. Philipp, Landgraf von 
Kk 2 
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Heſſen, ſtarb 1567, alt 63 Jahre, gemalt in 
feinen? zoſten. Ulrich, Herzog von Würtem⸗ 
berg, Graf von Mömpelgard, ſtarb 15 so, alt 
63 Jahre, gemalt in feinem 46ſten. Joachim, 
Markgraf von Brandenburg, Herzog von Pom⸗ 
mern, ſtarb 1535, alt 5x Jahre. Johann 
Friedrich, Herzog zu Sachſen, ſtarb 1534, alt 
51 Jahre. Heinrich LIX, König von England, 
ſtarb 1547, alt 56 Jahre, gemalt in feinem 
zrſten. Guſtav J, gemalt 1342. Erich XIV. 
— Die Gemälde im großen Saale, der die Gor 
ſtalt einer Rodunta hat, find folgende: us 
ſtav III. Joſeph II. Katharina, Kaiſerin von 
Rußland. Georg III, König von England. 
Ferdinand IV, König von Neapel, Maria Frie⸗ 
derika Iſabella, Koͤnigin von Portugal. Chris 
ſtian VII, König von Daͤnnemark. Ludwig XV. 
Koͤnig von Frankreich. Karl III, König von 
Spanien. Abdulhamid, Türkifher Kaiſer. 
Stanislaus Auguſtus, König von Polen. Frie⸗ 
drich IT, König von Preuſſen. Victor Amadeus, 
König von Sardinien. Maria Thereſta, rà, 
miſche Kaiſerin. Pius VI, römiſcher Pabſt. Seve 
dinand Ludwig, Infant von Parma. Maria 
Amalia, Infantin bon Parma. Diejenigen, 
deren Namen hier mit ſchwabacher Schrift gedruckt 
worden, find, blos im Bruſtbilde, die andern aber 
in Lebensgroͤße gemalt. Die Mannſchfaltigkeit 
des Coſtume, macht eine vortreffliche Wirkung. 


' 
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Der Zeitpunkt, wo dieſes Schloß erbaut wor⸗ 
den iſt, laßt fid) nicht genau beſtimmen. Nur 
fobie[ weis man mit Gewißheit, daß der Ritter 
Harold Torſon, dem es noch im Jahr 1280 
gehörte, der erſte Beſitzer deſſelben war. Im 
folgenden Jahrhundert beſaß es der Großkanzler 
Bo Johnſon Grips (ohne daß man weis wie 
er dazu gekommen iſt) und von dieſem erhielt es 
den Namen Gripsholm. So viel ift richtig, 
daß er im Jahr 1383 Herr davon war. Im 
Jahr 1396 überließ es ſein Sohn Kunt Boſon 
Grips der Königin Margaretha um eine ganz 
unbetraͤchtliche Geldſumme. Unter den Koͤnigen 
beſaß es Erich XIII, von Pommern zuerſt, und 
zwar im Jahr 1434. Mehrere Nachricht von 
dieſem Schloſſe findet man in einer ſchwediſchen 
Brofchüre, die bei dem Schloßverwalter zu haben 
if. Ganz nahe bei dieſem Schloſſe liegt das 
Staͤdtchen Mariefred, ein Kleiner underrächts 
licher Ort, der nur vier hundert Einwohner hat. 

Brandeweinbrennerey. Sie liegt ſeit⸗ 
waͤrts von Gripsholm, und ift die grófte im gare 
zen Koͤnigreiche. Drei Viertheile davon gehören 
bem Herrn Wahrendorf, und das plerte dem Ger 
neral Duwal. Die Krone hat ihnen dieſelbe 
auf zwanzig Jahre überlaſſen. Ihr Privilegium 
geht mit dem Jahre 1795 zu Ende, und dann 


fallt dieſe ganze Einrichtung dem Koͤnige zu, ohne 


daß er verbunden iſt, den geringſten Schadenerſatz 
zu leiſten. Die Koſten, welche die erſte Anlage 
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dieſer Brandeweinbrennerei erheiſchten, ſollen ſich 
auf achtzig tauſend Reichsthaler belaufen haben, 
und wenn man die Einrichtung derſelben in Au⸗ 
genſchein nimmt, ſo findet man dles gar nicht 


: übertrieben. Man verbkaucht darin zwölf hundert 


x 


Laſten, Rigaer Gemäß, oder achtzehntauſend 
Tonnen Getraide, wovon der vierte Theil aus 
Gerſte beſteht. Jede Tonne giebt zwei und zwan⸗ 
zig Kannen Brandewein, die Kanne zu drei Maaß 
gerechnet. Hievon bekoͤmmt der Koͤnig etwas we⸗ 
niges über zwölf Kannen, mithin bleiben den 
wirklichen Eigenthuͤmern noch zehn Kannen, deren 
jede für ſechzehn Schillinge und vier Rundſtuͤcke 
verkauft wird. Dees beträgt von achtzehn tauſend 
Tonnen ungefaͤhr hundertachtzigtauſend Kannen, 
und im Ganzen beinahe viermalhunderttauſend. 
In dieſer Brandeweinbrennerei fib. dreizehn Aufs 
ſeher angeſtellt, die mit zwei hundert bis zu ſechs⸗ 
hundert Rundſtücken bezahlt werden, und ſechs und 
neunzig Arbeiter, deren jeder monatlich vierzehn 
bis ſechzehn Platen bekoͤmmt. Der großen Hitze 
wegen wird die Arbeit von der Hälfte des Julius. 
an bis in die Mitte des Septembers ausgeſezt. 
Zum Waſſerſchoͤpfen bedient man ſich einer ſonder⸗ 
baren aber ganz einfachen Maſchine. Sie beſteht 
aus einem Cylinder, mit mehr oder weniger her⸗ 
vorſpringenden Zapfen, dem man eine perpendiku⸗ 
laire Richtung gegeben hat, und vermoͤge deſſen 
ſechs Pompen getrieben werden, wovon auf jeder 


Seite drei fur das erſte und zweite Geſchoß ange⸗ 


nen, verbraucht. Auf jede 
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bracht ſind. Sie wird von vier Pferden in Ber 
wegung geſezt. Unter derſelben ſtehen 96 runde 
Kufen, von einerlei Groſſe. Sie haben fieben 
Fuß im Durchſchnitt, vielleicht noch etwas mehr 
von einem Rande zum andern, und ſind vier Fuß 
tief. Eine wie, die andere von dieſen Kufen faßt 
vier und eine Viertellonne Mehl (jede Tonne zu 
vierzehn Liepfund Wigt) zwey taufenb Kannen 
Waſſer, und zehn Kannen ordinaͤre Gahre. Man 
gießt auf jede Kufe go bis 84 ja mitunter wohl 
90 Kannen, wenn das Getralde viel Kraft hat, 
Man rührt dieſe Maſſe von Zelt zu Zeit um, 
laßt fie wieder ruhen, fängt von neuem an zu 
rühren, und fährt fo abwechſelnd damit fort, bis 
fie, anfängt zu gaͤhren. Hierauf werden die Sus 
fen; mit Salt verſchmiert, und in bier, Tagen, ja 
bel warmer Witterung wohl noch. eher, iſt der 
Brandwein. fertig. Wann die Gaͤhrung vorüber 
iſt, wird das Fluidum noch zweimal über den 
Helm getrieben.“ Zu dem Ende find. 26 Blaſen 


in dieſer Brennerei, deren jede zwei tauſend Kan⸗ 


nen faßt; vier berfelben halten, ſogar, jede, vier⸗ 
tauſend Kannen. Der darin befindliche Brande; 
wein bleibt ſechs bis Neben Stunden lang über 
dem Feuer. Man hat drei Oefen, in. dieſer Bren⸗ 
nerel, wovon der eine 30 00% die beiden andern 
aber 2000. Kannen faſſen. Tag für Tag, wer⸗ 
den 75 bis 77 Tonnen Geipaibe, | ede zu 5o Ton 
e rechuet man 
Tonnen eng; 


g* 


drei Viertel Faden Holz, m jl 
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liſche Steinkohlen, welches in Anſehung des Prelſes 
faſt gar keinen Unterſchied macht; denn der Faden 
Holz koſtet ungefähr ſechs Platen, und die Tonne 
Kohlen 32 bis 36 Schillinge. Der Brande wein, 
welcher an den Koͤntg geliefert wird, muß vorher 
die Probe aushalten, und bis auf ſechs Grad tei 
gen, welches ungefähr mit 16 Grad des Reau⸗ 
mürſchen Thermometers Übereintrift. Wir rathen 
jedem Relſenden, daß er die Pferde nicht zuruck; 
ſchickt, wenn er nach Gripsholm koͤmmt, denn 
widrigenfalls wird er lang warten muͤſſen, bis er 
andere bekoͤmmt. 

Der Weg von Gripsholm bis Oker be 
frágt eine Melle. Da hier kein Gaſthof (ít, fo 
kann man nirgends logiren, als bei dem Eigen⸗ 
thümer dieſes Ortes, Bere Wahrendorf, oder 


Schreiben vom Herih Wahrendorf 9050 laſſe, 
weil ſich leicht der Fall ereignen kann, daß er 
ihn nicht antrift z noch beſſer thut man aber, wenn 
man ſich fo elürichtet, daß man nicht eher hieher 
reiſet, bis er ſelbſt zugegen iſt. Der ſchoͤnen 
Slüͤckgieſſerel wegen verdiene dieſer Ort aller 
dings, daß man eine Zeitlang daſelbſt verweilt. 

Stlickgieſſerel. Das Erz, woraus die Ka⸗ 
nonen gegoſſen werden, wird aus ſechs verſchte⸗ 
denen Gruben gefordert. Man bedarf hierzu ge⸗ 
ringhaltiget Erzärten, oder muß wenigſtens andere 
damit vermiſchen, weil das Metall nicht Höher als 


i 
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dreiſſig Prozent kommen darf; auch muß man Ei⸗ 


ſen haben, das nicht ſpringt, wenn es ins Kalte 
kommt. Die erſte Roͤſtung des Erzes geſchiehet 
in freyer Luft, gerade ſo wie zu Fahlun. Es 
giebt zwei Schmelzoͤfen daſelbſt, und jeder ift mit 
zwei Blaſebaͤlgen verſehen. Sie lie fern jede 
Stunde ein Schiffpfund geſchmolzen Eiſen zu Ver⸗ 
fertigung der Kanonen. Alle vier und zwanzig 
Stunden wird entweder eine vier und zwanzig⸗ 
pfündige und vierpfündige Kanone gegoſſen, oder 
ein Sechsunddreißigpfuͤndner. Man braucht taͤg⸗ 
lich 312 Tonnen Holzkohlen, um dieſe beiden 
Oefen zu heizen, und in allen 38 0 Tonnen, wenn 
man die andern Feuer mitrechnet. Zehn Tonnen 
koſten ſechzehn Schillinge. Die Formen ſind aus 
Thon gemacht, der im Lande ſelbſt gefunden wird; 
man legt eiſerne Reife um dieſelben, damit fie zur 
ſammenhalten. Erſt legt man Werg auf hoͤtzerne 
Formen, das mit Ton und Talg vermiſcht wird; 
oben drauf koͤmmt ſodann die Thonerde, worunter 
man eine große Quantitaͤt Sand mengt. Wenn 
das Leiſtenwerk der Kanone verſertigt werden ſoll, 
ſind fünf Menſchen damit beſchaͤftigt, dieſe Thon 
erde gehörig zu ordnen; ihrer drei tragen fie auf, 


und die beiden andern bilden die Form daraus; 


die Thonerde wird von der Seite aufgetragen; fes 
bald aber das Leiſtenwerk aufgeſezt ift, arbeiten 
nur noch drei Mann an der Form, die keine Nuͤck⸗ 
ſicht mehr darauf nehmen, wie und auf was fuͤr 
Art ſie die Thonerde anbringen. Die Form wird 
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nicht eher völlig trocken, als nach Verlauf von zwet 
Tagen. Sobald als das Holzwerk von derſelben 
hinweggenommen worden, trocknet man ſie dadurch 
vollends aus, daß man Kohlen und kleine Stuͤcken 
Holz inwendig hineinthut, fie von obenher aber 
blos mit Kohlen bedeckt, und von Zeit zu Zeit 
herumdreht. Die Schmelzöfen find ſehr groß, 6e 
ſtehen aus Granit, und ruhen auf 11 bis 12 
Schuh langen Eiſenklumpen, welche ſtatt der Pfei⸗ 
ler dienen. Die oberwaͤhnten Kanonen (nemlich 
ein Vierpfündner und ein Vierundzwanzigpfünd— 
ner) werden in Zeit von acht Minuten gegoſſen. 
Ob ſie gleich nach Verlauf von drei Stunden noch 
über und über gluͤhen, ſo raͤumt man dennoch den 
Sand hinweg, unter welchem die Formen vers 
ſcharvt liegen. Dieſe ſind einer hölzernen Wanne 
‚nicht unähnlich, die eilf Fuß tief if, und acht Fuß 
im Durchſchuitt hat. Man ſtelle ſich die entſetz⸗ 
liche Hitze vor, welche die Arbeiter auszuſtehen ha⸗ 
ben bie fid) auf dem Boden dieſer Kufe, dicht 
neben jener brennend heiſſen Maſſe befinden, und, 
von da den Sand hinwegräumen, und heraus wer⸗ 
fen müſſen. Um des willen loſen ſie auch mis 
alle Augenblicke ab. N 
Nach Verlauf von ſechs Stunden, hat bie 
Maſſe ſchon einen ſolchen Grad von Conſiſtenz, daß 
man die Kanone herausholen kann; ſie muß aber erſt 
noch zwei bis drei Tage in freier Luft bleiben, be⸗ 
vor fie gebort werden darf. Die erſte Operation, 
welche man ſodann mit ihr vornimmt, beſteht darin, 


D 
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daß man den am Wordertheil befindlichen Knopf ab⸗ 
fägt, ber wenigſtens einen Fuß lang iſt. Dies 
geſchieht vermittelſt einer runden Stahlplatte, des 
ren Dicke mehr als ſechs Linien betragt. Man 
macht damit drei Einſchnitte in den Knopf, indem 

man die Platte um denſelben herumdreht, ſo daß 

die Kanone unbeweglich liegen bleibt. Wird dieſe 

Arbeit mit einem Vierundzwanzigpfündner vorge⸗ 

nommen, ſo dauert ſie ſechs Stunden. Wann 

demnach der Knopf auf drei Seiten groͤßtentheils 

durchgeſaͤgt it, ſo treibt man eiſerne Keile in die 

Spalte, und zwar vermittelſt eines Hammers, der 

ein Lispfund an Gewicht hat. Je beſſer das Eis 

ſen iſt, deſto laͤnger dauerk es, ehe der Knopf her⸗ 

abfällt. In unſerm Beiſein waren hierzu vier 

Minuten Zeit erforderlich. Hierauf ſchneidet man 

das Ueberſtüſſige am andern Ende der Kanone 

ebenfalls ab, und polirt dieſelbe, welches zwo 

Stunden lang dauert. Dann wird ſie gebohrt, 

‚anfänglich in horizontaler Richtung, und ſo, daß 

ſie unbeweglich bleibt. Ein einziger Mann, und 

ein Lehrburſch, ſind hinlänglich, das Rad in Ber 

wegung zu ſetzen, das den Keil in die Kanone hla⸗ 
eintreibt und wieder heraus dreht. Dieſer Keil, 
oder vielmehr dieſe eiſerne Stange, (t zwei Zoll 
dick, aber die Mündung der Kanone beträgt noch 
ſieben Linien mehr, weil das Loch anfänglich. nur 
vermittelſt einer Fiedel gebohrt, nachher aber ein 
anderthalb Zoll dicker ſtaͤhlerner Meiſel an jener 
Stange beſeſtigt wird, der die Kanone vollends 

* 
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aushoͤhlt. Sodann wird fie in perpendikulͤͤrer Rich⸗ 
tung gebohrt, indem man fie herabläßt, und den 
Meiſel herumdreht. Die Meiſel, welche zum 
Bohren gebraucht werden, find von Stahl, und 
die übrigen von Eiſen. Ihre Dicke iſt auf ſiebner⸗ 
lei Art verſchieden. Die meiften haben vier Linien, 
nur der lezte hat deren ſechs, und auſſer dieſem 
giebt es noch einen, der bis auf den Boden hins 
abgeht, und das Innere der Kanone von grund⸗ 
aus polirt. Alle Minuten ſenkt ſich dieſelbe um 
einen Boll tiefer herab, und nach Verlauf von ein 
und zwanzig Minuten nimmt man allemal einen 
andern Meiſel. Wenn die Kanone in die Höhe 
gewunden werden muß, um den Meiſel wieder her⸗ 
auszuziehen, ſo wird das Rad von zwei Männern 
und einem Lehrburſchen herumgetkieben, die hierzu 
fünf Minuten Zeit noͤthig haben. Auf die nem, 
liche Art laͤßt man ſie in vier Minuten wieder 
herab. Iſt die Arbeit ſehr dringend, fo kann man 
einen Vierundzwanzigpfuͤndner in Zeit von ſieb⸗ 
zehn Stunden bohren. Das Vorbohren erfodert 
ſieben, und das Nachbohren zehn Stunden Zeit, 
Dafuͤr werden zwo Platen bezahlt. Nicht immer 
Können, aber dieſe zwo verſchtedenen Arbeiten zu 
gleicher Zeit getrieben werden, weil es bisweilen 


an Waſſer ſehlt, obgleich zu jenem Behuf zwo 


verſchiedene Waſſermaſchinen vorhanden ſind. Das 
Zuͤndloch wird in Zeit von zwo Stunden vermit⸗ 
telſt fünf ſoitziger Eiſen gebohrt, die zwar insger 
ſamt von einerlei Länge: aber von verſchiedener 


= 
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Dicke find, und durch Beihülfe eines Hand Gies 


delbogens in Bewegung geſezt werden. Zu dieſen 


drei leztern Operationen hat man nicht mehr als 
nur drei Arbeiter noͤthig. Da alles, was von 
den Kanonen abgehet, blos rohes Eiſen iſt, yo wird 
es auf die andern Eiſenhütten des Herrn Wah⸗ 
rendorf geſchickt, wo man Stangen daraus 
ſchmiedet. Auf dieſer Stückgieſſerei ſind nicht mehr 
als nur drei Arbeiter angeſtellt. Sie bekommen 
zwar wenig Lohn, haben aber den Vortheil, daß 
man auch ihnen, wie es auf andern Huͤttenwerken 
üblich t, das Getralde, deſſen fie benoͤthigt find, 
um die Haͤlſte des Preiſes uͤberlaͤßt; und es Hänge 
ganz von ihrer Willkuͤhr ab, ob fie Geld oder 
Frucht nehmen wollen. 

Der See, aus welchem das Waſſer hieher ge⸗ 
leitet wird, liegt ziemlich hoch, denn die Diſtauz 
von feinem Fall bis auf die großen Mäder, bes 
trägt 48 Ellen. Ganz nah am See liege eine 
Schneidemühle. Der hier befindlichen Waſſerma⸗ 
ſchinen ſind fünf. Sie treiben: 1) Die Schnei⸗ 
demuͤhle. 2) Die an den Oefen befindlichen Blas, 
baͤlge. 3) Die Maſchine, welche den Kanonen 
die Knoͤpfe abſchneidet. 4) und 5) die Maſchine, 
vermittelſt welcher die Kanonen auf zwo verſchie⸗ 
dene Arten gebohrt werden. Im December wer⸗ 


den die Arbeiten eingeftellt, und im Maͤrz fangen 


ſie wieder an. 
Das Jahr hindurch bitarbellet man hier 
4300 bis 4490 Schiſſpfund Eiſen zu Kanonen, 
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Sie gehen arößtentheils nach Holland, Neapel 
und Portugal. Diejenigen, welche man nach bie 
ſem leztern Lande verſepdet, find. meiſtens Sechs; 
unddreißigpfuͤndner. Alle dieſe Kanonen müſſen 
im Beiſeyn eines königlichen Artillerieofftziers prov 
birt werden, welcher fie au- der Möndung mit 
dem ſchwediſchen Wappen bezeichnet. (Die Wap⸗ 
pen derjenigen Mächte, für welche fie beſtimmt 
find, werden in der Gegend der Schwanzſchraube 
darauf gravirt.) Dient dieſer Offizier bei der 
Landarmee, fo bezeichnet er dieſelben mit einer 
Bombe; iſt er beim Seeweſen angeſtellt, ſo ſtellt 
das Unterſcheidungszeichen einen Anker vor. Ohne 
dieſes Certificat darf keine Kanone weder auf dem 
Zoll verabfolget noch eingeſchiſſt werden. Die 
Zwoͤlſpfuͤndner probirt man mit 10 bis vr Pfund 
Pulver, hernach mit einer, dann mit zwo Kugeln. 
Eben fo verfaͤhrt man auch im gehoͤrigen Verhaͤlt, 
mi mit Kanonen von anderm Kaliber. Die Sta» 
nonen kommen mit Jubegrlff aller Koſten bis zur 
Einſchiffung auf ſieben und einen Drittel Tha⸗ 
ler Fange Banko zu ſtehen. (Man kann es 
zu 51 bis 54 Schillingen anſchlagen.) Portugal 
bezahlt fie am theuerſten, weil die Zahlung etwas 
ſpaͤt erfolgt. Die Kugeln koſten fünf und zwei 
Drittel Thaler, es werden deren aber zu Oker nur 
wenige verfertigt; die Urſache hiervon liegt blos 
darin, weil bei jeder Schmelzung zu viel Stoff 
zum Schmelzen vorhanden ift, indem fid) die große 
Fabrik des Herrn Wahrendorf nahe bet Oerebro 


, 
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befindet. Die Moͤrſer kommen drei bis vier Thaler 
Höher als die Kanonen, well ſie öfters Riſſe bekom⸗ 
men, und folglich unbrauchbar werden. Die 
Bomben ſind etwas theurer als die Kanonen, und 
ſollten doch wohlfeiter ſeyn, weil bei deren Ver⸗ 
fertigung faſt gar kein Eiſen verloren geht. Alle 
ſchwediſche Kugeln wiegen viel mehr, als fie der 
Vorſchrift nach wiegen follten 5: wenigſtens ein Fuͤnf⸗ 
tel. Die neapolitaniſche und portugleſiſche Kugel, 
hat ſechſthatb Zoll im Durchſchuitt, und die Dicke 
der Kanonen beträgt an der Mündung drei Zoll 
und neun Linien. Das hollaͤndiſche Kaliber iſt et⸗ 
was ſchwerer als das ſchwediſche, doch nicht merk⸗ 
lich. Die Kugel eines ſchwediſchen 28 Pfündners 
hat 5 Zoll 1 und eine halbe Linie; die eines 36 
Pfundners hat 6 und einen halben Zoll: die eines 


34 Pfuͤndners har 3 Zoll, acht Linien; die eines 


4g Pfündners hat 5 Zoll und eine Linie; die 
eines 12 Pfuͤndners, hat 4 Zoll, vier und eine 
halbe finie; die eines 6 Pfuͤndners hat 3 Zoll 
7 und eine halbe Linie. Die öpfuͤndigen Kano⸗ 
nen von Bronze, wiegen 6 Schiffpfund 13 id: 
pfund, acht Mark; die z2pfündigen, 11 Schiffpf. 
und 3 Lispfund (lange Stuͤcke;) die 2 4pfünbigen, 
24 Schiffpf. 13 Lispf. 13 Mark. Das Schinelz⸗ 
zeichen ſteht allemal anf bem Kegel. Die Schiff⸗ 
kanonen, ſind von 16 bis 1 pfuͤndigem Kaliber 
(man findet ſie zu kurz; ſie prallen auch zu ſtark 
zuruck; weswegen man ſie gern vom zopfündigen 
Kaliber haben moͤchte;) die Feſtungskanonen find 
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von 22 bis z4pfuͤndigem Kaliber. Eine rapfuͤn⸗ 
dige Schiſſtanone wiegt 8 Schiffpfund, und iſt 6 
und einen halben Schuh lang; eine Feſtungska⸗ 
none wiegt 12 Schiſſpfund, iſt neun Fuß lang; und 
an der Mündung 2 Zoll und zwo Linien dick; eine 
24 pfuͤndige Schiffkanone wiegt 16 bis 17 Schiff⸗ 
pfund; eine dergleichen Feſtungskanone, 24 Schiff⸗ 
pfund; eine 3 6pfündige Schiſftanone wiegt 23 bis 
24 Schiffpfund. Fuͤr Feſtungen werden keine von 
lezterwaͤhntem Kaliber gegoſſen. Eine 24pfünbige 
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be 7 und einen halben Zoll dick. 

Oker gehoͤrte noch vor funfzig Jahren ber 
Krone zu, die es aber verkauft und ſich zugleich 
anheiſchig gemacht hat, eine gewiſſe Quantität 
Holz um einen ſehr maͤſſigen Preis zu liefern. 
Man ſagt, Herr Wahrendorf verſchaffe jaͤhr⸗ 
lich, mit Inbegriff von Weibern und Kindern, 
acht tauſend Menſchen Nahrung. Dies iſt (efr 
wahrſcheinlich, wenn man die Menge der großen 
und eintraͤglichen Eiſenhuͤtten, Bergwerke und 
Fabriken bedenkt, die er in Südermannland, 
Naͤrike, Dalekarlien u. w, beſizt. Hier iſt 
ein kleines Verzeichniß von demjenigen, was er 
jahrlich daraus zieht: ro bis ri Tauſend Schiffe 
pfund Eiſenſtangen, zu ſechs bis ſieben Reichs, 
thalern gerechnet; 4300 bis 4400 Schiffpfund zu 
Kanonen, zu ſieben und ein Drittel; 2600 dergl. 
an Kugeln, zu fünf und ein halb; 800 bis 1008 

i dergl. 
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dergl. Meſſing, zu zo Reichsthaler; 300 dergl. 

Kupfer, zu 45 Thaler; bis 3 Zentner Stahl, 

zu 3 und ein Drittel bis 4 Reichsthaler. Dies bes 
trägt zufammen wenigſtens rgo tauſend Thaler. 

Hlerunter find noch verſchiedene andere Anſtalten, 

à. B. die oberwaͤhnte Brandeweindrennerei, nicht 

einmal mit begriffen. Es verdient bei dieſer Ge⸗ 

legenheit bemerkt zu werden, daß weder Herr 

Wahrendorf noch irgend ein anderer Meſſing⸗ 

fabrikant bis zum Jahre i791 das geringfie, von 

ihrer Waare nach Frankreich geſchickt hatten. 

Dleſes Deſielt müſſen die Einwohner der Stade 

Laigle und der umliegenden Oetſchaften, fefc ſchmerz⸗ 

lich empfunden haben, die fid) blos vom Nadel, 

machen naͤhrten, und ihe Meſſing, wo nicht all, 
doch gewiß den groͤßten Theil deſſelben, aus 

Schweden erhielten. An Orten, wo ehedem gar 
nichts wuchs, hat Herr Wahrendorf ſehr ſchoͤne 

Gärten anlegen laſſen, und es if ihm gelungen, 

durch Arbeit und Mühe alle Hinderniſſe gluͤcklich 

zu überwinden, die ihm die Beſchaffenheit des Ter⸗ 

tein entgegenſtellte. 

Der naͤchſte Ort bei Oker ft Strengnoͤs, 
ein kleines Städtchen, das etwan tauſend Einwoh⸗ 
ner hat, und welches man eine Meile oberhalb 
Malmbh rechter Hand liegen laͤßt. Es ift hier 
eine ziemlich anmuthige und gut angebaute Land⸗ 
ſchaft. Von da koͤmmt man durch Ekeſog, und 
Tiulftad nach Eskllstung. Dleſe Stadt ift we⸗ 
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gen der vielen Eiſenarbeiter bemerkenswerth, wel, 
che alle moͤglichen Gattungen von Waare verfer⸗ 
tigen. Man logirt daſelbſt gewöhnlich auf der 
Poſt; ſollte man jedoch bie Wirthin noch antref⸗ 
fen, welche wir 1791 dort fanden, (o ift jedem zu 
rathen, daß er gleich bei ſeiner Ankunft einen Ak⸗ 
kord mit derſelben mache; denn ſie hat die loͤb⸗ 
fije Gewohnheit, die Fremden tüchtig über das 
Ohr zu hauen, well ſie, wie die Frau Wirthin 
ſich auszudrücken beliebt, doch nur durchreiſen, und 
ſelten oder nie wieder zuruͤtkommen. Wenn man 
ſich nach dieſem Orte begeben will, muß man ſich 
mit Empfehlungsſchreiben verſehen; entweder an 
Herrn Rynmann, der ein ſchätzbares Werk über 
die Beſchaffenheit und den Nutzen des Eiſens ges 
ſchrieben hat, oder an Herrn Nourdwall. Jener 
ift alt und ſchwach, dieſer aber ift ein febr gefäls 
liger Mann, ſpricht auch fraͤnzoͤſiſch. 

Eskilstuna. Dieſe Stadt, welche aus 
zwo Abtheilungen beſteht, liegt dicht an dem Orte, 
wo ſich die beiden Seen Maͤlar und Hielmer 
mit einander vereinigen. Dies Städtchen hat 
eine ſehr ſchoͤne Lage, und enthält ín allem zwei 
tauſend Einwohner. Sechs bis ſieben hundert bet, 
ſelben (worunter ſich drei hundert Eiſenarbeiter, 

mit Inbegriff von hundert Meiftern, befinden) 
bewohnen denjenigen Theil, welcher die Freiſtadt 
genannt wird, und von dem andern vermittelft ets 
ner Brücke ganz abgeſondert wird. Hier if der 
Aufenthalt derjenigen Arbeiter, welche das Privi⸗ 
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legium geniefjen wollen, welches der Koͤnig allen 
denen zugeſteht, die fid) hier niederlaſſen. Karl 
der Zehnte war der Stifter dieſer Miederlaſſung. 
Die Schloſſergaſſe, welche er anlegen ließ, wird 
noch dermalen Rademacher genannt, nach dem 
Namen eines Deutſchen, den der Koͤnig verſchrieb, 
und zum erſten Director dieſer Anſtalt ernannte. 
Alles uͤbrige rührt von Guſtav III, her. Wenn 
ſich ein Arbeiter meldet, ſo muß er ſich vor allen 
Dingen examinlren laſſen, ob er auch etwas ver⸗ 
ſtehe; dann giebt ihm der König ein: Fleckchen 
Land, welches 75 Allen lang, und 5o breit ift. 
Von nun an ift er Eigenthuͤmer, und kann arbel⸗ 
ten was er will. Hat er Luſt ſich ein eigen Haus 
zu kaufen, ſo bekommt er es um die Hälfte des 
Werthes, und bezahlt jährlich nur ſechs Prozent 
von der Sauffumme, — Wann er dies zwanzig 
Jahre nach einander gethan hat, ſo gehoͤrt un 
das Haus erb- und eigenthuͤmlich zu. 

Herr Chriſtian Johanſen malt afferfei 
artige Sachen auf Stahl, dergleichen man, wie 
er behauptet, ſelbſt in England nicht antrift. 
Hieran laͤßt fi febr zweifeln, denn man ſieht 
ſolche Sachen auch in Frankreich, und ſie wer⸗ 
den doch gewiß nicht von Eskilstuna dahin ge 
bracht. Weit ſtaͤrker beſchäͤftigt er fid) jedoch mit 
dem Damasciren der Degenklingen für Offiziere, 
welchen er das Stuͤck zu zwei Thaler und acht 
Schilling verkauft. Er verfertige auch Knöpfe, 
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mit daraufgemalten Landſchaften, das Stuͤck zu 
16 Schilling; ingleichen Scheeren zu 40 Schilling 
bis zwei Reichsthaler, und andere Dinge von ger 
ringerm Werth. Er verkauft alle feine Waare 
blos in Schweden und Hält nur einen einzigen 
Arbeiter. Es iſt hier auch eine Fabrik, wo Saͤ⸗ 
bel und Degenklingen für, die Truppen verfertigt 
werden. Das Eiſen, woraus man den Stahl 
fabrizirt, und welches vom allerbeſten ſeyn muß, 
wird von Graningen, in Angermannland, 
hieher gebracht. Die Saͤbel für die Kuͤraſſter find 
drei Schuh lang, und koſten x Rthlr. 6 Schilling; 
die Huſarenſaͤbel, von 34 Zoll, x Rthlr. 16 Schil⸗ 
ling; die Dragonerſaͤbel, von 333 Zoll und 9 €» 
nien, x Rthlr. 16 Schilling; die Saͤbel für das 
Küraffter Regiment Prinz Karl, von 36 8. 10 
L. 1 R. 16. ©; für das Kavallerie Regiment 
Oſtgothland, von 3 5 3. 1 R. 1:6; für die 
Flotille, von 26 8. 1 R. 8 S.; für die Infanterie, 
von 23 3. 20 S.; für die Minirer, von 25 3. 
3 L. x9t; für das Infanterle Regiment Sa⸗ 
volax, von 25 8. 10 L. 1 R. 8 Si lange Der 
gen für die Dragoner von 31 8. 8 L. platt und 
gerade, 1 Nthlr. 9 Schilling. Alle in dieſer Far 
beit angeſtellte Arbeiter, ſind von Sohlingen. 
Die dreieckigten Degenklingen koſten x Rthlr. die 
flachen aber 16 Schillinge. Die Arbeiter, welche 
dergleichen verfertigen, werden am beſten bezahlt, 
und verdienen des Tages 32 Schillinge, auch wohl 
noch etwas mehr. Die Schloſſer und Meſſer⸗ 
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ſchmiede ſtehen fid) wenigſtens auf 8 bis 10 
Schillinge. 
Es giebt hier fieben Werkſtaͤtten, auf deren 


jeder zwei Hammer im Gang find; nemlich ein 


großer zur Stahlarbeit, und ein feiner, deſſen 
man ſich zur Verfertigung großer Nägel bebient, 
wovon in einer Minute nur zwei Stuck gemacht 
werden können. (Zu den großen Nägeln find zwei 
Mann, zu den kleinern aber iſt nur einer erfoder⸗ 
lich.) Das gegoſſene Eiſen, welches man hier ver⸗ 
arbeitet, wird zu Weſteros aufgekauft. In 
allem werden jahrlich 2000 Schiſſpfund, theils 
zum Schmieden, theils zum Schmelzen, verbraucht. 
Erſteres wird mit drei und lezteres mit ſechs Reichs⸗ 
thalern, auch wohl ſechs und einem halben, bezahlt. 
Der Oefen, worin Stahlwerk verfertigt wird, ſind 
vier; man bedient ſich aber derſelben nur zu gro⸗ 
ben Arbekten. Sie beſtehn aus franzoͤſiſcher Thon⸗ 
erde, und die Hauptmauern aus Vackſteinen. Im 
Hauptfond ſind zwo Kupferplatten angebracht. 
Wann man Stahl in dieſen Oefen verfertigen will, 
muͤſſen fie zehn Tage nach einander gehelzt wer⸗ 
den. Wahrend dieſer Zeit rechnet man auf jeden 
Ofen vierzig Laſten Holzkohlen, die Laſt zu zwölf 
Tonnen. Eine ſolche Laſt koſtet zwei und dreiſſig 
Schillinge. Gewoͤhnlich hat der Stahl zwei bis 
drei Schiffpfund mehr an Gewicht, als das Ei⸗ 
ſen, welches man in den Ofen that. Dies koͤmmt 
davon her, daß ſich das in den Kohlen befindliche 
Pylogiſton mit dem Eiſen vermiſcht. Erhielte 
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man gerade das nemliche Gewicht wieder zurück, 
welches man in den Ofen that, fo würde die Ars 
beit nichts taugen. (Man leſe hierüber die Schrift 
des Herrn Jars nach.) Alle ſechs Stunden wer⸗ 
den friſche Kohlen in die Oefen gethan. Der 
Stahl braucht allemal zwanzig Tage, bevor er 
erkaltet, doch geſchiehet dies im Winter etwas früs 
her. Die Länge des Ofens, in welchen man die 
Eiſenſtangen legt, die zu Stahl gemacht werden 
follen, beträgt vier Fuß und zehn Zell. Alle zehn 
Tage werden in jedem Ofen vier und zwanzig 
Schiffpfund Stahl verfertigt. Gleichwohl betraͤgt 
die Totalſumme das Jahr hindurch nicht mehr als 
zwei tauſend Schiffpfund, und bisweilen noch we⸗ 
niger, je nachdem die Beſtellungen find, Er 
wird groͤßtentheils nach Liſſabon verſchickt. Es 
find hier auch zwei Oefen und ein großer Ham⸗ 
mer, um Eiſenſtangen zu ſchmleden, wovon jaͤhr⸗ 
lich ſieben bis acht hundert Schiffpfund verfertigt 
werden; ja man koͤnnte es ſogar bis auf tauſend 
bringen. Bel den oberwaͤhnten Oefen find ſechs 
Arbeiter und zwei Meiſter angeſtellt. Der Mei, 
fier bekommt von jedem Schiffpfund Schmiedeeiſen 
zwoͤlf Schillinge, und muß feine beiden Arbeiter bezah⸗ 
len Er kann taͤglich drei Schiffpfund ſchmieden. Man 
arbeitet nach deutſcher Manier, Der Unterſchled 
zwiſchen der Manier der Deutſchen und der Wal⸗ 
lonen, beſteht in folgendem: 1) Nach der erſtern 
Manier ſchmelzt oder arbeitet man in beiden Oefen 
zugleich; nach der leztern aber wird nur in dem 
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einen geſchmelzt und in dem andern gearbeitet. 
2) Den Deutſchen werden die Kohlen zugemeſſen, 
den Wallonen aber werden fie auf Treue und 
Glauben anvertraut. 3) Jene ſchmelzen das Ei⸗ 
ſen nur in kleinen Klumpen; dieſe hingegen wer⸗ 
fen die ganze Maſſe auf einmal in den Ofen. 
Die Wallonen bearbeiten das Eiſen nicht ſo ſtark 
wie die Deuſchen, mithin Können. fie auch täglich 
aus jedem Ofen fünf Schiffpfund liefern, da hin⸗ 
gegen die Deutſchen deren nur drei liefern. Hler⸗ 
aus erhellet, daß man die Walloniſche Manier lies 
ber hat. Auch ſind hier zwo Steinmühlen und 
vier Holzmuͤhlen befindlich, worin die ſchneiden⸗ 
den Inſtrumente polirt und ſcharf gemacht werden. 
Ingleichen ein kleiner Hammer, um den Senſen : 
die erſte Form zu geben. 

In einer andern Gegend der Stadt wird 
das Kupfer zu Platten verarbeitet, deſſen Quan⸗ 
tität ungefähr ſieben hundert Schiffpfund beträgt. 
Fuͤr ordinaͤre Waare bekoͤmmt der Arbeiter einen 
Thaler; für Waare, die vier Schuh lang und an⸗ 
derthalb Schuh breit iſt, werden zwoͤlf Schilling Ar⸗ 
beitslohn bezahlt. Bei der Kupferarbeit ſind nur 
drei Mann angeſtellt, und dennoch koͤnnte man 
wohl tauſend bis zwölf, hundert Schiſſpfund deſ⸗ 
ſelben verarbeiten. In dieſer nemlichen Gegend 
iſt ein groſſer Hammer befindlich, um das Eiſen 
zu Stangen zu ſchmieden; ingleichen ein kleiner, 
deſſen man ſich zur Verfertigung der Naͤgel bedient. 
Außerdem find auch noch mehrere kleine Werkſtaͤt 
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ten daſelbſt, fo wie in der Freiſtatt. In allen 
werden hier jaͤhrlich ſechs tauſend Laſten Kohlen 
verbraucht. Nun müſſen wir doch auch die vor 
ſchiedenen Gattungen des Eiſens nebſt den Merkma⸗ 
len angeben, woran man die Güte deſſelben er 
kennen kann. Gutes Eiſen bricht nicht leichte, 
und wenn es ja geſchieht, fo bricht es allemal ge⸗ 
rade durch. Inwendig hat es eine tuelffe Farbe, 
die ins Matte faͤllt. Es iſt leichter als anderes, 
taugt am beſten zu Stahl, und läßt fid) am leich, 
teften pollren. Doch pflegt man hierbei gern auf 
die Schwere Rückſicht zu nehmen, ſo wie bei dem 
gegoſſenen Stahl. Eiſen, das inwendig grau aus⸗ 
ſieht, bricht leichter. Ob das Eiſen gern im 
Feuer ſpringe, erkennt man an den darin befinde 
lichen Queerkrinnen; ſind bieſe lang, ſo iſt das 
Eiſen von guter Qualität. Dasjenige, welches 
gern im Kalten ſpringt, ift glaͤnzend, und man 
bemerkt Koͤrner darin, wann man es von einander 
bricht. Es widerſteht der Luft laͤnger als anderes 
Eiſen. Wenn man die Schwere des Waſſers zu 
eins annimmt, fo verhaͤlt fid) das leichteſte Eiſen 
wie ſleben und ein halb, und das ſchwere wie 
acht, ja wie acht und ein Viertel. Zu Eskils⸗ 
tuna fehlt es niemals an Waſſer, und die Ar⸗ 
beiten werden ſogar mitten im Winter nicht aus⸗ 
geſezt. 
Von Eskilstung uber Smedby bis Kol⸗ 
beck, hat man vierthalb Meilen. Auf dem Wege 
bis zur erſten Poſtſtation koͤmmt man über einige 


am Kap. Reiſe v. Gtodh: u. Upfalas 543 


ebene Gefilde, und zu beiden Seiten deſſelben 
nimmt man große Granitbloͤcke wahr. Wenn 
man eine halbe Melle weit über Smedby hinaus 
it, kömmt man an das Geſtade des Sees Maͤlar. 
Vermittelſt einer Fähre ſchiſſt man über, benſelben 
hinweg nach der kleinen Inſel Nickel. Sie iſt 
ungefähr eine Drittelmeile vom Geſtade entfernt, 
und gehoͤrt dem Grafen von Creutz. Auf dieſer 
Ueberfahrt hat man elne ganz herrliche Ausſicht 
auf den See. Laßt man ſich von beſagter Inſel 
auf einem ſchmalen Arm deſſelben uberſetzen, fo 
beſindet man ſich auf einmal in Weſimannland. 
Dieſe Inſel iſt ſehr ſandig, und ſtellt überhaupt 
eine wilde Anſicht dar, Bald darauf muß man 
zum drittenmal überſchiffen; es nimmt aber eben 
ſo wenig Zeit weg, wie die beiden vorhergehenden 
male, und koſtet nicht viel. Man faͤhrt hier über 
eine ſchmale Bucht, die der See Maͤlar ſormirt, 
und in welche ſich der Kanal von Stroms⸗ 
holm ergießt. Es würden ſich an allen dieſen 
Orten, wenigſtens an den zwo leztern *) mit ges 
ringer Muͤhe Brücken anbringen laſſen, wenn 
man auch den erſtern, der Schiffe wegen, frei lafz 
ſen wollte. Gleich nach der lezten Ueberfahrt, 
fällt einem das alte königliche Schloß Stroms⸗ 
holm in die Augen. Bald nachher faͤhrt man 


) In der Gegend der zwoten Meberfahtt, fiunet man 

ſogar noch jest Pfeiler, die zum Beweis dienen, 
daß ehedem eine Brucke daſelbſt vorhanden 
war. \ 
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dicht an den dazu gehörigen Pfekdeſtaͤllen hinweg, 
die aus Orel ganz einfachen hoͤlzernen Gebäuden 
beſtehen. Man laͤßt dieſes Schloß und eine 
Kirche rechter Hand liegen, und fährt ſodann vers 
mittelſt einer Bruͤcke uͤber den Strom, welcher 
mit dem Kanal, von welchem wir gleich aus⸗ 
fuͤhrlicher reden werden, in Verbindung ſteht, und 
fib in den See ergießt. Um den beſagten Kanal 
in Augenſchein zu nehmen, waren wir genöthigt, 
drei Viertelmeilen weit, von Kolbeck bis nach 
Skantzen, zu Fuß zu gehen. Dieſes beſchwer⸗ 
lichen Weges wird man dereinſt uͤberhoben ſeyn, 
wenn er ganz vollendet iſt. Indeſſen verdient dieſe 
Gegend immer, wegen der intereſſanten Gegen; 
frände, die man daſelbſt antrift, in Augenſchein 
genommen zu werden, wie (id) aus demſenigen, was 
wir weiter unten davon anfuͤhren werden, erge⸗ 
ben wird. Da keine Poſt zu Skantzen ift, fo 
muß man ſchlechterdings mit dem Manne, deſſen 
man ſich von Kolbeck aus bis dahin bedient hat, 
akkordiren, damit er einen nach Skultuna oder 
Weſteros bringt. Weigert er ſich deſſen, ſo 
bleibt keine andere Wahl übrig, als daß man wie⸗ 
der nach Kolbeck zuruͤck fahre, und dort andere 
Pferde nehme. 

Der Kanal von Stromsholm fänge bet 
Norberg in Weſtmannland an, und erſtreckt 
ſich bis nach Stromsholm, wo er fi in den 
See Maͤlar ergießt. Er iſt zehn Meilen lang. 
In einigen Gegenden fand man den Strom 
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ſchiffbar, aber faſt überall mußte man entweder 
ſein Bett noch tiefer aushoͤhlen, oder den Kanal 
noch ſtaͤrker anlaſſen. Die erſte Schleuſe it zu 
Semla, ſechs und eine halbe Meile oberhalb 
Skantzen, angebracht, und die lezte bet Stroms⸗ 
holm. Es find deren in allem fünf und zwan⸗ 
zig. Dieſer Kanal ward im Jahr 1777 ange⸗ 
fangen, und im Jahr 1794 durch angeſtrengte 
Arbeit vollendet. Er hat überall ſechs Schuh 
tief Waſſer, iſt unten zehn, und oben funſzehn 
Klaftern breit. Die groͤßten Fahrzeuge, deren 
man ſich auf demſelben bedienen kann, ſind ſieben 
und vierzig ſchwediſche Schuh lang, hoͤchſtens fünf 
Schuh breit, und tragen hundert funfzig Schiffe 
pfund. Damals, als wir den Kanal beſahen, 
konnten die Schiffe nur bis zur ſechzehnten Schleuſe 
fahren. Es paſſirten deren das Jahr hindurch 
nur neun und zwanzig auf und ab. Dieſe An⸗ 
zahl wird jedoch anſehnlich zunehmen, wenn der 
Kanal ganz vollendet iſt. Die Schiffahrt hoͤrt 
im November auf, und faͤngt im Maimonat wie⸗ 
der an. Oberhalb der Schleuſe numero z4 trift 
man ſechshundert Klaftern Mauerwerk an, weil 
es das Terrain geſtattete, daſſelbe hier anzubrin⸗ 
gen. Dreihundert Klaftern weiter unten, iſt die 
Schleuſe numero 15; hundert Klaftern weiter 
hinab, iſt numero 16; und noch funfzehn hun⸗ 
dert Klaſtern weiter unten find die Numern 17 und 
28. Ge leztern zwo Schleuſen find in den 
Felſen gehauen. Unterhalb derſelben ſchlaͤgt fiy 
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der Kanal auf einmal vechts, und zieht ſich ſodann 
zwiſchen lauter Felſen hinweg. Hier iſt die Stelle, 
wo man aufhoͤrte, den erſten Plan zu beſolgen, 
der bei dieſer Arbeit zum Grunde gelegt worden 
war. Fünf hundert Klaftern weit unter numero 
23, find die Numern 19, 20 unb 21, ganz nahe 
beiſammen. Eine einfache Schleuſe koſtet hundert 
tauſend Thaler Kupfermunze; die doppelten und 
dreifachen kommen natürlich weit hoͤher zu ſtehen. 
Jide Schleuſe hat einen Fall von ſechzehn Fuß 
aher die verſchiedene Höhe des Waſſers;) folge 
lich in allem zwei und zwanzig Fuß, wenn man 
die Tiefe des Flußbettes mit in Anſchlag bringt. 
Der ganze Fall des Kanals beträgt überhaupt 
hundert zwei und neunzig Klaftern. Auf einer 
Strecke, die nicht völlig eine halbe Stunde Weges 
lang iſt, nimmt man acht Schleuſen zwiſchen vier⸗ 
zehn und ein und zwanzig wahr, und der Abfall 
von einer zur andern betraͤgt vier und ſechzig Klaf⸗ 
tern. Bei numero 16 ift ein Stahlofen beſind⸗ 
lich, und bei numero 21 eln kleiner Elſenhammer. 
Die Maſten der Schiffe muͤſſen ſo eingerichtet 
ſeyn, daß file niedergelegt werden koͤnnen, weil 
uͤber mehrere Schleuſen ſteinerne Bruͤcken ge⸗ 
ferenat find, bie entweder mit den Landſtraſſen in 
Verbindung ſtehen, oder ſonſt der Communication 
wegen angelegt wurden. Oberhalb der Schleuſe 
numero r6 iſt unter andern eine niedliche Brucke, 
mit Lehnen und Eckpfeilern von Granit. Man 
lieſet daſelbſt folgende Innſchrift in ſchwediſcher 


ar Kap. Neiſe v. Stockh. u. Utpfala. aT 


Sprache: „Dieſe Brücke von Granitſtein, in 
Schweden, die erſte ihrer Art, ward unter der 
Regierung Guſtavs des Dritten gebauet. Die 
Steine dazu wurden auf Befehl des Reichsrathes 
Baron Karl von Sparre gebrochen. Die Auf⸗ 
ſicht uͤber die Arbeit fuͤhrte Johann Ulfſtroͤm, 
und die Landleute brachen die Steine im Jahr 
1787 An bem Kanal arbeiten in allem fünf 
hundert Mann, drei Viertel Kubik Klaftern wer⸗ 
den zu 16 bis 48 Schilling bezahlt, je nachdem 
das Terrein beſchaſfen iſt. Die Schißfe máffea 
vom Schiſſpfund in allem 14 Schillinge und acht 
Rundſtuͤcke entrichten, wovon ſechs Schilling und 
acht Ründſtücke zum Schleuſenbau verwendet wer⸗ 
den, In der Folge wird man ſich dieſes Kanals 
mit ſehr großem Nutzen bedienen koͤnnen, um mit 
geringen Koſten die Bergmerksprodufte trans⸗ 
portiren zu können, die da, wo er ſich anfaͤngt, in 
Menge zu haben ſind. Sind dieſe nur erſt auf 
dem See Maälar, dann wird es ſehr leicht ſeyn, 
und wenig koſten, ſie vollends nach Stockholm 
zu ſchaffen. Man muß mit einem Gmpfebe 
lungsſchreiben an den Director des Kanals, Herrn 
Berger, verſehen ſeyn. Von Skantzen hat man 
noch zwei und eine Viertelmeile bis nach Skul⸗ 
tung. Erſt fährt man über eine hoͤlzerne Brücke, 
dann macht man eine Meile auf dem Wege nach 
Weſteros, den man ſodann rechter Hand liegen 
laſſen muß. Vis zu dieſer Station if das Land 
ſtark bevölkert und gut angebaut; der Weg aber 
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ift außerordentlich ſteinicht und beſchwerlich. Wer 
ſich zu Skultuna nicht umſehen will, der kann fid) 
von Skantzen geradesweges nach Weſteros brin, 
gen laſſen, welches eine und drei Viertelmeile von 
da entferne iſt. Wann man nach Skultuna 
kömmt, muß man über den Fluß Swarz fahren. 
An dieſem Orte trift man keinen Gaſthof an, und 
findet ſonſt nirgends Unterkunft als bei dem eite 
ctor der Fabrik. 
Sfultuna, eine Meſſingfabrik. Herr 
Galon hat in ſeinem Werke, welches von der 
Kunſt handelt, das Kupfer in Meſſing zu verwan⸗ 
deln, in fo fern dieſelbe einen Theil der Künfte und 
Handwerke ausmacht, dieſe Arbeit febr gut bo 
schrieben. Er führe darin die zu Noͤrkoͤping etai 
blirte Fabrik als Muſter an, und alle ſchwediſche 
Meſſingfabriken ſind nach derſelben eingerichtet. 
In jener zu Skultuna ſind drei große Schmelz⸗ 
oͤfen, deren von Backſteinen aufgeführte Feuereſſen 
eine ungewöhnliche Hoͤhe haben. Im erſten dieſer 
Oefen find fünf Heerde, im zweiten vier, im orit 
ten drei; folglich in allem zwölf, wovon aber 
nur neun zur Arbeit gebraucht werden. Wann 
das Kupfer von den großen Pochhaͤmmern zerſchlagen 
und zu ganz kleinen Stückchen zermalmt worden, 
wird es in Kruͤge gethan, die aus franzoͤſiſcher 
Thonerde verfertigt find, Da dieſe Thonerde ſehr 
theuer ift, ſo kam man auf den Gedanken, derglei⸗ 
chen in Schweden ſelbſt aufzuſuchen. Man fand 
wirklich welche in Schonen, und alles führe auf 
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die Vermuthung, daß man in der Folge eine Gat⸗ 
tung antreffen werde, die eben ſo gut iſt wie die 
franzöfifche, (o daß man dieſe gänzlich entbehren 
koͤnne. Wann Platten verfertigt werden ſollen, ſo 
gießt man das Meſſing auf eine Tafel von Granit, 
und legt eine andere ſolche Tafel oben darauf. Sie 
find dreizehn Fuß lang, fünf breit, und acht bis 
zehn Zoll dick. Dieſe Tafeln werden von Saints 
Mals verſchrieben, und das Paar koſtet zwo hun⸗ 
dert Platen. Von einer ganzen Partie, die man 
auf einmal kommen läßt, ift gewöhnlich kaum die 
Hälfte zu brauchen. Es ſcheint zwar (er. fonders 
bar, daß Schweden, in welchem es doch Gra⸗ 
nit in Menge giebt, fid) in der Nothwendigkeit be⸗ 
findet, dergleichen aus dem Auslande kommen zu 
laſſen; man zieht aber den Granit von Saint⸗ 
Malo um deswillen vor, weil er viel Glimmer 
und Blende enthält, und weil beides darin effer 
als in dem ſchwediſchen vertheilt iſt. Wann man 
die Platten, woraus Meſſingdrat verfertigt werden 
ſoll, zerſchneiden will, ſo bedient man ſich dazu 
der nemlichen Maſchine, die in England: einger 
fuͤhrt iſt. Iſt das Meſſingdrat zerſchnitten und 
geſtreckt, ſo wird es in einen Ofen gethan, worin 
es eine halbe Stunde lang liegen muß. Gewoͤhn⸗ 
lich wird es fuͤnfmal, ja bisweilen ſogar achtmal 
geſtreckt, wenn man es beſtellt. Ein Bündel 
Meſſingdrat, hat gewohnlich vierzig Pfund am 
Gewicht. An einem und eben demſelben Orte, 
find vierzig Zieheiſen angebracht. Sie agiren durch 


, 
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Beihuͤlfe von Kranchlindern, die vom Waſſer ge⸗ 


trieben werden. (Es iſt der Swarzfluß, der 


fid) unweit Weſteros in den See ſtuͤrzt, und dem 
es nie an Waſſer gebricht) In den neun oberwaͤhn⸗ 
ten Oefen werden täglich) zwo Schmelzungen, nem⸗ 
lich von zwölf zu zwoͤlf Stunden, bollbracht, und 
jede giebt zwei hundert und vierzig Pfund Meſſing. 
Man fabriziert das Jahr hindurch nur 6 bis 700 


Schiffpfund Meſſing, da man deren doch rogo 


verfertigen konnte. Die Meſſingplatten kommen 
fuͤnf mal in den Ofen, und eben ſo oft unter den 
Cylinder, der von der nemlichen Beſchaffenheit it, 
wie jener zu Afveſtad. Wann ſie heraus gethan 
werden, find» fie zehn Ellen lang, und drei Schuh 
acht Zoll breit. Die Breite iſt ein für allemal 
unabänderlich feſtgeſezt. Wann das Kupfer in 
Meſſing verwandelt wird, ſo gewinnt es fuͤnf und 
zwanzig Procent, doch koͤmmt es hierbei auf die 
Gute des Galmei an. In Ungarn giebt es zweier⸗ 
lel Arten deſſelben, nemlich rothen und weißen; in 
Polen aber hat man nur eine Gattung hievon, 
die grau und roth iſt. Der Ungariſche iſt der beſte. 
Der Zentner (zu vierthalb Schiffpfund gerechnet) 
koſtet einen Reichsthaler und 43 Schillinge. Vom 
polniſchen koſtet die Tonne, zu fünf und einem Hals 
hen bis ſechs Schiffpfund, 23 Reichsthaler, wel 
ches auf den Zentner ungefahr x Reichsthaler 12 
Schillinge beträgt. Man verbraucht davon jährlich 
z200 Schifſpfund, und 3000 Laſten Holzkohlen. 
f AM 2 Ferner 
1 ' 
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Ferner (E hier ein kleiner Ofen, worin allerhand 
kleine Inſtrumente gegoſſen werden, die man nad 
mals polirt. Die Feilſpäne werden mit 30 Pros 
cent Verluſt wieder eingeſchmelzt. Es giebt hier in 
allem ſechzig bis zwei und ſechzig Arbeiter. Vor 
zehn oder zwölf Jahren brannte dieſe ganze Fa⸗ 
brik ab. Dies war ein entſetzlicher Verluſt für den 
Eigenthuͤmer berfelben, Herrn Adlervall, an wel⸗ 
chen man, wo möglich, Empfehlungsſchreiben mite 
bringen muß. Jezt ift alles aſſekurirt, ſogar Holz 
und Kohlen. Von hoͤlzernen Gebäuden giebt man 
zwei Procent, von andern aber nur eins, oder 
anderthalb, je nachdem mehr oder weniger Steine 
oder Backſteine in einem Gebäude befindlich ſind. 

Von Sfultuna begaben wir uns nach We⸗ 
ſteros, welches nur anderthalb Meilen von da enfe 
legen iſt. Der Weg iſt ſehr ſteinigt, und man 
wird auf demſelben tüchtig zuſammen geſtaucht. 
Da man zu Skultuna gewohnlich nur einige 
Stunden verweilt, ſo thut man wohl, wenn man 
die Pferde nicht zuruͤckgehen laßt. 

Weſteros ift eine ſehr alte Stadt, wo man 
gar nichts Sehenswerthes antrift. Das Grab⸗ 
mal Erichs des Vierzehnten in der Kathedral⸗ 
kirche it ganz unbedeutend. Der Saͤulenſchaft, 
welcher oberhalb dieſer Kirche auf einem vioreckigten 
Thurm fibt, wird für den hoͤchſten in ganz Schwe⸗ 
den gehalten, ob er gleich eben nicht ſonderlich 
hoch iſt. Der Hafen, in welchem ſehr viel Eiſen 

Reife d. Dan. u. Schw. M m 
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nach Stockholm eingeſchiſt wird, liegt ganz am 
Ende eines langen mit Vorrathshaͤuſern und Nie 
derlagen beſezten Dammes. Auf der linken Seite 
dieſes Dammes, iſt es ſehr moraſtig. Wenn man 
dahin gehen will, ſieht man rechter Hand die Re⸗ 
gierung liegen; ein recht hübſches Gebaͤude. We⸗ 
ſteros ift die Haupeftadt in der Provinz Weſt⸗ 
mannland, und überhaupt eine der beſten Städte 
in ganz Schweden. Sie beſizt Wieſen, Acker⸗ 
land, und Bergwerke jeder Art. Ihre Lage in 
der Nähe des See Maͤlar, erleichtert ihr die Trans, 
portirung ihrer Producte, und beſonders des Ei⸗ 
ſens, wovon fie jahrlich eine große Quantitat ins 
Ausland verſendet. In den Jahren 1527 und 
1544 wurden zu Weſteros zwei berühmte Reichs, 
tage gehalten. Auf dem erſtern wurden die Guter 
der Geiſtlichkeit eingezogen, und auf dem zweiten 
wurde den Nachkommen des Guſtav-Waſa die 
Thronfolge in Schweden zugeſichert, welches bis 
dahin ein Wahlreich geweſen war. N 

Von Weſteros uͤber Niquarn, Enköping, 
Listena und Sefwa, ſind in allem ſieben und 
drei Achtel Meilen. Wann man über die erſte 
Station hinaus iſt, kömmt man vermittelſt einer 
Brücke über den Fluß Sewa oder Sagan (den 
nemlichen, welcher bei Sala voruͤber fließt,) und 
nun befindet man ſich in Upland. Vis dahin 
hat man eine ſehr angenehme Reiſe. Die Bruͤcke, 
welche dieſe beiden Provinzen von einander ſcheidet, 
läuft ſchraͤg zu, weil fie gewohnlich, wenn der 
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Schnee ſchmilzt, ganz mit Waſſer bedeckt wird. — 
Enkoͤping iſt eine Stadt, die man vielmehr für, 
ein großes Dorf halten koͤnnte. Ihre Lage im 
Hintergrunde einer Bucht am Maͤlar⸗ M " 
übrigens ganz angenehm. 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Neiſeroute von Upfala nach Abo, über Dannemora, 
Oeſterby, Loͤfta, Forsmark, Grislehamm, und die 
Sufel Aland. 


—— 


Da wir bereits von der Stadt Upſala ausfuͤhr⸗ 
lich gehandelt haben, ſo wollen wir uns nur gleich 
zu ſolchen Gegenſtaͤnden wenden, die wir auf uns 
ſerm Wege bis nach Abo in Finnland antrafen. 
Dieſe Tour fft um deswillen febr intereſſant; weil 
man auf derſelben Gelegenheit hat, das reichhal⸗ 
tigſte Bergwerk und die ſchoͤnſten Eiſenhuͤtten in 
ganz Schweden in Augenſchein zu nehmen. 


Der Weg von Upſala bis Husby betragt an⸗ 
derthalb Meilen. Von da bis nach Andersby 
ſind zwo und eine Viertelmeile. Der Weg iſt gar 
nicht Übel, nur hie und da etwas ſchmal. Eine 
halbe Meile von Husby, liegt Watholma, ein 
ſchönes Hüttenwerk, das dem Grafen von Brahe 
zugehoͤrt. Etwas weiterhin liegt fein Schloß, wel⸗ 

Mm 2 
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ches ſehr gut ins Auge fällt ). Auf diefen beiden 
Stationen fómmt man über verſchiedene Ebenen. 
Von Andersby hat man drei Viertelmellen bis 
nach Dannemora, und eben fo viel rechnet man 
bis nach Oeſterby wiewohl dieſes ungleich; näher 
liegt. Der Weg nach Oeſterby geht rechts, jener 
aber, welcher nach dem Bergwerke führt, geht links. 
Man fährt dicht unter den Pompenwerken hinweg, 
die ſo niedrig ſind, daß man ſich wohl in Acht neh; 
men muß, wenn man einen etwas hohen Wagen 


hat. 
Dannemora. Dieſes Bergwerk kann man 
mit Recht Schwedens Peru nennen, Es lie 
fert das allerbeſte Eiſen, liefert ganz allein wenig⸗ 
ſtens den zehnten Theil von demjenigen, was in 
ganz Schweden zu Tage gefördert wird. Es 
liegt im Bezirk von Oeſterbh. Als Bergwerk 
betrachtet, enthält. es gar nichts Sehenswerthes; 
denn es giebt hier weder Gänge noch Gewölbe, 
noch unterirdiſche Arbeiten. Das Ganze beſteht 
blos aus einer einzigen. Eiſengrube, die obenher 
offen iſt. Wir reden hier blos von dem großen 
Loche, in welchem man gewohnlich einzufahren 
pflegt, und welches für ſich allein 26,000 Schiff⸗ 
pfund Ausbeute giebt, die folgendergeſtalt zu Tage 
gefordert wird, nemlich: zwei Fünftel zu Löfta, 
zwei Fünfter zu Oeſterby, und ein Fünftel zu 
*) Er beſizt noch ein auderes, zwiſchen,Upſala und 
Stockholm, worin ſehr viel Manuſeripte, beſon⸗ 
ders polniſche, aufbewahrt werden. 
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Gimo. Es it das allerbeſte Eiſen, das nur aus 
einer Grube kommen kann, deswegen kaufen es auch 
die Engländer ganz an ſich, um es zu Stahl zu 
verarbeiten. Sie bezahlen ungefähr einen Thaler 
mehr dafür, als für anderes Eiſen. Als Herr von 
Vergennes Geſandter in Schweden war, fand 
derſelbe zwar Mittel, dieſes Eiſen den Franzoſen 
in die Haͤnde zu ſpielen, um ihrer Seits ebenfalls 
Stahl daraus zu fabrigiren z dies dauerte aber nicht 
lang. Die Entfernung von der vorderſten Arbeit 
bis zur Dinterften, betragt tauſend Allen, und 
zwar in der nemlichen Richtung, die man dem gro⸗ 
ßen Loche gegeben hat. Der Oeffnungen waren 
ehedem drei und ſiebenzig, ſie ſind aber groͤßtentheils 
wieder gefüllt worden; entweder weil es an Erz 
fehlte, oder weil das Waſſer austrat, die Arbei⸗ 


ten verdarb, und die Ba derſelben wer: 


hinderte. 

Dieſe Grube wurde zwar € im dreizehn- 
ten Jahrhundert bearbeitet, allein die erſten aut: 
thentiſchen Beweiſe hievon erſtrecken fi) nicht 
weiter als bis zu Anfang des fünfzehnten. Ihre 


groͤßte Tiefe betragt go (ſchwediſche) Toiſen. Sie 


beſchaͤftigt 17 Hüttenwerke, und die Anzahl der 
Gematchalt erſtreckt ſich auf dreizehn Perſonen. 
Jene 17 große Hüttenwerke vertheilen das Erz uns 


ter ſich, und jedes hält einen eigenen Mann, der 


an Ort und Stelle auf dieſe Vertheilung Acht geben 


muß. Dieſe Grube fónnte wohl 6o tauſend 


Schiffpfund Ausbeute geben, es werden aber nur 
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40 bis 42 tauſend dergleichen zu Tage gefördert. 

Das Erz wirft 60 bis 72 Procent ab, unb (Apt 

ſich ohne viele Mühe gewinnen, weil es in lauter 
Metalbloͤcken bricht. Die Grube ward im Jahr 

1693 uͤberſchwemmt, und nur erſt nach Verlauf 

von zwanzig Jahren war ſie dergeſtalt wieder gerei⸗ 

nigt, daß man von neuem darin arbetten konnte. 

Zu Vermeidung eines aͤhnlichen Unfalls ſah man ſich 

ſo gar genoͤthigt, ein ziemlich großes Werk nicht 

weit von dem See anzulegen, deſſen Waſſer die 

Pompen treibt. Hierdurch bekam man Veranlaſ⸗ 

ſung eine ganz neue Arbeit anzufangen, und zwar 

an einem Orte, wo das Erz nur in febr unbetroͤcht⸗ 

licher Tiefe bricht. In allem arbeiten in dieſer Gru⸗ 

be vier hundert Menſchen, wenn man die Weibs⸗ 

leute mit rechnet, deren eine ziemliche Anzahl im 

großen Loche beſchaͤftigt iſt. Ehedem fprengte man 

das Geſtein durch Holzfeuer, wodurch folglich eine 

ungeheure Menge Holz conſumirt wurde; allein 

in neuern Zeiten, und beſonders ſeit den lezten 

ſieben und zwanzig Jahren, bedient man ſich hier⸗ 

zu des Schießpulvers. Es werden hiervon jährs 
lich 210 bis 215 Zentner verbraucht, und der ger 

wohnliche Preis deſſelben iſt zo bis 11 Reichstha⸗ 

ler. Die Krone bekoͤmmt den Zehnten von dieſer 
Ausbeute, welcher in rohem Eifen entrichtet wird. 
Das Geſtein wird alle Tage zu gewiſſen feſtgeſezten 

Stunden (namentlich in der Mittagsſtunde) geſprengt. 

Das große Loch ift faft immer voll Rauch, der Wind 
müßte denn ſehr (tact wehen und ihn herausjagen; 
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nur in dieſem Fall kann man die Grube von oben 
herab betrachten. Es iſt zwar eine Fahrt da, aber 
der großen Gefahr wegen pflegt man ſich derſelben 
nur ſelten zu bedienen. Wir fuhren wie gewöhns 
lich, im Kübel hinab, und brauchten fuͤnf Minu⸗ 
ten und vierzig Sekunden Zeit dazu. Die Tiefe 
der Grube betrug 78 Toifen, und man kann uͤber⸗ 
all in derſelben das Tageslicht ſehen. Mitten im 
Julius war es noch ſehr kalt darin, und an mehr 
rern Orten ſahen wir Eis. In einem Winkel der 
Grube war eine Schmiede angebracht, deren ſich 
die Arbeiter zu ihren Werkzeugen bedienen. Pfer⸗ 
de fanden wir nicht darin, aber außerhalb derſelben 
werden deren täglich achtzig zur Arbeit gebraucht. 
Alle Kübel, die auf und abgehen, werden von Pfer⸗ 
den gezogen. Das Rad, welches die Pompen treibt, 
hat vier und zwanzig Allen im Durchſchnitt, und 
iſt das groͤßte dieſer Art in ganz Schweden. Es 
wird vermittelſt eines kleinen Waſſerfalles in Bewe⸗ 
gung geſezt. T 

Es geht nicht leicht ein Jahr vorüber, daß 
fih hier nicht ein oder der andere Ungluͤcksfall ereig⸗ 


net, weil ſehr oft große Steine von oben hinabfal⸗ 


len, oder ſich inwendig losreißen; denn daß das 
Seil je entzwei gegangen ſey, weiß man ſich nicht 
zu erinnern. Unter andern erzählt man: das Kür 
bel ſei einſt im Hinabfahren an ein ſpitziges Felſen⸗ 


ſtück angeprallt, als eben ein Maͤdchen darin ber 


findlich war. Es ſchlug um, und das Mädchen 
blieb zum größten Gluck mit den Kleidern an bie 
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fem Felſenſtuͤck Hängen, In dieſem graͤßlichen Zus 
ſtande blieb es ſo lange uͤber deren Tiefe ſchweben, 
bis einige Arbeiter in einem andern Kübel hinab 
fuhren, und es losmachten. Das Sonderbarſte 
bei der Sache iſt dies, daß dieſes nemliche Maͤd⸗ 
chen die Keckheit hatte, noch deſſelbigen Tages wies 
der in die Grube zu fahren, als wenn ihm gar 
nichts begegnet waͤre. dadurch, daß man ſich in 
der Grube bes Schießpulvers bedient, haben die 
Arbeiter ſehr viel gewonnen, denn ſeitdem geht 
ihre Arbeit vlel leichter von ſtatten. Verſchiedene 
derſelben haben ſich ein anſehnliches Vermoͤgen er⸗ 
worben, und kleine Haͤuſer gekauft. Als im Jahr 
1791 das Getraide ſehr theuer ward, wollten die 
Bergleute nur den vierten Theil des Kauſpreiſes 
dafür bezahlen, da es ihnen doch nach hergebrach⸗ 
tem Gebrauch nur um die Haͤlfte deſſelben übers 
laſſen werden konnte. Die Gewerken, welche bes, 
reits auf ein Jahr Ausbeute vor ſich hatten, gas 
ben den Bergleuten ihren Lohn, und dieſe lieſſen 
hierauf von ihrem Begehren ab. i 
Man kann in dieſer Grube folgende Erzar⸗ 
ten bekommen. Eiſenerz, ſchwarzes und blaͤulich⸗ 
tes mit Stahlkoͤrnern, bisweilen auf der Oberfläche 


mit einer natürlichen Politur; verſchiedene Gat⸗ 


tungen von Amianth; Bergleder und Bergkork, 
Kryſtallen von Kalkſpath, pyramidenfoͤrmig und 
ſechseckicht in Druſen; blaßgelbe Amathyſten; ans 
gelaufene Topaſen; Kryſtallen von weiſſem Quarz, 
fämtlich in Druſen, und mitunter ohne Säulen; 
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Berggranaten, bisweilen keyſtalliſirt; Bergkieſel, 
von allerley Farben, und bisweilen in Geſchieben; 
Bergpech, Eiſenmarkaſit, in Wuͤrfeln. Das Eis 
ſen, welches in dieſer Grube bricht, iſt das theuer⸗ 
ſte in ganz Schweden. Es wird zu Stock⸗ 


holm und nicht zu Oeregrund eingeſchiſt, ob es 


gleich im Auslande den Namen von dieſem Orte 
beibehalten hat, weil es vor Zeiten daſelbſt einge— 
ſchiſſt wurde. — Unweit biefer Eiſengrube ent⸗ 


fpringen die Mineralwaſſer von Harwick, welche 


ſowohl an Geſchmack als Kraft viel Aehnlichkeit 
mit jenen von Balarue haben. 
Oeſterby liegt eine Viertelmeile von Dans 


nemora. Man kann daſelbſt im Gaſthofe ein⸗ 


kehren, wo man ziemlich gut und wohlfeil bewir⸗ 
2 wird. Dieſer Ort gehört jezt den Herrn 
Grill und Pyhl; ehedem gehörte er dem König 

Guſtav Adolph, der ſich oft daſelbſt aufhielt. 
Nachher ward er nebſt einigen andern Ortſchaften 
der Familie de Geer geſchenkt, die der Krone ſehr 
wichtige Dienſte geleiſtet hatte. Die dermaligen 
Beſitzer kauften ihn im Jahr 1757 für 140, 
Reichsthaler, welches aber nach dem jetzigen Geld⸗ 
werth wenigſtens 30,000 Reichsthaler beträgt, 
Das Schloß iſt recht huͤbſch, und theils von Stein 
theils von Backſteinen aufgeführt, obgleich der 
reiſende Hollander ſagt, es beſtehe blos aus Holz. 
In feinen Innern ift zwar wenig Merkwüͤrdiges 
zu ſehen, aber die dabei befindlichen Anlagen find 
ſchoͤn, beſonders für eine Gegend, die 0 weit ges 


566 23. Kap. Meife b. Upſala nach Abo. 


gen Norden liegt. Es lohnt ſich der Muͤhe, daß 
man die Eifenhütte beſteht, denn man finder das 


ſelbſt alle Mögliche Arten von Arbeiten vereint, da 


hingegen zu Loͤfta und Forsmark die Eiſenklum⸗ 
pen nicht gegoffen werden. Es giebt drei Ham⸗ 
merwerke daſelbſt, ohne noch zwei andere Haͤmmer 
zu erwähnen, wovon der eine Stahl, und der 
andere Nägel ſchmiedet. Jedes von dieſen Ham⸗ 
merwerken verapbeitet woͤchentlich vierzig bis funf⸗ 
zig Schiffpfund. Das Sonderbarſte hierbei iſt 
dies, daß das eine von dieſen Hammerwerken (m 
mer ſechs bis fieben Schiffpfund mehr verarbeitet, 
als die beiden andern. Man Dat einigemol ans 
dere Arbeiter dabei angeſtellt, das Reſultat blieb 
aber immer das nemliche, ob man es gleich bis 
auf den heutigen Tag noch nicht erklaͤren kann. 
Man bedient ſich hier der Walloniſchen Manier, 


weil die Arbeit dadurch gefördert, und das Eiſen 


nicht allzuſehr zuſammengehaͤmmert wird. Hierauf 
muß man ſowohl hier als zu Löfta und Gimo, 
wo das Eiſen, aus welchem die Engländer ihren 
Stahl verfertigen, geſchtniedet wird, beſondere Ruͤck⸗ 
fit nehmen. Man ſchmiedet gewohnlich sooo 
Schiſſpfund, und es gab Jahre, wo man es nur 


auf 3000 brachte, weil es an Waſſer gebrach; 


auch fehlt es bisweilen an Kohlen; indeſſen it 
immer für acht bis zehn tauſend Schiffpfund Erz 
vorraͤthig. Man verbraucht hier alle Jahe 17 bis 
xg tauſend Laſten Kohlen. Werden dieſelben gekauft, 
ſo kömmt die Laſt auf 3 2 Schillinge, bringen aber 
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die Bauern ſie herbei, fo koſtet fie nur ſechs bis 
ſteben Thaler. Wann Eifenftangen berfertigt vere 
den, fo rechnet man vier Laſten auf das Schiff⸗ 
pfund und davon werden zwo zum Schmelzen des 
rohen Eiſens verbraucht. Die Kohlen, welche auf 
den Heerd kommen, müffen weit ſtärker gebrennt 
ſeyn, als diejenigen, welche man in den Schmelz 
oͤfen verbraucht. Bei Verfertigung des Stahls 
bedient man fib, nach engliſcher Manier, der 
Steinkohlen, und kuͤnſtlicher Blaſebaͤlge. Man 
hat Proben von dieſem Stahl nach Frankreich 
geſandt, es hat aber die Concurrenz mit England 
nicht aushalten koͤnnen. Die Naͤgel werden zu 
verſchiedenen Preiſen verkauft. Sind ſie unter 
fünf Zoll, fo koſtet das Tauſend einen oder auch 
wohl ſechs Reichsthaler. Von den großen wird 
das Schiffpfund mit xo bis 15 Reichsthalern 
bezahlt, je nachdem die Kuppen beſchaſſen find. 
Das Waſſer wird aus einem See hieher ger 
leitet, der drei Viertelmeilen lang iſt, und ehedem 
ein Sumpf war. Man hat in den benachbarten 
Wäldern Rinnen angelegt, damit alles Regen- 
waſſer in demſelben fif ſammle. Demungeachtet 
fehlt es ihm in dürren Jahren ſehr oft an Waſſer, 
wie es beſonders 1790 der Fall war. Zur an⸗ 
dern Zelt ſteigt es weit über die Fläche des uu 
liegenden Terrein hinaus; deswegen hat man einen 
ſehr ſtarken Damm anlegen muͤſſen, damit es nicht 
uͤbertrete. Sollte es dieſen einſt durchbrechen, fo 
würde nicht nur das Hüttenwerk, ſondern die ganze 


B 


i 


562 22. Kap. Reiſe v. Upfala nach Abe. 


Ebene bis nach Upfala hin, und ſogar ein Theil 
dieſer Stadt überſchwemmt werden. Dies Uns 
glück hätte fif im Jahr 17 5 1 oder 52 beinahe 
ereignet, wann das Waſſer nur noch vier Zoll 
hoͤher geſtiegen waͤre. Als der Gouverneur von 
Upfala wahrnahm, daß das Waſſer bei dieſer 
Stadt auf einmal ſo ſtark anwuchs, kam er in 


eigener Perſon nach Oeſterby, um daſelbſt nad 


zuſehen, ob etwan der Damm durchgeriſſen (ey; 
Neben dem See iſt noch ein Waſſerbehaͤlter, und 
weiter hinab nimmt man noch zween dergleichen 
wahr. Der Fall vom erſten bis zum lezten bes 
trägt zehn bis zwoͤlf Allen. Von hier aus 
wird Löfta ebenfall groͤßtenchells mit Waſſer vor 
ſehen. 

Man findet, hier alle mögliche Gattungen 
von Arbeitern, die in einer ſolchen Niederlaſſung 
nothwendig ſind. Das Dorf beſteht aus ſiebenzig 
Haͤuſern, die zuſammen vier nach hollaͤndiſcher 
Art angelegte Straßen formiren. In jedem dieſer 
Haͤuſer find zwo Wirthſchaften, und an denſelben 
ein klein Gaͤrtchen. Die Anzahl ihrer Bewohner 
beläuft. fid) in allem auf ſieben hundert Perſonen, 
woruntte hundert und funfzig Bergleute ſind. 
Die walloniſche Kolonie zu Oeſterby, hat vie, 
les von ihren alten Sitten und Gewohnheiten. beir 
behalten.) Die dazu gehoͤrigen Perſonen verheira⸗ 
then ſich blos unter einander, und hegen die tieffte 


Verachtung gegen die Landleute. Im Jahr 


1790 wollten fie es den Luͤttichern nachthun, aber 
/ 


* 
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dieſe Art von Aufkuhr zog weiter keine Folgen nach 
ſich. Sie haben in ihrem Contracte einen beſon⸗ 
dern Artikel, welcher den Wein anbetrift, und ſtatt 
deſſen ſie eine gewiſſe Verguͤtung an Geld bekom⸗ 
men. Man har hier jährlich ſechs bis fieben 
tauſend Tonnen Getraide noͤthig, und da man da⸗ 
ſelbſt nur neun hundert bis tauſend Tonnen eve 
zeugen kann, ſo muß das Uebrige dazu gekauft 
werden, welches eine ſtarke Ausgabe verurſacht. 
Die Arbeiten auf diefer Eiſenhuͤtte, werden alle⸗ 
mal des Sonnabends Morgens um acht Uhr eins 
geſtellt, und gehen Sonntags Nachmittags um 
vier Uhr wieder an. Der Director hat fuͤnf bis 
ſechs hundert Thaler Gehalt, nebſt freier Wohnung, 
und bekömmt Kohlen und Getraide, ſo wie die 
Arbeiter, um halben Preis. Man bekommt hier 
eben ſo wie zu Suderfors Schlacken aus dem 
Eiſen, woraus man auf die nemliche Art Vack⸗ : 
ſteine verfertigt, die zum Bauen gebraucht werden. 
Man doͤrrt hier das Getralde vermittelſt einer 
Waͤrmroͤhre, die den Dampf unter ganz ſubtil durch⸗ 
loͤcherten Platten hinwegleitet, die man nach Art 
eines Daches gegen einander lehnt, und worauf 
das Getraide geſchuͤttet wird. Der Dampf aus 
zween in der Nähe befindlichen Hammerwerken, 
welcher hieher geleitet wird, iſt zureichend, daſſelbe 
zu doͤrren. Es giebt Maſchinen dieſer Art, ver⸗ 
mittelſt deren zwanzig Tonnen Getraide in Zeit 
von vier und zwanzig Stunden gedoͤrrt werden 
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koͤnnen. Herr Weſtröm iſt Erfinder davon, 
und ſie haben allgemeinen Beifall gefunden. 

Von Oeſterby bis Bru iſt eine halbe Melle 
Weges (wenn man aber von dort abreifen will, 
muß man vorher bet einem Hüttenbeamten Pferde 
beſtellen, weil man ſonſt keine zu Oeſterby bekom- 
men kann.) Vis nach Hokansbo hat man ane 
derthalb Meilen. Dieſe Statlon liegt rechter 
Hand auſſerhalb der Straſſe, und zwar in betraͤcht⸗ 
licher Entfernung. Auf dem vierten Theile des 
Weges nach dieſer Station, koͤmmt man rechts 
an der Straße vorbei, die nach Forsmark führt, 
welches gerade eben ſo weit entfernt iſt. Nun 
hat man noch drei Viertelmeilen bis nach Loͤfta. 
Sobald man bei dem Wege vorüber iſt, welcher 
nach Forsmark führe, koͤmmt man durch lauter 
Waldungen. Nun kann man waͤhlen, welches 
von jenen zwei Huͤttenwerken man zuerſt beſehen 
will, je nachdem man geſonnen ift, entweder wei⸗ 
ter gegen Norden nach Gefle, oder wieder ruͤck⸗ 
warts nach Stockholm, oder auf der Landſtraſſe 
nach Finnland zu reiſen. 

Lofta. Der dortige Gaſthof liegt am Ende 
einer langen Straße, die mit Baͤumen bepflanzt 
iſt. Auf der einen Seite ſtehen die Haͤuſer der 
Arbeiter und Huͤttenbeamten, auf der andern aber 
die Gebäude, welche zum Schloß gehoͤren. Lezteres 
iſt nur eln Stockwerk hoch, und ganz artig, aber 
das zu Oeſterby gefiel uns doch beſſer. Wann 
man von der Seite des Hofes hinein geht, koͤmmt 
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man linker Hand in zwei kleine Zimmer. Nach 


dem Garten zu find wieder fünf Zimmer nach der 
Reihe; unter andern der Speiſeſaal nebſt einem 
großen Vorſagle. Die Moͤblirung iſt nicht beſon⸗ 
ders. Außerdem ſteht man hier einige Familien⸗ 
gemaͤlde und Abbildungen italiäniſcher Denkwür⸗ 
digkeiten. Auch zeigte man uns eine Kleopatra 
in Tapetenarbeit, von welcher man viel Rühmens 
machte; wir konnten aber nichts beſonderes daran 
finden, und ſind ſehr uͤberzeugt, daß ſie nur wegen 
der Perſon einigen Werth hat, von welcher ſie dem 
jetzigen Beſitzer verehrt wurde. Unter den Portraͤ⸗ 
ten ift dasjenige merkwürdig, daß den Ritter Karl 
de Geer vorſtellt. Er war der erſte dleſes Namens, 
welcher fi) im Jahr 1652 aus Holland nach 


Schweden begab. Er beſaß die Dutfchaften Sins - 


ſpongs, Lfta, Gimo, Oeſterby; Gode⸗ 
gord und Skilberg. Sym erſten Stock find einige 
ganz einfache Zimmer. Die Gaͤrten ſind huͤbſch, 
beſonders wenn man bedenkt, daß man ſchon über 
den ſechzigſten Grad der Breite hinaus iſt, Die 


Bibliothek befindet ſich außerhalb des Schloſſes, und 


enthält nicht über. ſieben tauſend Bände, Unter 
dieſen ift weiter nichts merkwürdig, als ein Folio⸗ 
band, welcher Abbildungen von Voͤgeln und Sinfece 


ten enthält, die febr ſchoͤn gemalt ſind. Es ift die 


Beſchreibung der nemlichen Sammlung, welche 
der ehemalige Hofmarſchall Ritter de Geer der 
Akademie der Wiſſenſchaften ſchenkte, und worüber 
dermalen der Ritter Sparman die Aufſicht hat. 


I 
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Ferner ein Manufeript, welches allerlei Genf 
digkeiten zur Geſchichte feines Zeitalters enthalt. 


Es beſteht aus ſieben Quartbaͤnden, ift von des 


Ritters Karl de Geer eigener Hand, enthält viele 
von ihm ſeloſt verfertigte Zeichnungen, und it über 
haupt ein febr ſchoͤnes Werk. Um das Schloß her 
find verſchiedene Pavillons, worin die Pferde fter. 
hen (vier und ſechzig Stuck), auch Küchen, und 
andere ſolche Gebaͤulichkeiten. Im Garten. ift ein 
Vogelhaus, nebſt einigen Gewaͤchshaͤuſern befindlich, 
die geheizt werden koͤnnen, und worin man Pom⸗ 
meranzen, Alden, den Kaffeebaum u. d. g. zieht. 


Ferner zeigte man uns eine Gewehrkammer, die 


wenigſtens hundert Jagdflinten, eine Menge Pir 
ſtolen, nebſt verfchiedenen rhuniſchen Staͤben und 
lappländiſchen Moͤbeln enthielt. In einem ganz 
kleinen Zimmerchen wird eine Naturalienſammlung 
aufbewahrt. 

Dies Hüttenwerk iſt ſehr beträchtlich binn 


: es find vier Hammer daſelbſt, deren jeder, wann 


er nemlich nicht mit unter eine Zeitlang roſtet, woͤ⸗ 
chentlich 50 Schiffpfund verarbeiten kann. In al⸗ 
lem werden hier das Jahr hindurch neun bis zehn 
tauſend Pfund verarbeitet, aber auch nicht mehr. 
Man berbraucht funſzehn taufend Laſten Holfkoh⸗ 
len, und dies führt auf die Vermuthung, daß hier 
nicht über acht tauſend Schiffpfund geſchmieder wer⸗ 
den. Die Eiſenklumpen werden in anderen nahe 
liegenden Schmieden geſtreckt, die ebenfalls dem 

Baron 
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Baron de Geer gehoͤren. Dies geſchieht in der 
Abſicht die Kohlen zu ſparen, welche zu Löfta 
ziemlich rar ſind. Man ſchmiedet hier weiter 
nichts als Stangen, und bedient fid) dabei der wal⸗ 
loniſchen Manier. Die Arbeit wird allemal des 
Sonnabends um acht Uhr Morgens eingeſtellt, 
und faͤngt Sonntags in der Mitternachtſtunde wie⸗ 
der an. Man trocknet hier Getraide auf eben die 
Art wie zu Oeſterby. Das Dorf formirt eben⸗ 
falls eine Kolonie. 

Wenn man geſonnen iſt, nur einige Stunden 
zu $ofta zu verweilen, fo thut man wohl, wenn 
man die nemlichen Pferde beibehaͤlt, um fi) von 
hier nach der naͤchſten Station bringen zu faffens 
denn da man dergleichen zu Löfta nicht haben kann, 
ſo muß man lange warten, ehe man welche anders 
woher bekommt. Von Löfta, bis Nethibo ift 
drei Viertelmeilen, und bis Forsmark fünf Vier⸗ 
telmeilen. Eigentlich beträgt diefe ganze Tour mue 
fieben Viertelmeilen, es ift nun aber einmal, wir 
wiſſen ſelbſt nicht warum, ſo hergebracht, daß man 
eine Viertelmeile mehr bezahlen muß. Gleich auf 
der erſten Station faͤngt der Weg an ſehr ſchmal zu 
werden, und erſtreckt fid) ſodann immer durch Wal⸗ 
dung. Zu Forsmark ift ein Gaſthof, wo man ein? 
kehren kann. N 

Forsmark. Das Schloß zu Forsmark 
hat ein viel beſſeres Anſehen, als die beiden vor? 
erwahnten. Es iff zwei Stock hoch, hat elf 

Sie, Dan. u. Schw. 9n 
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Fenſter in der Länge, und ſechs in der Breite, nebſt 
einem huͤbſchen Schloßhofe und anmuthigen Gärten. 
Dies überraſcht um fo mehr, da Forsmark von 
weitem eine ſehr wilde Anſicht darſtellt, und man 
ringsumher weiter nichts als Wald und Klippen 
erblickt. Man gießt hier kein Eiſen, weil es an 
Kohlen mangelt. Es ſind zwei Haͤmmer da, die 
ungefähr drei tauſend Schiſſpfund ſchmieden. Das 
Erz wird von Dannemora hieher gebracht und 
die Eiſenklumpen theils von den benachbarten Hüt⸗ 
ten, theils von einer finnlaͤndiſchen, die fámmtlid) 
dem Herrn Uggla gehoͤren. Es iſt hier ein ganz 
kleiner Ofen, demjenigen nicht unaͤhnlich, deſſen 
man ſich zum Schmelzen der Eiſenklumpen bedient. 
Man ſchmelzt die Schlacken darin, welche unter den 
Haͤmmern von den Eiſenklumpen abgehen. Wann 
er einmal im Gang iſt, ſo werden wöchentlich 
drei Schmelzungen in demſelben veranſtaltet, deren 
jede drei bis vier Lispfund Eiſen giebt. Man ar⸗ 
beitet nach walloniſcher Manker s, aud giebt es hier 
noch einige Wallonen, fo wie überhaupt alle Arten 
von Arbeitern, deren man in einer Kolonie fo. wie 
auf allen Huͤttenwerken überhaupt benoͤthigt iſt. Auch ( 
iff hier eine Kinderſchule. Die Arbeit Höre des 
Sonnabends Abends auf, und fängt Sonntags 
Abends wieder an. Man bedient ſich hier der 
nemlichen Maſchine wie zu Oeſterby und Löfta, 
das Getraide zu trocknen. Herr Uggla hat Fors⸗ 
mark vor etwan zwölf Jahren dem Herrn Jen⸗ 
nings für hundert tauſend Reichsthaler abgekauft; 


* 
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jet iſt es aber beinahe zweymal hundert tauſend 
werth. Der Sage nach, (oll fid) ehedem die Mut; 
ter Guſtav⸗ Adolphs hier aufgehalten Haben 
Drei achtel Meilen von da liegt Jannefors. Es 
iſt ein Stahlhammer und ein Naͤgelhammer daſelbſt. 
Man verfertigt allhier eiſerne Wagenachſen und 
Kutſchfedern. (Die Reife um die Raͤder werden 
zu Forsmark gemacht). Zu Verfertigung des 
Stahls bedient man ſich engliſcher Steinkohlen, 
wovon die Tonne einen Reichsthaler koſtet. Hier 
iſt der Ort, wo man vermittelſt eines Kanals das 
Elſen einſchiſt, welches Herr Uggla nach Finnland 
ſendet, damit es dort geſchmolzen werde, und wo 
man die geſchmolzenen Eſſenbloͤcke wieder ausladet, 
welche von dort zurückkommen. Dleſer Kanal liege 
nicht weit vom Meer, welches hier eine kleine Bucht 
formirt, die das Anſehen eines Sees hat. Es iſt 


allhier eine Mahlmuͤhle und eine Schneidemuͤhle z 


imgleichen ein Getraidemagazin; ferner ein kleines 
Belvedere, von welchem man die Ausſicht auf das 


Meer hat, und wo den Fremden ein Buch präfene. ı 


tirt wird, in welches ſie ihre Namen eintragen. 
Von Forsmark bis Norrſiedicka rechnet 
man fünf Viertelmeilen; es find aber eigentlich ans 


derthalb Mellen. Wann man eine Meile zuriick 


gelegt hat, koͤmmt man an den Weg, welcher Line 


ter Hand nach Oeregrund, einer kleinen Stadt 


nebſt einem Seehafen, führe. Bis Marka eine 


Meile; der Weg ſandig; viel Waldung. Anker 


Nn z 
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Hand fiet man das Städtchen Oſthammar liegen. 
Bald nachher koͤmmt man an eine Kirche, wo rechts 
der Weg nach Upſala geht. Kurz zuvor, ehe man 
die Poſtſtation erreicht, faͤhrt man uͤber einen See, 
welches aber nur ein Paar Minuten Zeit erfodert. 
Bis Sanda anderthalb Meilen; Holz, Sand 
und Felſen. Eine halbe Meile weiterhin, nahe 
bei einer Kirche, erblickt man rechter Hand ein 
Denkmal dicht an der Landſtraße, welches der Baron 
Oxenſtierna zum Andenken feiner im Jahr 1788 
verſtorbenen Gemalin errichten ließ. Es iſt eine 
kleine Säule von Eiſen, worauf eine Urne ſteht, 
an welcher eine Inſchrift angebracht iſt. Gleich 
nachher koͤmmt man ins Dorf. Es beſteht blos 
aus einer Allee, welche rechter Hand mit Haͤuſern 
beſezt if. Es ift zwar klein, aber niedlich gebaut. 
Linker Hand erblickt man das Schloß des Barons 
Oxenſtierna, welches in einer anmuthigen Ge, 
gend nahe am Meer liegt. An dieſem Orte, wel, 
cher Hargs genannt wird, ift ein febr. einträglis 
ches Pochwerk mit zwei Hämmern: — Bis nach 
Harmarby find anderthalb Meilen; Sand, 
Waldung, Felſen. — Dis nach Troſta find wie, 
der anderthalb Meilen. Zu Anfang dieſer Station 
fͤhrt man auf dem Wege, welcher von Stockholm 
nach Grisleham führt, endlich koͤmmt man aber 
auf einen beſſern, ber mehr gradeaus geht. Dies ift 
eine ſehr ſchlimme Station, wo es immer bergauf 
und bergab geht; überall ſieht man nichts als nur 
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Sand, Felſen und Wald. — Bis nach Grisleham 
find drei Viertelmeilen. So wie man vor der Station 
herauskommt, ſchifft man (und zwar um einen ſehr 
mäßigen Preis) in einer Fähre uber einen ſchmalen 
Arm des Meeres, welches ſich hier weit in das 
Land hinein erſtreckt. Grisleham ift auf der Poſt⸗ 
karte ganz unrichtig angegeben; es liegt viel weiter 
gegen Norden. 

Hier i der Ort, wo man ſich einſchiffen 
muß, um nach der Inſel Aland zu kommen. 
Die Reiſenden werden von Seeſoldaten uͤberge⸗ 
fahren, die ausdruͤcklich dazu beſtellt ſind; da aber 
dieſe Leute in ihrer Heimath, und bisweilen ziem⸗ 
lich weit vom Geſtade wohnen, ſo muß man ſie 
mehrere Stunden zuvor benachrichtigen laſſen, 
wenn man nicht aufgehalten ſeyn will. Jede 
Perſon, die ſich hier einſchifft, muß eine ſeſtgeſezte 
Abgabe von vier Schillingen erlegen. Die Fahrt 
bis nach Eckerd auf der Inſel Aland, ſoll 
zwar, wie man vorgab, ſieben Meilen betragen, 
wir glauben aber, daß es kaum ſechs ſind. Wir 
hatten nur fünf Stunden zehn Minuten dazu 
nothig, und man verſicherte uns, daß man dieſe 
Fahrt bisweilen in Zeit von zwo Stunden mache; 
dies mag aber wohl ſehr ſelten geſchehen. Die 
Fahrzeuge haben kein Verdeck; nimmt man ein 
kleines, fo zahlt man zwei Neichsthaler; für ein 
großes aber muß man drei geben. (Indeſſen 
thut man am beſten, wann man ſich eines großen 
bedient.) Im Winter (nemlich vom x4tét Oe, 
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tober bis zum raten April) koſtet es doppelt fo 
viel. Auſſerdem giebt man noch einen halben 
Thaler Trinkgeld. Schifft man ſich mit dem Po⸗ 
ſtillon ein, welcher allemal Mittwochs und Sonn⸗ 
abends früh überfährt, fo koͤmmt man wohlfeiler 
weg; denn da die ſchriftliche Taxe auf dem Pofts 
hauſe angeſchlagen iſt, ſo kaun man nicht leicht 
betrogen werden. Die ſchlimmſte Zeit zum Ueber⸗ 
ſchiffen iſt zu Anfang des Herbſtes, und beſon⸗ 
ders zu Anfang des Fruͤhlings. Die Inſel Aland 
gehört fo wie die andern alle, welche man noch 
vorher anttift, zu dem Gouvernement von Finn⸗ 
land. Die fogenannte Billete von ábenbiclur 
(fo heißt derjenige, welcher fie unterzeichnet hat,) 

haben daſelbſt Curs. Dieſe Villete wurden waͤh⸗ 
tend des Krieges vom Jahr 178 verfertigt. 
Sie haben ſonſt nirgends Curs als nur in Finn⸗ 
land, und auch hier mußte man die Einwohner 
zwingen, fi ſie anzunehmen. Sie verlieren zwoͤlf 
bis dreizehn Prozent gegen die billete von 
Rikſens und folglich ungefähr fünf und zwanzig 
Prozent gegen die Banknoten. Hingegen werden 
dieſe Billete, wie nicht mehr als billig Sft, in den 
koͤniglichen Kaſſen angenommen, und die Abgaben 
werden von den Finnländern in dergleichen Münze 
bezahlt. Man ſprach einſt davon, daß fie ganz 
abgeſchafft werden ſollten, und dies waͤre ſehr zu 
wünfchen. &) 


) Im Jahr 1793 gab der Regent Befehl / fie einzu⸗ 
wechſeln. Graf M., hatte eine große Menge 


x 
n 


as, Kap. Reife b. Upfala nach Abo. 583 


Von Oeckerd bis Marby ſind ſieben Achtel 
Mellen. Hier laͤßt man ausſpannen, und ſchifft 
in einem Fahrzeuge mit Rudern über einen 
Meerarm, der eine Viertelmeile breit iſt. Hat 
man einen Wagen, der nicht ſchwer iſt, dergleichen 
in der dortigen Gegend gebraͤuchlich ſind, ſo braucht 
man die Raͤder nicht abnehmen zu laſſen; iſt dies 
aber nicht, ſo muͤſſen ſie abgenommen werden, und 
man hat, wohl gar zween Fahrzeuge noͤthig, 
wann der Wagen ſehr groß und ſtark bepackt iſt. 
Die Ueberfahrt iſt in 20 bis 25 Minuten voll⸗ 
bracht. Die Perſon giebt drei Thaler, ſie mag 
zu Pferde oder zu Fuß oder in einem Cabriolet 
ſeyn; hat man aber einen Wagen mit vier Raͤ⸗ 
dern, fo muß nían vier Thaler bezahlen, und 
braucht man zwei Schiffe, fo foftet es acht Thaler. 
Die kleine Juſel Eckerd iſt ſehr ſandig; es giebt 
Gehoͤlz und Felſen auf derſelben; auch hie und 
da etwas Fruchtſeld; und fie ſcheint zlemlich ber 
voͤlkert zu ſeyn. Die Inſel Aland, wo man 
ausſteigt, mag von Oſten bis Weſten etwan drei 
Meilen in die Breite, und noch einige Meilen, 
mehr in die Laͤnge haben. Sie hat ziemlich viel 
Einwohner, ob es gleich keine Staͤdte auf derſel⸗ 
ben giebt. Es giebt zwar hier auch 2 8 ans 


falſche verſertigt, und in Umlauf ask Mau 
ſequeſtrirte daher feine Güter, um dieſelben wie⸗ 
der einzuwechſeln. Er verlor feinen Adel / und 
ward des m 2 
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und Wald, aber doch nicht ſo viel Sand als auf 
der vorerwaͤhnten. Ueberall nimmt man hier 
rothe Granitbloͤcke wahr. Sie wird an vielen 
Orten vom Meer durchſchnitten, welches hier vers 
ſchiedene Buchten bildet, die wahrſcheinlich die un⸗ 
mittelbare Communication der Ortſchaften zu ge⸗ 
wiſſen Jahreszeiten nicht wenig erſchweren mögen, 
Wenn man auf der Inſel Aland fid) ausge- 
ſchifft hat, koͤmmt man auf die Poſtſtation Fre⸗ 
benby. Von da bis Enkarby, if fünf Vier, 
telmeilen, und eben fo wett ift es bis Haraldby. 
Wann man dieſe Statton beinahe erreicht hat, 
muß man ſich abermals auf einer Faͤhre uͤberſetzen 
laſſen. Vom Pferde wird bel dieſer Gelegenheit 
ein Schilling bezahlt, und man hat nicht noͤthig 
die Rader abnehmen zu laſſen. Vis nad) Bo⸗ 
marſund ſind drei Achtelmeilen. Wann man 
den dritten Theil des Weges zurückgelegt hat, um 
auf diefe Station zu kommen, fo erblickt man 
rechter Hand, nicht weit von einer hoͤlzernen 
Brücke, das ruinirte Schloß Caſtelholm, wo 
der unglückliche Erich XIV, im Jahr 1571 eins 
geſperrt wurde. Gleich daneben iſt ein kleines Ge⸗ 
baude, deſſen man fid) zu einem Gefaͤngniß bes 
dient. Zu Bomarſund ſchifft man ſich ein, um 
nach Finnland zu fahren. Bei günftigem Winde 
muß man eine Barke nehmen, um gerades weges 
nach Abo zu ſegeln. Dadurch vermeidet man 
das immerwaͤhrende Aus- und Einladen, welches 
viel Zeit wegnimmt, In dieſem Fall muß man 


1 
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gleich auf der Durchreiſe in dem Dorfe Finby, 
weiches eine halbe Meile von Bomarſund ente 
fert ift, mit einem Schiffer deswegen Abrede neh⸗ 
men, damit man nicht lange zu warten braucht. 
Fur eine Barke bezahlt man bis Abo fünf oder 
hoͤchſtens ſechs Reichsthaler. Wir machten diefe 
Fahrt in Zeit von fünfzehn Stunden, und hätte 
fid) zulezt der Wind nicht gedreht, fo wuͤrden wir 
vielleicht nicht einmal eilf Stunden dazu noͤthig 
gehabt haben, denn wir hatten ſchon beynahe viers 
zehn Meilen in Zeit von acht Stunden zurückge⸗ 
legt. Vis auf einen gewiſſen Strich, welcher 
Delet genannt wird, und eine Strecke von ohn⸗ 
gefahr drei Meilen beträgt, (jt man auf dieſer 
Fahrt uͤberall von Inſeln umgeben, wohin man 
ſich allenfalls flüchten kann, wann der Wind gar 
zu ſtark wehr. Einige von dieſen Inſeln find 
weiter nichts als Felſen, andere hingegen find ſtark 
mit Holz bewachſen, und bewohnt. Es giebt 
verſchiedene darunter, die anderthalb Meilen und 
wohl noch breiter find, wie zum Beiſpiel Wardd, 
Kumlinge und mehrere andere, nicht weit von 
der ſinländiſchen Kuͤſte. Dieſe Mannichfaltigkeit 
der Gegenſtaͤnde, welche unaufhörlich mit einander 
abwechſeln, ſtellt einen ſonderbaren Anblick dar. 
Ehe man nach Abo kommt, ſieht man linkerhand 
das Städtchen Nodendal liegen. Wer dieſe Reiſe 
auf der gewöhnlichen Straße machen will, der ber 
liebe diesfalls das Poſtbuch nachzuſehenz beſſer 
thut man aber, wenn man die von uns gegebene 
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Anweiſung benuzt; denn auf dieſe Art kann man 
viel Geld und Zeit erſparen. 

Abo, die Hauptſtadt in Finnland, liegt 
an einem kleinen Fluſſe, eine halbe Meile vom 
Meer. Sie hat ungefaͤhr zehn tauſend Einwohner, 
und es find viele ſteinerne Gebäude darin. Man 
ſagt, ſie ſey während des leztern Krieges etwas 
entvölkert wordzn. An der Mündung des Kanals, 
oder des Flußes Abo, linker Hand, liege das alte 
Schloß, wo der ungluͤckliche Erich XIV, fo wie 
Johann III, im Jahr 15g eine Zeitlang eins 
geſperrt waren. Im Jahr 179 1 wurde dieſes 
Schloß reparirt, weil einige Truppen daſelbſt ein⸗ 
quartive werden ſollten. Man war nemlich Mile 
lens, die dritte Abtheilung der Flotille hieher zu 
verlegen, welche aus einem Dutzend Bombardir⸗ 
gallotten, und ſechzig Kauonenboͤten beſteht, Sie 
ſollten ſaͤmtlich unter Schoppen geſtellt werben, 
Wann die Einrichtung im Schloße ganz fertig iſt, 
fo werden ungefahr 19 Mann von der Flotte darin 
logiren koͤnnen. 7 "a 

Die Kathedralkirche iſt ein ziemlich großes, 
aber uraltes Gebaͤude. Es find viele Grabmaͤler 
adlicher Familien darin. Unter andern liegt hier 
Katharina Mansdotter, die Gemalin Erichs 
XIV, und Königin von Schweden, begraben, 
die 1612 in Finnland ſtarb. In der nemlichen 
Kapelle liegt ihr Schwiegerſohn, Graf Tott, nebſt. 
ihrer Tochter Sigrida. Die Orgel iſt ein Ger 
ſchenk eines Bürgers von Abo, der es für feine, 
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Schuldigkeit hielt, fein Kontrefey auf die Nachwelt 
zu bringen, und ſolches zu dem Ende mitten auf 
den Windſtock malen (ie. 

Die Univerfitäf iſt im Jahr 1640 währ 
rend der Minderjährigkeit der Königin Chriſtina 
geſtiftet worden. Im Jahr 1791 ſtudirten 350 
junge Leute daſelbſt. Die Einrichtung it gerade . 
die nemliche wie zu Upſala. Die Bibliothek bes 
ſteht aus zehn tauſend Bänden, und hat nur hun⸗ 
dert und zwanzig Thaler Einkünfte, Sie ward 
vom Grafen Brahe zur nemlichen Zeit geſtiftet, 
wo bie Univerſitaͤt gegruͤndet wurde. Sie ent⸗ 
Hält wenig Merkwuͤrdiges. Man zeigte uns 
ein Manuſcript in Folio, welches aus 1341 Sei⸗ 
ten beſtand, und folgenden Titel hatte; Pro⸗ 
tokoll einer im Jahr 1676 ernannten Com⸗ 
miſſion, nebſt den Urtheilsſpruchen, welche 
über Hexen und Zauberinnen gefällt wor⸗ 
den find. In ſchwediſcher Sprache geſchrie⸗ 
ben von Andreas Engmann, Notarius 
der beſagten Commiſſion. Ferner, Miffale 
Obenſe. Lübeck rs88 mit Holzſchnitten. Es 
exiſtiren nicht mehr als zwei Exemplare von dieſem 
Werke; das andere befindet ſich in der Bibliothek 
zu Upſala, it aber nicht vollſtaͤndig. Inglei⸗ 

chen, Dialogus creaturarum moralizatus. 
Heinrich Gabriel Porthan, Proſeſſor der Ber 
redſamkelt, hat die Geſchichte diefer Bibliothek ger 
ſchrieben. 


— ine 
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Drei und zwanzigſtes Kapitel. 
Meiſe von Abo nach Petersburg, über Helſingfors, Freier 
drichshamm und Wiburg. 


Ven Abo bis Pikie, Haiden, Hecken, Huͤgel, 
hie und da etwas Wieswachs. — Bis Wiſta, 
eben fo; viele Windmühlen. — Bis Handeld, 
Land, das von Gräben und Dämmen durchſchnitten 
wird, ſandige Wege, Hoͤhen und Tiefen, Wal 
dung. Die Poſt liegt linker Hand auf einer 
Anhöhe, ganz außer dem Wege. — Bis Has 
keſtaro, eben ſolch Land, Hoͤhen und Tiefen, von 
welchen verſchiedene nicht ohne Gefahr zu paſſiren 
find. — Hasla; auf der erſten Meile Weges, 
Sand, Gehoͤlz, Felſenhoͤhen und ſehr jaͤhe Abhaͤn⸗ 
ge; der uͤbrige Theil des Weges weniger ſchlecht; 
Thaͤler und Wieſen. — Bis Swandby (wo 
man eine Viertelmeile zu viel bezahlen muß) Sand, 
Felſen, Hoͤhen und Tiefen; viel Waldung; ober⸗ 
und unterhalb der Station eine Brücke; wann 
man uͤber die Hälfte der Station hinaus it, fine 
det man Wege von gleicher Beſchaffenheit; Haͤu⸗ 
ſer nimmt man nur ſelten wahr. — Bis 
Biorsby, Sand, Felſen, Waldung, Hoͤhen und 
Tlefen. Wann man drei Viertelmeilen zurüuckge⸗ 
legt hat, laͤßt man einen Weg, der nach einem 
unlaͤngſt erbauten Fort führt, rechter Hand liegen, 
und fährt gerade durch den Wald. — Bis 
Miollbolſtad, eben ſolcher Weg, mancherlei Ans 
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ſichten nach dem Meer zu, rechter Hand ein Schloß, 
das dem Herrn Aminoff gehort; man faͤhrt hier 
an einem Fluß hin, der verſchiedene Hammerwerke 
treibt; die Gegend an beiden Ufern deſſelben iſt 
ſtark bevoͤlkert; wenn man vermittelſt einer Brücke 
uber denſelben hinweggefahren ift, laßt man den 
Weg, welcher nach Eckends führt, rechter Hand 
liegen. — Bis Bolſtad, beſſerer Weg, bevoͤl⸗ 
kertes und angebautes Land; die Poſt auſſerhalb 
der Heerſtraße. — Bis Quis, weit ſchlechterer 
Weg, eine Menge Felſen, Waldungen und Ans 
Höhen. — Bis Bomböle, Anhoͤhen, Sand, 
gut angebautes und bevoͤlkertes Land. — Hel⸗ 
ſingfors, Sand und Berge. Wann man nicht 
über Helſingfors reifen will, welches rechts außer 
der Straße liegt, fo muß man von Bombole ger 
radesweges auf Hacksboͤle fahren. Bis nach 
Abo kann man ſaſt überall auf den Poſthaͤuſern 
logiren, aber freillch bald gut bald ſchlecht. Zu 
Helſingfors find verſchiedene Gaſthoͤfe, woran 
ter derjenige der beſte iſt, welchen ein deutſcher 
Wirth bewohnt. 

Helſingfors. Es ift zwar. die Reſidenz 
des Oberbefehlshabers von Finnland *) aber gleich; 


) Das Haus, welches im Jahr 1791 General Kling⸗ 
ſporre bewohnt, war, das nemliche, worin die 
Freimaurerloge gehalten wurde, deren wir weiter 
oben erwähnten, als die Rede von der Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen Guſtav III, war. Zu jener Zeit wohnte 
General poffe darin. 
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wohl eine kleine ganz abſcheulich gepflaſterte Stadt, 
die nicht mehr als tauſend Einwohner hat. Wir 
können mit Wahrheit verſichern, daß wir faſt eben 
fo viel Kühe als Menſchen auf den Straßen für 
hen. Es lohnte fid) fürwahr nicht ber Mühe, 
nur einen Augenblick in dieſem Orte zu verweis 
len, wenn es nicht wegen der Feſtung Swea⸗ 
Bord geſchaͤhe, die eine ſtarke Meile weiterhin nach 
dem Meer zu liegt, und die von rechtswegen ein 
jeder Reiſender mit der größten Aufmerkſamkeit 
beſſehen ſollte. Zu dem Ende muß man aber ente 
weder mit einem iminiſteriellen Schreiben von 
Stockholim aus, ober mit einem ausdrücklichen 
Befehl von dem Kommandanten in Finnland ver⸗ 
ſehen ſeyn; ein Umſtand, den man ja nicht gus 
der Acht laſſen darf. 

Dicht bei der Stadt ſteht ein Zeughaus für 
die Landartillerie, worin 120 Kanonen nebſt acht 
tauſend Flinten aufbewahrt werden. Es giebt 
noch mehr ſolche Zenghaͤuſer in andern Gegenden 
von Finnland. Der Offtzier, welcher uns her⸗ 
umführte, verſicherte uns, waͤhrend des leztern 
Krieges habe die Landarmee über vier hundert 
Kanonen mit ſich geführt. Dies muß jedem außer⸗ 
ordentlich auffallen, der dieſes Land und die darin 
befindlichen Wege kennt. Vor einen Vierund⸗ 
zwanzigpfuͤndner ſpannt man vier und zwanzig 
Pferde, vor einen Sechspfündner ſechs u. f. w. 

Sweaborg. Dieſe Feſtung beſteht aus 
ſteben kleinen Inſeln, oder vielmehr Felſen, wovon 
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drei durch Bruͤcken mit einander in Verbindung 
geſezt ſind. Man bringt eine halbe Stunde damit 
zu, wann man von Helſingfors nach der groͤßten 
von dieſen Inſeln (Guſtapholm genannt) ſchiffen 
will, auf welcher die Wohnung des Kommandan⸗ 
ten ſteht. Wann der Wind ſtark aus Suͤdweſten 
weht, kann man ſchlechterdings nicht aus der 
Stadt nach der Feſtung fahren. Der Bau dieſer 
leztern ward 1748 angefangen, und ob er gleich noch 
nicht ganz vollendet ift, fo befindet fid) dleſe Feſtung 
doch in gutem Vertheidigungsſtande, wiirde aber eine 
Beſatzung von wenigſtens ſechs tauſend Mann erfor⸗ 
dern. Im Monat Julius 17 lagen drei Batall⸗ 
lone Infanterie (geworbene Truppen) und zwei Bar 
taillone Seeſoldaten darin, die zuſammen ungefähr 
zwei tauſend Mann ausmachten. Hierzu koͤmmt 
noch eine Kompagnie Aktilleriſten, die aber auf 
einer andern Inſel einquartirt iſt, wo (id) das Ar⸗ 
ſenal nebſt dem Magazin für die Landtruppen ber 
ſindet. Wann man von Helſingfors koͤmmt, 
läßt man dieſe Inſel linker Hand liegen. Außer 
den Soldaten hat dieſer Ort noch einige andere Ein⸗ 
wohner, fo daß die ganze Anzahl der in dieſer Ges 
ſtung befindlichen Menſchen, Weiber und Kinder 
mit eingeſchtoſſen, ungefaͤhr vier tauſend Koͤpfe 
betragen mag. Es giebt daſelbſt weder Quelle 
noch Brunnen, ſondern das Waſſer wird blos in 
einer großen Ciſterne aufbewahrt. Die darauf be⸗ 
findlichen Gebaͤulichkeiten find geräumig und in febr 
gutem Stande. Die Kaſematten können fünf bis 
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ſechs tauſend Mann faſſen. Auch giebt es daſelbſt 
mehrere Pulvermagazine, wovon aber nur drei aus 
Steinen aufgeführt finbg (der Zentner Pulver 
fómmt dem König’ zehn Reichs thaler zu ſtehn). Es 
befindet ſich hier ein vollſtaͤndiger Generalſtab; auch 
trift man alle Arten von Arbeitsleuten an, deren 
man in einer Kolonie bedarf. Auf der dortigen 
Mhede koͤnnen ſechzig Linienſchiſfe ganz ſicher und 
bequem liegen. Wann große Schiffe dort einlau⸗ 
fen wollen, fo muͤſſen fie unter den Kanonen der 
Feſtung hinweg und durch eine ganz enge Einfahrt 
ſegeln. Auf dieſe Stelle ſind wenigſtens hundert 
und funfzig Kanonen gerichtet; die Moͤrſer nicht 
einmal mit gerechnet. In allem mögen die Bat⸗ 
terien in den verſchiedenen Forts, welche dieſe Fer 
ſtung ausmachen, wohl mit tauſend Feuerſchluͤnden 
beſezt ſeyn. Einige Werker ſind ganz in Felſen 
gehauen. Man arbeitet jezt an einer ſchoͤnen 
Docke, die, wenn ſie ganz vollendet ſeyn wird, 
funfzehn Schiſſe faſſen kann; nemlich zwoͤlf, um 
daſelbſt aufbewahrt, und drei, um an dem äußer⸗ 
ſten Ende der Docke kalfatert zu werden, welches 
zwiſchen zwo Schleußen geſchehen ſoll. Dieſe Docke 
iſt 372 ſchwediſche Fuß lang, 150 Fuß breit, und 
hat zwölf Schuh tief Waſſer, wann fie ganz anger 
fuͤllt iſt. Man iſt jezt damtt befchäftige, eine ganz 
neue anzulegen, dle nach aller Wahrſcheinlichkeit 
bald fertig werden wird, und ſodann die groͤßten 
Sinienfepifie faffen kann, 


i 


Dieſer 
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Dieſer Ort iſt der erſten Abtheilung ber Flo⸗ 
tille zu ihrem Aufenthalt angewieſen. Es giebt hier 
Schebeken, Fregatten, "ramen, Polen, ſchwim⸗ 
mende Batterien, Kanonierboͤte, kurz alle moͤgli⸗ 
chen Gattungen von Fahrzeugen, nur keine Galee⸗ 
ren. Sie liegen ſaͤmmtlich auf dem Trocknen, uns 
ter Obdach. Die Anzahl dieſer Fahrzeuge ift ſehr 
betrachtlich; es giebt darunter Fregatten von 36 
Kanonen, und eine gewiſſe Art von Schiffen, die 
man Tourma nennt, und welche 24 ſechs und 
dreißigpfündige Batterieſtuͤcke fuͤhren. Die Wir⸗ 
kung derſelben muß um ſo fuͤrchterlicher ſeyn, da die 
Batterie vier Fuß hoch über dem Waſſer fibt. 
Man kann mit Wahrheit behaupten, daß dieſe 
Fahrzeuge fehr viel zu dem gluͤcklichen Ausgange ber 
Schlacht bei Swenkeſund beigetragen haben. Wir 
ſahen hier auch noch eine andere Art von Fahrzeu⸗ 
gen, welche wie Schebeken eingerichtet waren, und 
zehn Kanonen fuͤhrten, die mitten auf denſelben 
ſtanden, und nach allen Seiten gedreht werden 
konnten. Auf die Schebeken, Molen und Sano 
nierboͤte, werden allemal hundert Ladungen geredy 
net. Leztere werden mit ſechs bis vier und ſechzig 
Perſonen bemannt; nemlich mit funfzig Landſolda⸗ 
ten, acht Matroſen und fedj$ Artilleriſten. Auf 
jeder Pole befinden ſich in allem achtzehn Mann, 
die unter dem Kommando eines Unteroffiziers ſtehen. 
Sie führen nur einen Achtzehn oder Vierundzwan, 
zigpfündner, welcher dergeſtalt angebracht ift, daß 
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nie die Kanone fondern das ganze Fahrzeug zurück | 


prallt, wann daraus gefeuert wird. Auf dem 
Vordertheil iſt eine Erhoͤhung mit einer Platform 


angebracht, worauf die Kanone ſteht. Wann ſie 


geladen worden iſt, ſpringen die Leute, welche dies 
Geſchaͤft zu beſorgen haben, allemal wieder in das 
Fahrzeug hinab. Zu einer Abtheilung gehören 
gewohnlich zehn Kanonierboͤte, und ſechs, auch 
wohl noch mehr, Holen. Herr von Kiercher, 
der als Obeiſt zu Sweaborg das Kommando fuͤhrt 
(und deſſen gefälliges Betragen wir nicht genug 
ruͤhmen koͤnnen), hat eine ganz neue Art von 
Bombardiergaliotten erfunden, deren man fid aber 
noch nicht bedient hat. Man nimmt hierzu ein 
ſehr breites Fahrzeug, deſſen Maſt nach Belieben 
niedergelegt werden kann. Mitten auf dieſes Fahr, 
zeug und zwar ganz nahe bei dem großen Maſte, wird 
ber Moͤrſer angebracht. Er ruht auf einem Geſtell 
von ſtarken Brettern, welches man von unten her 
mit einer großen Quantitat Birkenrinde ausgefüllt 
hat, damit die Heſtigkeit des Drucks durch die 
Schnellkraft dieſer Rinde vermindert werde. Die⸗ 
fer Moͤrſer ift von vier und zwanzigpfuͤndigem Sar 
liber, und wenn es drauf anfäme, wuͤrde fid) wohl 
auch ein vierzig pfünbiger darauf anbringen laſſen. 
Herr von Kiercher hat den Auftrag erhalten, die 
Karten von Finnland aufzunehmen. *) 

) Auf dem Karten⸗Comtoir zu Stockholm kann man 


febr ſchoͤne Seekarten vom baltiſchen Meer und 
dem ſinnlaͤndiſchen See huſen bekommen, die der 
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Die drei Abtheilungen der Flotilſe zu Swea⸗ 
borg, Stockholm und Abo, beſtehen aus 133 
Kanonierſchaluppen, 63 Holen, 40 Galeeren und 
Halbgaleeren, und beinahe 40 Fahrzeugen mit Vers. 
decken, als Fregatten, Schebeken, Outtern u. d. g. 
Zu Landserona ſoll noch eine vierte Abtheilung 
errichtet werden und zwar auf eben den Fuß, wie 
jene zu Abo. Zum Dienſt der Flotille gehören 
1275 Mann, wovon 825 in Finnland, und 
450 in Schweden liegen. Die ga find in vier⸗ 
zehn Kompagnien eingetheilt. Zwo derſelben, jede 
zu 200 Mann, ſtehen unter dem Kommando der 
beiden Obriſten, die zu Sweaborg und Abo im 
Quartier liegen. Drei, bie von dem Obriftlieuter 
nant und zwei Majoren zu Sweaborg komman⸗ 
dirt werden, beſtehen aus 75 Mann; und die 
acht übrigen, jede zu 5o Mann, haben ihre eige⸗ 
nen Hauptleute. Die 450, welche in Schweden 
egen, formiren ſieben Kompagnien; nemlich vier, 
wovon ſede aus 75, und drei, wovon ſede aus 
so Mann beſteht. In Kriegszeiten bleiben dieſe 
Kompagnien auf dem nemlichen Fuße, wie im Frie⸗ 
den. Die Mannſchaft muß ſich verpflichten, ſechs 

O0 2 


L4 
Viceadmiral Wordenanker gezeichnet hat. Im 
Jahr 1791 waren deren ſchon ſieben heraus, und 
zehn dergleichen ſollten noch nachkommen. Sie 
ſollen ſehr aceurat ſeyn, und das Stuͤck koſtet nur 
24 Schillinge. Man hat auch drel Karten vom 
See Wener. 


[4 
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Jahre zu dienen. Ste bekoͤmmt monatlich fünf 
Platen, und täglich. zwei Pfund Brod; alle drei 


Jahre eine Jacke, einen Latz und drei Paar Bein, 
kleider von blauem Tuch, wovon die Elle 36 Schll⸗ 
linge koſtet; zwet Jacken und zwei Paar Beinklei⸗ 
der von grober grauer Leinwand, nebſt zwei Laͤtzen 
von ungebleichter; drei Paar lange Beinkleider und 
drei Kittel von Segeltuch, die Elle zu fünf bis acht 
Schillingen; drei Paar Schuh u 1 Thlr 8 Schill) 
und drei Paar Sohlen; vier Hemden und vier Paar 
wollene Strümpfe (eines in das andere zu 16 bis 
20 Schillingen gerechnet); zwei Paar Pantalons 
oder lange Beinkleider mit Riemen, die bis über 
den halben Leib gehen; Leder zu zwei Paar Halb⸗ 
ſtiefeln; einen Hut (unſtaffirt 32 Schill. Schnur 
und Quaſte 24 Schill. — 1 Thlr. 8 Schill.) eine, 
haͤrne Halsbinde (16 Schill.) — den Mantel be⸗ 
koͤmmt der Mann alle neun Jahre,, das Lederwerk 
aber, nebſt Baſonet und Flinte (6 Thlr.) alle ſechs 
Jahre neu. x 
Man zeigte uns zu Sweaborg einige 
Sechspfündner, die fo weit gebohrt waren, wie 
Vierzigpfündner. Man hat auch Verſuche mit 
Kanonen gemacht, die ihre Richtung durch Zapfen 
erhalten, ſie ſind aber mißlungen. Man wies 
uns verſchiedene ruſſiſche Feldſtuͤcke, welche fo lang 
waren, wle gewoͤhnliche Kanonen, deren Mündung 


aber zehn Zoll im Durchſchnitt hatte, und worein 


man dreißig breipfünbige Kugeln zu laden pflegt. 
Dieſe Stuͤcke tragen fünf bis ſechs hundert Toifen- 
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weit. Die Ruſſen ſtellen gewöhnlich zween derſel⸗ 
ben auf das Vordertheil eines Fahrzeugs. 

Außer den oberwaͤhnten ſieben Inſeln, giebt 
es hier noch eine achte, die ganz nahe bei derjenigen 
liegt, worauf die Feſtung ſteht, denn fie formirt 

die andere Hälfte der Einfahrt. Wann hier einſt 
der Feind fid) feſtſetzen ſollte, fo würde er die Fe⸗ 
(tung mit dem beſten Erfolg angreifen konnen. 
Man ſoll dem Vernehmen nach Willens ſeyn, bie 
fe Inſel zu befeſtigen, und daran würde man denn 
auch wirklich recht wohl thun; denn unter Beguͤn⸗ 
ſtigung der Felſen waͤre es fo unmöglich eben nicht, 
von hier aus nicht nur die Feſtung, ſondern ſogar 
die im Hafen liegende Flotille zu bombardiren. 
Die Ruſſen giengen wirklich mit dem Vorhaben um, 
Sweaborg zu attakiren, und fie würden es aus 
geführt haben, wann ſie die Bataille vom neunten 
Julius gewonnen hätten. Zuverlaͤſſig hätten fie 
ſich ſodann auf jener Inſel feſtgeſezt, und dort ihre 
Anſtalten zur Bombardirung gemacht. Sie. ber 
ſitzen ſehr genaue und vollſtaͤndige Plane von dieſer 
Feſtung, die ihnen der Verräther Sprengporten 
uͤberliefert hat. *) 

Der Hauptplatz in dieſer Feſtung iſt regel⸗ 
maͤßig angelegt, und kecht huͤbſch. Im Hinter- 
grunde ſteht das Kommandantenhaus, welches 


) Zu Petersburg wollte man uns ſogar verſichern 

man unterhalte ein heimliches Einperſtandniß mit 
gewiſſen Leuten in dieſer Feſtung. Dies konnten 
wir aber unmoͤglich glauben. ] 


N 
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ſchoͤn, ja weit beſſer meublirt iſt, als man es auf 
einem Felſen mitten im Meer erwarten ſollte. 
Mitten im Hofe deſſelben ſieht man ein erhoͤhtes 
Grabmal, zu welchem man einige Staffeln hinan⸗ 
ſteigen muß. Hier ruhet Herr Ehrenſwaͤrd, cher 
maliger Kommandant dieſes Platzes, welcher den 
Plan zu der Feſtung entwarf. In dieſem Hauſe 
welches ehedem zum Lazareth diente, ſahen wir ei⸗ 
ne recht ſchoͤne Abbildung deſſelben, die Herr Sjds⸗ 
tiernal, ein ſchwediſcher Offizier, der in der 
Schlacht bei Hogland verwundet worden war, auf 
Leinwand gezeichnet hatte. Dleſer Offizier ſtand 
waͤhrend des amerikaniſchen Krieges in franzoͤſiſchen 
Dienſten. (Ueberhaupt dienten damals funfzig 
dergleichen Offiziere auf unſerer Flotte. Acht und 
zwanzig giengen nach geendigtem Kriege wieder in 
ihre Heimath. Sie alle hatten den Verdienſtorden 
erhalten). Dieſe Feſtung iſt aͤußerſt wichtig, und 
verdient von jedem Reiſenden in Augenſchein ge⸗ 
nommen zu werden. 

Von Helſingfors bis Hacksboͤle triſt man 
Memlid) guten Weg, wenig Berge, und nur hie 
und da einige ſandige Gegenden an. Wann man 
zur Stadt herauskommt, paſſirt man zwei Oris 
cken, bie über zwei ſchmale Arme des Meeres ger 
ſchlagen ſind. Hat man dieſe Station zur Hälfte 
zuruͤkgelegt, fo läßt man den Weg linker Hand lie⸗ 
gen, welcher wieder auf die Landſtraße führt, von 
welcher man ſich entfernte, um nach Helſingfors zu 
kommen. Dieſe nemliche Reiſeroute führe nach 
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Tavaſtehus, und in die Provinz Sawolax⸗ 
Linker Hand koͤmmt man auf eine weite Ebene; 
rechts ſiehet man Felſen und etwas Waldung. Bis 
Sibbo, einer ziemlich huͤhſchen Station, giebt 
es viel Waldung und Felſen, auch einige ſandige 
Gegenden; doch iſt das Land ziemlich gut ange⸗ 
baut. Eine halbe Meile von dieſer Station, zur 
Rechten des Weges, liegt eine Glashuͤtte, die 
aber von keinem großen Belang iſt. Es arbeiten 
nur fünf Menſchen darin und zwar an einem Ofen, 
der eben fo viele Oeffnungen hat. Die Erde, wel⸗ 
che man bei der erſten Arbeit noͤthig hat, wird aus 
Stralſund hieher gebracht. Neun ſchwediſche 
Pfund koſten zwoͤlf Schillinge. Es werden hier 
Glaͤſer und Glastafeln von allerley Art verfertigt. 
Die groͤßte Gattung von dieſen leztern, hat unge- 
fahr ſechs und vierzig franzöfifche Zoll in die Länge 
und vler bis fuͤnf und zwanzig in die Breite. Uns 
ſchien dies Glas nicht weiß genug. Dieſe Glas⸗ 
Hütte fuͤhrt den Ramen Mariendal. Es giebt 
noch drei andere dergleichen in Finnland, nem⸗ 
lich zu Biorneborg, Uleaborg und Tavaſte⸗ 
Dus. Leztere iff unter allen die groͤßte und eins 
träglichſte. Das Poſthaus zu Sibbo liegt linker 
Hand außer der Landſtraße; man kann daſelbſt lo⸗ 
giren. — Bis Wokoski geht der Weg zwar 
nicht lange aber ſehr (teil Gergaufmárté; überall 
Felſen und Wald. Gleich vor der Poſt laͤßt man 
den Weg, welcher nach Sankt Michel fuhrt, links 
liegen. Das Poſthaus zu Wokoski liegt linker 


x 
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Hand aufer der Straße. Ehe man dahin koͤmmt, 
fährt man über eine Brucke, die über einen klei⸗ 
nen Fluß geſchlagen iſt. Bis Borgo Anhöhen 
und Abhaͤnge; Waldung. Nahe bei Borgo 
muß man wieder über eine Brücke. Dieſer Ort 
ift elend gebaut, und abſcheulich gepflaſtert. Hier. 
fragte man zum erſtenmal nach unſerm Reiſepaß, 
und der Menſch, welcher ſich darnach erkundigte, 
war ein Gaſtwirth, der ſich zugleich für einen 
Richter ausgab. Zu Louiſa mußten wir den.“ 
ſelben bei unſerer Abrelſe vorzeigen. — Ilbi, 
dieſe Station it gerade fo beſchaffen, wie die bore 
hergehenden. Vis nach Perno geht es wieder 
uͤber Berg und Thal; überall Felſen und Wald. 
Zwiſchen Forbi und Perno koͤmmt man über eine 
Dammſtraße, bie ſehr hoch liegt, und fid) in eir 
nem Gehoͤlze zwiſchen zwo Abgründen hinweg zieht. 
Dies iſt ein gefährlicher. Fleck, wo man fid) des 
Nachts wohl vorzuſehen hat. — Zu Forsbi iſt 
ein Schmelzofen; auch find zwei Pochhaͤmmer das 
ſelbſt. — Bis nad) Louiſa nimmt man zu beiden 
Seiten des Weges ſehr große Granitbloͤcke wahr. 
Louiſa ist ein offener Ort, der keine Thore hat. 
Dieſe haͤßliche Stadt liegt auf einem ganz kleinen 
Platze zwiſchen dem Meere und zween Bergen. Die 
Beſatzung daſelbſt beſtaud aus einem Infanterkeba⸗ 
taillon vom Regiment Stakelberg, und aus einer 
Kompagnke Artilleriften. Der einzige Vorzug die, 
ſer Stadt beſteht darin, daß fi fie nicht gepflaſtert iſt. So 
kann man doch wenigſtens hindurch fahren, ohne 
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daß man zuſammen geſtaucht wird. Eine Meile 
davon iſt ein kleines Fort, welches im Meere liegt. 
Es iſt zwar ziemlich unbedeutend, doch wuͤrden wir 
uns daſelbſt umgeſehen haben, wann es uns die 
Grobhelt des Generals Stakelberg, der zu 
Louiſa Kommandant war, vergoͤnnt haͤtte, an 
welchen wir gleichwohl ein Empfehlungsſchreiben 
bel uns hatten. Gluͤcklicherweiſe hatten wir uns 
uͤber eine ſolche Unhoͤflichkeit, die erſte, welche uns 
in Schweden von einem angeſehenen Manne 
zugefügt wurde, nicht eher zu beklagen, als an 
der Graͤnze dieſes Reichs. — Die Station bis 
nach Tesjo it eben fo beſchaffen, wie die vorher, 
gehende; nichts als Felſen, Wälder und Granit⸗ 
bloͤcke. — Zu Pittis, eine halbe Meile weiterhin, 
koͤmmt man zuerſt an den ſchwediſchen Zoll, dann 
an eine Wacht, die aus einem Offizier nebſt drei⸗ 
ßig Mann beſteht, und alle vier Monate abgeloͤſet 
wird. Hier muß man feinen Paß aufweiſen. 
Alsdann koͤmmt man über eine Brucke, die über 
einen Arm des Flußes Kymene gebaut iſt, und 
gleich nachher erblickt man linker Hand eine Werſt, 
mit der Anzeige, daß der Weg von hier bis Fries 
drichshamm noch ſunfzig ſolche Werſte betrage. 
Hier iſt die Granzſcheidung zwiſchen Rußland und 
Schweden. Kurz vorher kömmt man uber einen 
Jelſen; dies iſt ein ſchlimmes Stuck Weges, das 
aber nicht lang dauert. Am Ende einer Brücke, 
nicht weit von dieſer Station, (teen ſpaniſche Reu⸗ 
ter. Hier (ft das ruſſiſche Zollamt, wo man noch⸗ 
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mals feinen Paß vorzeigen muß. Eigentlich wird 
man hier viſitirt; doch kann man es vermittelſt 
eines Caſſenzettels von zwoͤlf Schillingen vermei⸗ 
den, wann man nemlich nicht viel Gepäck bei fid) 
hat; widrigenfalls wird man aber bisweilen nach 
der groͤßten Strenge behandelt. Der Weg iſt hier 
eben ſo beſchaffen, wie auf der vorhergehenden 


Poſt. 0 

Hier iſt der Ort, wo man anfaͤngt, nach 
Werſten zu rechnen. Auf jede Werſt werden vom 
Pferde zwo Kopeken bezahlt. Die Werſte ſind 


auf Pfaͤhlen angezeigt, die dicht am Wege ſtehen. 


damit man wiſſen kann, wie viel man derſelben 
bereits zuruͤckgelegt und noch vor fid) habe. Das Poſt⸗ 
geld muß jederzeit vorausbezahlt werden, dem Poſtil , 
lon aber braucht man nichts zu geben. Will 
man es dennoch thun, fo [ae man fid) dieſe Kleis 
nigkeit ja nicht von den Unterbeamten auf der 
Poſt berechnen, ſonſt bekömmt der Poſtillon ges 
wiß nicht das allergeringſte. Mit einem Stuͤck 
von fünf Kopeken ift er ſehr zufrieden. Zu Sut⸗ 
tola auf halben Wege nach der Station, hat 
man eine hoͤlzerne Brücke zu paſſiren, und noch 
zwo dergleichen, am Ende der Station. Vier 
Werſte weiterhin, bei Friedrichshamm, koͤmmt 
man wieder uͤber eine Brucke, bie über den 
Kymene gebanet iſt, wo man einen ſehr ſchoͤnen 
Waſſerfall erblickt. Es lohnt ſich der Mühe, daß 
man hier anhält und denſelben in Augenſchein 
nimmt. Man kann ficu keinen beſſern Geſichts⸗ 


* 
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punkt wählen, als wann man etwan zwe bis beet 


hundert Schritte weit unterhalb der Brücke ſich 


mitten auf die Landſtraße ſtellt. Auf dieſen zwo 
leztern Stationen muß man ſich mancherlei Bes 
ſchwerlichkeiten gefallen laſſen. San fährt die 
kreuz und die queer, bergauf und bergab, faſt immer 
über Felſen und durch Wald; zur Rechten und Lin⸗ 
ten des Weges nimmt man große Granitbloͤcke 
wahr. *) Bei Suttola kamen wir durch ein 
kleines Lager, wo zween ſchwediſche Regimenter 
kampirten. Der Prinz von Naſſau wohnte da⸗ 
mals in einem Hauſe, welches nicht weit von der 
Laub ſtraße liegt. Ein Theil der Flotille ſtationtrte 
zu Swenkeſund, um die dortigen Feſtungsarbei⸗ 
ten zu decken. i 
4 D LU 
) Wir machten die Bemerkung, daß die Granitblöce 
in Finnland bei weitem nicht ſo hart waren, ſon⸗ 
dern ſich weit leichter zerbrechen ließen, als die⸗ 
jenigen, welche wir im Innern von Schweden 
ſahen. Um dieſes zu erklären, behaupten die Na⸗ 
turforſcher, es ſeyen zwo ganz verſchtedene Granite 
arten Sollte es nicht viemehr davon herrühren, 
daß ſich das baltiſche Meer weit ſpaͤter am Ge⸗ 
ſtade zuruͤckzog, als im Innern des Landes, und 
daß folglich dieſe Blöcke noch nicht Zeit genug 
batten, den gehörigen Grad von Halte zu erlan⸗ 
gen, und gleichſam ſich auszubilden? Dieſe Hy⸗ 
potheſe wuͤrde ſich ſehr gut mit der Meinung ei⸗ 
niger ſchwediſchen Schriftſteller vereinigen laſſen, 
daß das Meer in jedem Jahrhundert um 45 Jolk 
weiter zuruͤcktrete⸗ 
\ 


à 
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Friedrichshamm, eine kleine ziemlich ve 
gulär gebaute Stadt, die aber nicht gepflaſtert, 
wenig bevölkert, ſchlecht befeſtigt ift, und mit einem 
Wort, ganz und gar nichts Mertwuͤrdiges enthält. 
Man kann daſelbſt bei der ſchwediſchen Wittwe 
einkehren, muß aber vorher einen Akkord mit ihr 
machen, damit man nicht geprellt wird. Wann 
man in dieſer Stadt ankommt und von dort abs 
fährt, muß man jederzeit ſeinen Paß vorzeigen. 
Man thut wohl daran, wann man fid) nunmehro, 
anſtatt des ſchwediſchen Paſſes, desjenigen bedient, 
welchen, man von dem fuſſiſchen Geſandten zu 
Stockholm erhalten hat. 


Von Friedrichshamm bis Wiburg ſind 

110 Werſte. — Vis Kokena, Waldung und 
Felſen. — Eben fo zu Peterlax, Hurpolawa, 
Willajok und Serviok. Auf der leztbenann⸗ 
ten Citation. ift der Weg ſehr ſandig und ſchlecht. 
— Vis Wiburg ebenfalls febr ſchlecht. Da es 
in dieſer Gegend einige Meerbuſen giebt, ſo muß 
man einen großen Umweg machen, um nach 
Wiburg zu kommen. Che man daſelbſt ans 
kömmt, fährt man über zwo lange Bruͤcken, die 
über zwzl⸗Seearme gebaut, und nicht ohne viele 
Beſchwerlichkeit zu paſſiren find. Sie beſtehen 
aus Baumſtaͤmmen, die theils rund, theils eckigt 
ſind, und die man ohne Wahl und Ordnung neben 
einander gelegt hat. Ganz nahe bei der Stadt, 
hat man noch eine dritte Brucke, und nachher eis 


* 
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nen ſehr langen Damm zu paſſiren, womit ſich die 


dritte Einfaſſung ſchließt. 


Wiburg ift die Hauptſtadt des Gouverne⸗ 
ments, welches den ganzen Theil von Finnland 
in fid) begreift, welcher Rußland zugehoͤrt. Im 
Jahr 1793 brannte fie ab. „Es waren ehedem 
ganz huͤbſche Haͤuſer darin. Die Stadt treibt eis 
nen ziemlich ſtarken Handel, beſonders mit Bret⸗ 
tern. Ihre Feſtungswerke ſind in ſehr gutem 
Stande. Man darf fie in Begleitung eines Offi 
ziers beſehen, muß fid) aber vorher die Erlaubniß 
hierzu bet dem Kommandanten ausbitten. Es 
liegt jederzeit eine ſtarke Beſatzung in dieſem Orte. 
Wir mußten uns eine Menge Formalitäten gefal⸗ 
len laſſen, efe wir die Erlaubniß erhielten, uns 
nach dem Gaſthoſe zu begeben. Bei unſerer An⸗ 
kunft ſowohl als bei der Abreiſe, begehrte mau 
unſere Paͤſſe zu ſehen. 

Von Wiburg bis Petersburg ſind 140 
Werſte. — Bis nach Kamarle giebt es wenig 
Berge. Ueberall ift der Weg mit Queerhoͤlzern 
belegt, die eine Daminſtraße vorſtellen ſollen. — 
Bis Roswoja viel Sandgegenden; der Weg hat 
das Anſehen, als ſey er noch nicht ganz fertig; an 
den meiſten Orten hat man die Pfaͤhle weggenom⸗ 
men, worauf die Werſte angezeigt find. — Bis 
nach Pampola ijt der Boden ſehr ſteinig. Wann 
man fünf Werſte zurückgelegt hat, koͤmmt man an 
ein Dorf. Zur Linken deſſelben hat man eine 


Zeitlang eine huͤbſche Aus ſicht auf einen See. — 
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Bis nach Lindowa gerade ſo. — Vis nach 
Belloſtrowa, von gleicher Art, nur noch etwas 
ſchlechter. Bei dieſer Station faͤhrt man auf einer 
Brucke über den kleinen Fluß Seſtra. Neben 
derſelben ſteht ein Pfahl, welcher andeutet, daß 
man nunmehr in das Petersburger Gouverne⸗ 
ment kommt. Der Poſemziſter zu Bielojoſtrow 
ſezte uns, blos weil es ihm fo beliebte, in die 
Nothwendigkeit, noch ein Pferd mehr zu nehmen. 
Die Poſt liegt linker Hand auſſer der Landſtraße, 
und iſt viel reinlicher als die vorhergehenden. — 
Bis nach Dranitzuikoski iſt der Weg aͤußerſt 
ſchlecht, und ganz vernachlaͤßigt, voll Löcher, 
Baumwurzeln und Baumſtaͤmme. Man muß 
ganze Werſte weit zu Fuß gehen, wenn man ſich 
nicht der Gefahr ausſetzen will, den Wagen zu 
zerbrechen. — Vis Petersburg iſt der Weg 
zwar weniger ſchlecht, aber doch nicht gut. Auf 
dieſer Station muß man das ganze Poſtgeld dop⸗ 
pelt bezahlen. . 
Hberhalb Wiburg iſt das Land viel beſſer 
angebaut, als man es bis dahin angetroffen hat. 
Zwischen Friedrichshamm und Wiburg ſieht 
man eine Menge Reduten, die waͤhrend des lez⸗ 
tern Krieges angelegt wurden. Nahe bei Borgo 
koͤmmt man über einen Theil des damaligen Kriegs⸗ 
theaters. Das Land ift eben nicht febr verwüͤſtet, 
aber doch noch weniger in Rußland als in 
Schweden, und der Grund hievon liegt darin, 
daß dieſe zwo Voͤlkerſchaften nicht auf einerlei Art, 
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Krieg führen. Sobald man ins ruſſiſche Finn⸗ 
land koͤmmt, nimmt man eine große Veraͤnderung 
wahr. Das Land iff weit weniger bevoͤlkert, bei 
weitem nicht ſo gut angebaut; die Doͤrfer ſangen 
an ſehr ſelten zu werden, und allenthalben ſieht 
man nichts als Mangel und Elend. Nur Frie⸗ 
drichshamm und Wiburg machen hiervon eine 
Ausnahme. Auf dieſem ganzen Strich trift man 
nicht ein einziges Poſthaus an, wo man Uber 
nachten kann. Man findet weder Bett noch 
Hausrath, und oft bekoͤmmt man nicht einmal 
etwas zu eſſen. Nicht ſelten fehlt es ſogar an 
Stallung, um wenigſtens die Pferde unterzubrin⸗ 
gen. In mehrern Haͤuſern erblickten wir welter 
nichts, als ein Beite ohne Ueberzug, wie man 
es in den Wachſtuben antrift, einen Tiſch, und ein 
Paar elende Stühle. Es ſcheint, als wenn die 
Einwohner in der Außerften Duͤrftigkeit lebten. 
Das Landvolk hat nichts als Lumpen auf dem 
Leibe. Kurz, man ſpürt überall die Folgen einer 
Regierungsform, die mit der ſchwedlſchen fee wer 
nig Aehnlichkeit hat. 
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Reifebud 
das Königreich Schweden betreffend. 
Route von Helſingburg nach Carlscxona. 


Poſen Schwed. Mell. 
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Von Carlscrona nach Gothenburg. 
: Poften. * Schwed. Mell. 
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Route von Koppenhagen nach Stockholm. 


1 Poſten. x Schwed. Seil. 
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— Kiufhill i£ 
— Marſtrand (St. bei 9 i 4 in W. 
i3|— Kliufhill 1 4 desgl. 
8 — Kunghelf 1 2 
S4— $t ] 1 3 
Beck 8 
— Holm HE: 
— Salm i 
— Oum — 1 5 
— Wenersborg (St.) (auf d. P.)] 1 X 
—ʒʒ(ꝛ— 


— 
v2 
Be 


das Königreich Schweden betreffend. Grr 


Route von Gothenburg nach Stockholm. 


Hoſten. ——IcSchmed. Mei, 
Bis Borſtad " 1 8 
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Route von Stockholm nach Fahlun, und 
rückwärts über Upſala. 
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Route von Fablun nach Stockholm, über 
Gefle und 9 


Poſten. Schwed. Meil 
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Route von Stockholm nach upſala, über 
Gripsholm, Estilstuna ui und Weſteros. 


‚Poften. Schwed. Shell. 
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Route von Upſala nach Abo, uber Danne⸗ 
mora, Löfta, Forsmark und die Inſel Aland. 
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Route von Abo bis an die eh von 


Schweden. 
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Route von Pittis nach Petersburg. 


Defender Mell. 
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Bemerkungen. 


Hoͤlſingburg hat hoͤchſtens 1200 Einwoh⸗ 
ner; iſt ubrigens einem Dorfe nicht unaͤhnlich; 
hat weder Feſtungswerke noch Hafen; ſtatt dieſes 
leztern blos einen ſteinernen Damm, der aber 
ſchlecht beſchaffen iſt; vor der Stadt geht es einen 
ziemlich ſtellen Berg hinan. Uebrlgens ſind die 
Wege gut bis nach Ehriftianftad, Nicht welt. 
von diefer Stadt fährt man einigemal auf Brücken 
über den Fluß Helgeaue. Chriſtianſtad if. 
zwar von Holz, doch ziemlich regular gebaut, 
aber nicht gepflaſtert, iſt nicht groß, doch befeſtigt, 
und berühmt wegen der Revolution vom Jahr 
1772. Das Regiment des Koͤuigs liegt daſelbſt 
in Beſatzung, Es werden in dieſer Stadt gute 
lederne Handſchuh verfertigt. Zwiſchen (bbs 
derid und Norye koͤmmt man aus Schonen 
in das Gouvernement Blekinge. Zwiſchen 
Norye und Carlsham ift ein kleiner recht hide 
ſcher Waſſerfall. Carlsham eine kleine ſchlecht 
gepflaſterte Stadt, beſteht aus großen Gaſſen, die 
mit hölzernen Käufern beſezt, und ziemlich regulär 
gebaut ſind. Im Dorfe Runneby ſieht man 
einen Waſſerfall, und eine halbe Meile von da, 
trift man einen noch groͤſſern an. 


Carlserona. Hier zählte man ehedem 
15,000 Einwohner; aber der Brand, welcher 1790 
entſtand, hat mehr als drei Vlertel dieſer Stadt 
en die Aſche gelegt, Man war emſig damit ber 
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ſchöͤftigt, flewieder aufzubauen. Ein beträchtlicher 
Theil derſelben liegt auf einem Felſen. Die, kr 
niglichen Gebaͤude, welche zum Seeweſen gehoͤren, 
haben nichts bei bem Brande gelitten, denn fie find 
vermittelſt einer dicken Mauer von der Stadt ab⸗ 
geſondert. Die neu angelegte Docke verdient befes 
hen zu werden. Es iſt ein herrliches Werk, wird 
aber wohl ſchwerlich ganz vollendet werden, weil 
man noch nicht allgemein vom Nutzen deſſelben 
überzeugt (ft, und Schwedens e en die 
Fortſetzung des Baues erſchwert. Der Hafen ber 
findet ſich in ſehr gutem Vertheidigungsſtande; die 
Feſtungswerke, welche man auf der Landſeite anger 
legt hat, ſind zwar fuͤr nichts zu rechnen, aber die 
Beſchaffenheit des Terrein, welches faft ringsum 
mit Waſſer umgeben ift, erschwert jeden Angriff 
gegen dieſen Ort. 

Von hier muß man wieder rückwärts reiſen, 
bis Runneby. Eine halbe Meile von dieſem Orte, 
ſchlaͤht man den Weg rechter Hand ein. Es giebt 
auch noch einen andern Weg uber Killerid, der 
aber nicht fo gut, und viel länger iſt. Zwiſchen 
Skioͤrge und Diuramola, gelangt man aus 
dem Gebiete von Blekinge fin jenes von Smo⸗ 
land. Dieſe Provinz ift febr rauh und gebüͤr⸗ 
gig, enthält viel Tannenwaͤlder und Seen, man 
trift aber ſſchoͤne Wege darin an. 

Zu Quarnamola kann man mit den Pos 
ſtillons die Verabredung treffen, daß ſie einen 
queerfeld ein bis nach Wexid fahren. Man e 
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ſpart dadurch zwei Relais unb ſehr viel duit. 
Will man es nicht haben, fo halten bie Poſtillons 
von Uroſa nicht zu Ingelſtad an. Wert ift 
die Hauptſtadt in Smoland, ſo wie überhaupt 
die einzige Stadt, welche man zwiſchen Carls⸗ 
/ €tona und Gothenburg antriſt. Es iſt zwar 
kein huͤbſcher Ort, obgleich der Gouverneur und der 
Biſchof ihre Reſidenz daſelbſt halten. Es llegt 
an einem See. Eine einzige Straſſe iſt zwar 
mit Baͤumen beſezt, aber keinesweges alle, wle 
einige Reiſende behaupten, die vermuthlich dieſen 
Umſtand nur von Hoͤrenſagen haben. 

Ueber MWerid hinaus, koͤmmt man mod) 
immer durch Berg und Wald. Zu Oers kann 
man feine Reife ber Jönköping fortſetzen. Die⸗ 
fer Weg iff, zwar etwas (Anger, aber auch ſchoͤner 
als die andern, und man koͤmmt auf demſelben 
durch verſchledene Städte. Oberhalb Hoͤſtd giebt 
es einige Abhänge, die mit einem ſchwer belades 
nen Reiſewagen nicht ohne Gefahr zu paſſiren 
ſind. Zu Bor liegt die Poſt außer der Land⸗ 
ſtraße, wie es oͤfters der Fall iſt. Wann man zu 
Vernamo xr o a führe man der eine 
Brücke, wo man von jedem Rade zwei Sous Der 
zahlen muß. Von hieraus ſezt man ſodann feine 
Reiſe auf der Helſingburger Heerſtraße bis Stock⸗ 
holm fort. Auf dieſer Station fiehet man weiter 
nichts als Halden und ſandige Gegenden. Der 
Moykt, welcher zu Vernamo gehalten wird, ſteht 
in dem dortigen Lande in winnen Ruf. Die 
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‚Hütten, deren man. fid) bei diefer Gelegenheit be⸗ 
dient, bleiben nach ſchwediſchem Gebrauch das 
ganze Jahr hindurch ſtehen. Ueber Gronhult 
hinaus giebt es ſehr große Waͤlder. So wie man 
zu Swenljunka herauskommt, muß man gleich 
den Weg linker Hand einſchlagen; der zur Rechten 
fuͤhrt nach Boros. In dieſer Gegend bemerkt 
man wenig oder keine Cultur. Die vier leztern 
Poſten ſind uͤberhaupt die ſchlechteſten auf dieſer 
ganzen Reiſe. Auf der lezren faͤhrt man ellen 
hohen Berg hinan. Der Weg iſt in den Felſen 
gehauen, und ſo fieil, daß man ſich oft des Hemm⸗ 
ſchuhes bedienen muß. Wir machten dieſe Reiſe 
in dem Zeitpunkte vom 2 ten, bis zum 30 Dezem⸗ 
ber, und zwar in unſerm eigenen Wagen, der 
ziemlich ſchwer, und nod) überdies‘ ftart bepackt 
war; doch wollen wir niemand rathen, das Nem⸗ 
liche zu thun. Es war in der That eine Art von 
Wunder, daß wir auf den jaͤhen Abhaͤngen und 
Krümmungen, welche man fo häufig auf dieſem 
Wege antriſt, und die noch Überdies mit Eis bes 
legt waren, nicht Hals und Beine brachen, 
Vor Landwetter koͤmmt man in das Gebiet 
von Gothenburg, oder vitimibr von Weſtgoth⸗ 
land. 

Gothenburg. Vor dieſer Stadt (ff ein 
Zollhaus, wo man aber ohne große Schwierigkeit 
die Erlaubniß erhält, ſich in ſeiner Wohnung viſi⸗ 
tiren zu laſſen; und bedient man ſich des gewoͤhn⸗ 
lichen Hüͤlfsmittels (nemlich eines Trinkgeldes von 
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20 bis 24 Schillingen) ſo wird man ganz und gar 
nicht viſitirt. Die Stadt iſt recht artig, und 
hat viel Aehnlichkeit mit den Städten in Holland. 
Sie tft dem Rang nach die zwote Stadt im Koͤ⸗ 
nigreiche, und enthält ungefähr 15 bis 16 tau⸗ 
ſend Einwohner. Es wird daſelbſt ein betraͤchtli⸗ 
cher Handel getrieben. Nur wenig Käufer find 
von Backſteinen aufgefuͤhrt. Der Gouverneur und 
der Biſchof haben ihren Sitz allhier. 

Dieſer Weg ift der kürzeſte eben nicht; wir 
wuͤhlten ihn aber um deswillen, weil wir gern 
Marſtrand und den Waſſerfall bei Trolhoͤtta 
beſehen wollten. Vor Kunghelf faͤhrt man an 
dem Schloße Bohus vorüber, welches wegen ſei⸗ 
ner Lage, auf einem Felſen, ſehr feſt iſt. Seit⸗ 
wärts fährt man zweimal über den Fluß Goͤtha. 
Man bezahlt für diefe Ueberfahrt eine Kleinigkeit, 
und die Pferde werden nicht einmal abgeſpannt. 
Wir ließen unſern Wagen hier ſtehen, und nahe 
men einen Schlitten, weil wir auf unſerer Ruͤck⸗ 
reife ohnehin wieder durch dieſen Ort kommen. 
Von Kiufhill wanderten wir zu Fuß über Felſen 
und Klippen bis an das Geſtade des Meeres. 
Wir kamen daſelbſt an ein Haus, welches eine 
ganz ifolivte Lage hatte, und wo wir ſowohl auf 
dem Hin- als Herwege unſern Reiſepaß vorzeigen 
mußten. Wer Marſtrand in Augenſchein neh⸗ 
men will, der unterlaſſe doch ja nicht, ſich mit 
einem ſolchen Paſſe zu verſehen. Man giebt dem 
Wiſitator jedesmal acht Schillinge fir feine Be⸗ 
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mühung. Marſtrand ig weiter in keiner Ruͤck⸗ 
fibt merkwürdig, als wegen des Heringsfanges. 
Es iſt ein Freihafen daſelbſt, deßen ſich aber die 
Schiffer, wegen der gefaͤhrlichen Einfahrt, eben 
nicht ſehr bedienen. Als wir des nemlichen Weges 
wieder nach Kunghelf zurückgekommen waren, 
ſezten wir unfere Reiſe von da weiter fort. Kür 
ein Fahrzeug, worin man nach Marſtrand faͤhrt, 
das einen Tag daſelbſt liegen bleibt, und deſſen man 
ſich ſodann zur Ruͤckfahrt bedient, zahlt man zwei 
bis drei Thaler. Man muß es aber vorher zu 
Kiufhill akkordiren. Zu Stroͤm laͤßt man fei 
nen Reiſewagen ſtehn, und miethet eine Landfuhre, 
oder einen Schlitten, je nachdem es die Jahreszeit 
erlaubt, um fid) nach dem Waſſerfall bei Trol⸗ 
hoͤtta bringen zu laffen, welcher fehr ſehenswerth 
und ſo maleriſch iſt, als man ſich nur etwas denken 
kann. Wenersborg llegt am See Wener, dem 
groͤßten in ganz Schweden. Hier ift der Markt, 
platz zum Verkauf der Eiſenwaare, die in der Pros 
vinz Waͤrmeland verfertigt wird. Sie wird 
vorher von einem Bevollmächtigten taxirt, der aus⸗ 
drücklich von der Krone dazu beordert iſt. Dann 
wird fie zu Gothenburg singefhifft, und ins Aus⸗ 
land verfenbet, 

Nachdem man Borſted zurückgelegt hat, 
koͤmmt man in die Provinz Skaraborg. 

Zwiſchen Melby und Kalangen kommt 
man durch das Stadichen Lidköping, welches 
am See Wener und dem großen Marktplatz 
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liegt. — Swiſchen Biörſetter und Haſſelrör, 
liegt das Staͤdchen Marieftad am nemlichen See. 


An beiden leztbenannten Orten dann man keine 


friſche Pferde bekommen. — Oberhalb Hofwa, 
fómmt man in die Provinz Naͤrike. Das Zoll⸗ 
amt auf dieſer Graͤnze behandelt die Freinden ſehr 
ſtreng. Oerebro und Arboga find zwar Haupt⸗ 
ſtaͤdte, aber beide ſehr unbedeutend. Ehe man die 
zulezt genannte erreicht, kömmt man in die Pros 
vinz Weſtmannland. Auf dieſer Route koͤmmt 
man bei vielen Eiſenhuͤtten und Bergwerken vor 
über, die fi) ſchon in der Gegend von Marie⸗ 
ſtad anfangen. Bei Arboga iſt ein Kanal, über 
welchen der Weg got. — Kongsör, am 
aͤußerſten Ende des Sees Maͤlar. Hier find die 
königlichen Geſtute, die aber kaum Erwähnung vers 
dienen. — Zu Torshalla, einer kleinen Stadt 
hinter Smedby, werden die Pferde nicht ger 
wechſelt. Es giebt hier einige artige kleine Waſ⸗ 
fecfälfe, die man ziemlich genau betrachten kann, 
wenn man auf der dortigen Brücke ſteht. 

Zu Kumla kömmt man in das Stock⸗ 
holmer Gouvernement. Dieſe ganze Tour ift 


ſchoͤn und ſehr intereſſant, wenn man ſich nur die 


Muͤhe nicht verdrießen laßt, von Zeit zu Zeit um 
ſich her zu ſehen. Man leſe die ausführlichen 
Nachrichten, welche wir im gegenwärtigen Werke 
davon ertheilt haben. Man merkt es weder an 
e Gegend, noch an den Vorſtaͤdten von Stock⸗ 

holm, 
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bolm, daß man ſich einer Königlichen Reſidenz 
naͤherte. Wir fuhren bei unſerer Ankunft durch 
die Vorſtadt gegen Suͤden, die ungeheuer lang und 
nicht ohne viele Beſchwerde zu paffüen iſt. Das 
dortige Zollamt verfaͤhrt ſehr ſtreug; denn man 
wollte nicht einmal zugeben, daß wir in unſerer 
Wohnung viſitirt wurden. , 


Unter die Sehenswürdigkeiten zu Cifodte 
holm gehöre beſonders das Schloß, das Zeughaus, 
der Hafen, die Boͤrſe, das Opernhaus, das Haus 
fuͤr den Adelſtand, die Kirche auf dem Ritter⸗ 
holm u. ſ. w. Man leſe vorſtehendes Werk dar- 
über nach. Am beſtem thut man, wenn man ſich 
daſelbſt in einem Privathauſe einmiethet. Der 
zahlt man wöchentlich zwei bis drei Thaler, fo 
kann man ſchon eine ganz artige Wohnung in 
einer hübſchen Gegend der Stadt bekommen. 


Eine halbe Meile vor Tible fährt man in 
einem ziemlich beguemen Fahrzenge und um billi⸗ 
gen Preis uͤber den Fluß, welcher das Stockholmer 
Gouvernement, von dem Gouvernement Upfala 
trennt. Er iſt ſehr breit, und ergießt ſich in einem 
See, der mit dem See Maͤlar in Verbindung 
ſteht. Auf dieſer Station bemerkt man verfchier 
dene febr reizende Anſichten. Vis nach Gran 
geht der Weg immer bergauf und bergab. Zu 
Tunalund trift man auf den Poſten keine vier⸗ 
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raͤderigen Wagen mehr an. Vor Wonfts fährt 
man über den Strom, welcher Upland und 
Weſtmannland von einander ſcheldet. Auf die 
fer Tour ſchienen uns die Wege nicht mit ber nen 
lichen Sorgfalt unterhalten zu werden, wie in ars 
dern Gegenden des Koͤnigreichs; wir muͤſſen aber 
auch anmerken, daß wir dieſe Reiſe zu einer Zeit 
machten, wo das Thauwetter eingetreten war, auch 
müffen wir geſtehen, daß fie weder gefaͤhrlich, noch 
ſo ſchlecht waren, wie im manchem andern Lande; 
auch würden wir dieſe Bemerkung gar nicht gemacht 
haben, wenn wir nicht in andern Provinzen 
Schwedens in bieſer Ruͤckſicht die größte Sorg⸗ 
falt bemerkt Hätten. — Sahla, eine kleine 
Stadt, die wegen ihres Silberbergwerks be⸗ 
ruͤh mt ift. 

Die dritte Station ift ziemlich ſchlecht; wann 
man fid) derſelben bis auf die Halfte Weges genaͤhert 
hat, koͤmmt man nach Dalekarlien. Afve⸗ 
ſtad ift e$ werth, daß man ein wenig daſelbſt bere 
weilt, um die dortige Kupferraffinerie nebſt allen 
damit verbundenen Arbeiten zu beſehen. Nicht 
weit davon ift die Meſſingſabrik zu Biurfors. 
Wann man über Afveſtad hinaus iſt, paſſirt 
man die Dahl vermittelſt einer ſchwimmenden 
Brücke. Bei Grodo fahrt man um ein ſehr ge⸗ 
ringes Geld auf einer Faͤhre uber dieſen Strom, 
und die Pferde werden nicht einmal ausgeſpannt. 
Dieſer Fluß iſt der größte in ganz Schweden. 
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Söter, eine kleine Stadt, wo eine Eiſen⸗ 
grube iſt. Auf dieſer Station fahrt man nahe an 
dem Städtchen apis vorbei. Hier ift eine 
Pulbvermühle. i 

Eine halbe Meile oberhalb Maglarbi fährt 
man abermals über die Dahl, und zwar in eis 
nem Fahrzeuge mit Rudern. Man bezahlt ſehr 
wenig dafuͤr. Bald darauf koͤmmt man an einen 
Weg rechter Hand, welcher nach dem Kaufe führt, 
worin ſich einſt Guſtav Waſa verbarg. Die 
lezte Meile nach Fahlun zu, iſt voll Höhen und 
Tiefen, die bisweilen ſehr jaͤh find. 


Fahlun iſt die Hauptſtadt in Dalekarlien. 
Sehenswerth iſt die dortige Kupfermine, aa al⸗ 
lem was dazu gehoͤrt. 

Es giebt noch einen viel kürzern Weg; man 
kann ſich deſſelben aber nur zur Sommerzeit bedie⸗ 
nen, oder wann es eben Schlittenbahn iſt. 


Wann man von Fahlun abreiſet, muß man 
wieder ein Stuͤck rückwärts fahren. Das Relais 
von Upbo ijt nur eine halbe Meile von ioter, 
und zwar auf der andern Seite des Flußes. Auf 
der dritten Station fährt man zweimal auf ſchwim⸗ 
menden Brücken über die Dahl.“ Auf dieſer Tour 
trift man viele Hammer und Huͤttenwerke an. Zwi⸗ 
ſchen Rorshyttan und Sarſtadt koͤmmt man 
nach Gaͤſtrikland. 

: Qq 2 
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Gefle; eine kleine Stadt, die énen betracht 
lichen Handel, vermittrelſt der Ausfuhr, ins Aus⸗ 
land treibt. Sie hat zu dem Ende eine ſehr vor⸗ 
theithafte Lage am bothniſchen Meerbuſen. Der 
Waſſerfall bei Elfscarlebl, ungefahr drei Viertel⸗ 
meilen von dieſer Station verdient beſehen zu wer⸗ 
den. Man laͤßt bei dieſer Gelegenheit feinen War 
gen auf ber Heerſtraße ſtehen, und begiebt fid. zu 
Fuß bis an das Ufer des Stroms. Suderfors 
ift eine ſehr anſehnliche Ankerfabrik, die dem Herrn 
Grill zugehoͤtt. Es lohnt fib der Mühe, 
daß man daſelbſt (till Hält, und fie in Augenſchein 
nimmt. Eine halbe Meile weiterhin koͤmmt man 
wieder auf die Herrſtraße, von welcher man ſich 
entfernen mußte, um nach Suderfors zu gelan⸗ 
gen. Nur den Queerweg ausgenommen, iſt dieſe 
ganze Tour febr ſchoͤn. Upſala ift zwar nicht 
ſonderlich groß, doch giebt es daſelbſt allerlei Gies 
genſtaͤnde, welche die Aufmerkſamkeit der Reiſen⸗ 
den verdienen. Wan muß ſich von der Herrſtraße 
entfernen, wann man Moraſtein beſehen will, 
das eine Meile Weges von llp[ala liegt. Dies 
ift der Ort, wo vor Alters die Könige gekrönt wur⸗ 
den. An und fuͤr fid) iſt dieſer Gegenſtand zwar 
fo wichtig eben nicht, da es aber nur darauf aue 
koͤmmt, deshalb einen kleinen Umweg von etwan 
drei Viertelmeilen, oder etwas mehr, zu machen; 


ſo ſollte man fi) doch billig die Mühe nicht verdries 


ßen laſſen, dies alte Denkmal, welches in Ruͤck⸗ 
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ficht der ſchwediſchen Geſchichte entſchſdderen seuhe 
hat, zu betrachten. 

Von Stockholm geht der Weg nach Upſala 
uͤber Gripsholm, Eskilstung und Weſteros.“ 
Wenn man von Stockholm abſaͤhrt, muß man 
ſür jedes Pferd einen Thaler mehr bezahlen. Zu 
Södertelje koͤmmt man auf die Landstraße, wel⸗ 
che über Morkiöping nach Helſingburg fuͤhrt. 

Sehens werth ift zu Gripsholm das Schloß, 
und die dortige Brandeweinbrennerel. Oker iſt 
der Name einer ſchoͤnen Kanonenfabrik. Gleich 
bei Oker liegt das Städtchen Strengnoͤs, wel, 
ches aber nichts Merkwuͤrdiges enthaͤlt. Eskils⸗ 
tuna liegt in einer anmuthigen Gegend, und ift. 
wegen der großen Anzahl von Eifenarbeitern "inter 
reſſant, die ſich allda niedergelaſſen haben. Auf 
der zwoten Station faͤhrt man uͤber den See 
Maͤlar, und koͤmmt hierauf in die Provinz Weſt⸗ 
mannland. Hier ſaͤhrt man bei dem alten koͤnig⸗ 
lichen Schloße Stromsholm vorüber, worin 
aber gar nichts Merkwürdiges zu ſehen iſt. Zu 
Skanzen aber muß man den Stromsholmer 
Kanal, ein ſehr ſchoͤnes Werk, in Augenſchein 
nehmen. Skultuna, iſt eine Meſſingfabrik. 
o „ eine uralte Stadt, die auf dem See 
Maͤlar fepe viel Eifen verſendet. Enkoͤping ein 
kleines, ganz abſcheulſches, Staͤdtchen. Auf Dies 

ſer Reiſe hat man überall ſehr guten Weg, bis auf 
die zwo lezten Stationen, wo er ſehr ſteinigt und 
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holperich wird. Die vlelen Zoͤlle verurſachen einem 
Reiſenden mancherlei Unbequemlichkeiten. ] 

Dannemora ift der Name ber. reichhaltige 
ſten Eiſengruben in ganz Schweden; allein die 
Art und Weiſe wie dieſelbe bearbeitet wird, iſt 
ubrigens gar nicht intereſſant. Oeſterbi, eine 
ſehr ſchoͤne Eiſenhuͤtte; wer dieſe geſehen hat, kann 
die Muͤhe erſparen, nachher noch andere derglei⸗ 
chen zu beſehen, denn er findet daſelbſt alles Moͤg⸗ 
liche beiſammen. Löͤfta, ebenfalls ein anſehnliches 
Hüttenwerk, das dem Baron de Geer gehoͤrt. Er 
hat daſelbſt Gärten angelegt, die man mit Recht 
ſchoͤn nennen kann, wenn man bedenkt, daß fie 
unter dem 6offen Grad der Breite liegen. Fors⸗ 
mark, ein ſchoͤnes Hüttenwerk, nebſt einem artt 
gen Schloße. Die Station Harmasbi iſt gar 
nicht hübſch, denn es geht hier immer bergauf und 
bergab, durch Waͤlder, und über Felſen hinweg. 
Will man zu Grisleham nicht aufgehalten ſeyn, 
fo muß man die Schiffleute von feiner Ankunft bes 
. nachrichtigen laſſen. Das Faͤhrgeld ift überall nach 
dem Verhaͤltuiß der Jahreszeit beſtimmt. Den 
Weg nach der Inſel Aland muß man ganz zu 
Waſſer machen. Sie gehört zum Gouvernement 
von Finnland, und iſt ziemlich bevoͤlkert: es 60 
finden ſich aber keine Städte darauf. Wer ſich 
des ordinaͤren Weges von Bomarſund bis Abo 
bedienen will, mag das Poſtbuch diesfalls zu Nathe 
ziehn. Iſt die Witterung günftig, fo thut man 
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auf jeden Fall beſſer, wann man geradezu nach 
Abo reiſet. 

Abo die Hauptſtadt in giisanti; hat 
zehn tauſend Einwohner. Merkwürdiges giebt es 
daſelbſt nichts zu ſehen. Auch die Univerficäe ift 
eben nicht von großem Belang. 

Dis Bolſtad iſt das Land uͤberall durch⸗ 
ſchnitten; viel Waldung, Felſen, Halden, und 
fandige Gegenden; die Wege ſteinich und duferft 
beſchwerlich. Ehe man nach Kackis koͤmmt, hat 
man bisweilen hie und da eine freie Ausſicht aufs 
Meer. Zu Bolſtad wird der Weg beſſer; das 
Land ift auch ſtaͤrker bevoͤlkert, und angebaut. 
Minder ſchoͤn iſt die Station Duis. : 

Helſingfors, eine elende Stadt; da jedoch 
die Feſtung Sweaborg nur eine Meile von dort 
entfernt iſt, ſo lohnt es ſich der Mühe, daß man 
ſich von der gewoͤhnlichen Poſtſtraße entfernt, uni 
dieſelbe zu beſehen. Sie liegt mitten im Meer. 

Borgo, ein kleines ſehr garſtiges Städtchen. 

Louiſaz eine Stadt, die eben nicht beſſer 
iſt, als die beiden vorhergehenden. Sie iſt die 
lezte in Schweden; hat weder Pflaſter noch 
Thore. Es liegt ein Jufanteriebataillon, und et⸗ 
was Artillerie zur Beſatzung darin. Ihre Lage, 
zwiſchen dem Meer und einem Berge, iſt eben 
keine der angenehmſten. Bis dahin kann man 
noch immer auf den Poſthaͤuſern logiren; aber 
freilich muß man vorlieb nehmen; denn man findet 
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bald gute bald ſchlechte Bewirthung. Zwiſchen 
Teſſid und Pyttis, kommt man aus dem ſchwe⸗ 
diſchen ins ruſſiſche Gebiet. Hier muß man ſeinen 
Paß vorzeigen. Ganz Finnland hat eien ficis 
nigten Boden, und die Wege ſind insgeſammt be⸗ 
ſchwerlich; freilich bald mehr, bald weniger. 


In Rußland berechnet man die Eutfer⸗ 
nung der Orte nach Werſten. Für jede Werſt 
muß man zwo Kopeken Weggeld von einem Pferde 
bezahlen. Dem Poſtknecht braucht man nichts 
zu geben; das Poſtgeld muß aber voraus erlegt 
werden. Auf dleſer Reiſe muß man vor allen Din, 
gen mit Kupfergelde verſehen ſeyn, woſern man 
anders nicht feft viel an feinen Ducaten verlleren 
will Leztere find die einzigen Münzſorten, welche 
man mit nach Rußland beingen darf, oder we; 
nigſtens die einzige, welche man auf den Poſthau⸗ 
ſern kennt. 


* Hriebrichshamm v eine kleine Stadt, wo⸗ 
rin man nichts Merkwürdiges antrift. Wiburg, 
die Hauptſtadt dieſer Provinz; ein huͤbſcher Ort; 
iſt ziemlich ſtark befeſtigt. Man treibt daſelbſt eis 
nen betraͤchtlichen Handel. Die dortige Beſatzung 
iſt zahlreich. Bei der Ankunft und Abfahrt wird 
nach dem Reiſepaß gefragt. Der Weg bis Wi⸗ 
burg geht oft über Felſen und durch Waldungen. 
Das Land iſt elend, und ſehr von dem ſchwediſchen 
Finnland verſchieden. Schon an der Gránje 
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wurden wir den hoͤchſten Grad von Mangel und 
Elend gewahr. , 

Die vier lezten Stationen find abſcheulſch. 
Man triſt überall fo erbärmlichen Weg an, daß 
man fid) entweder entſchließen muß zu Fuß zu wan⸗ 
dern, oder ſich auf jeden Unglücksfall gefaßt zu 
machen. Nicht eher findet man ein ertraͤgliches 
Quartier, als bis man nach Belloſtrow koͤmmt. 
Auf allen ubrigen Poſthaͤuſern trift man ſchlechter⸗ 
dings nichts an. Der Seltenheit wegen, rathen 
wir jedem Reiſenden, dieſe Neſter in Augenſchein 
zu nehmen, um ſich mit eigenen Augen von dem 
Elende zu uͤberztugen, welches in dieſem Lande 
herrſcht. : 

Auf der lezten Station muß man das ganze 
Poſtgeld doppelt bezahlen Wann man zu Pe⸗ 
tersburg anlangt, wird man nicht viſitirt. 


— —— 
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Sierieidinig 


Verzeichniß 
einiger ſchwediſchen Wörter, deren Bedeu⸗ 
tung den Reiſenden zu wiſſen 
nöthig iſt. 


Acta, vorgeſehen. 

Andra, der zweite. 

Atteka, Weineſſig. 

Andak, indeſſen. 

Bra, gut. 

Bakfoͤr, vorn. 

Begar, ein Becher. 

Bref, ein Brief. 

Bref⸗Comtoir, die Briefe 
poſt. 

Berg, ein Berg. 

Broͤd, Brod. 

Bro, eine Brücke. 

Blifva, kouar, bleiben. 

Bord, ein Tiſch. 

Clakt, ſchlecht. 

Cable, ein Seil. 

Oricka, trinken. 

Det er fant, das iſt, 
wahr. 


Det er icke ſant, das iſt 
nicht wahr. 

Dagen, der Tag. 

Det regnar, es regnet. 

Det fruſar, es friert. 

Der, dort. 

Doͤr, eine Thuͤr. 

Efter, nachher. 

Eid, der verſtorbene (feu) 

Gta, eſſen. 

Eder, euer. ; 

Far wel, Lebe wohl. 

Fr, vor. 

Frankfoͤr, vorweg. 

Framot, im voraus. 

Franzoſer, Franzoſen. 

Froukter, Fruͤchte. 

Frou, eine Frau. 

Sut, Fiſch. 

Foͤrſta, der erſte. 


einiger ſchwediſchen Wörter, 


Fara, abreiſen. 

Foͤr muncket, zu viel. 

For, geſchwind. . 

Go, geh oder gehet. 

God, gut. 

God Tag, guten Tag. 

God afton, guten Abend. 

Gaffel, eine Gabel. 

Geſt giſvar gord, die fah⸗ 
rende oft. 

Gata, eine Gaſſe. 

Go out, geht hinaus. 

Houvou mucket, wie viel. 

Holl, halt. 

Hoult, weiß. 

Hott, ein Hut. 

Honn, fie (elle) 

Hann, er. 

Hans, ſein. 

Honnes, ihre. 

Her, hier. 

Herr, ein Herr. 

Hous, ein Haus. 

Henderna, die Haͤnde. 

Horfriſeur, ein Peruken⸗ 
macher. 
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Houar für, warum. 


Houat, was. 


Houem er der, wer iſt da. 

Hoͤſt, ein Pferd. 

Idag, heute. 

Imorgan, morgen. 

Igor, geſtern. 

Jern, Eiſen. 

J, ihr. 

Jag, ich. 

Jag kommer der ifron, 
ich komme vor. 

Jag gor till, ich gehe ! 
nach. i 

Jag er, ich bin. 

Jag ſeger, ich ſage. 

Jag will, ich will. 

Jag foͤrſtor, ich verſtehe. 2 

Jag ſoͤrſtor icke, (d) vers 
ſtehe nicht. 

Jag fruſer, mich friert. 

Jag er warm, mir iſt 

warm. 

Jag har hedern helſa po 
ederen, ich habe die 
Ehre Sie zu grüßen. 
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Jag takar eder, ich danke 
Ihnen. 
Ila, übel. 
Idag be tida, heute ant 
Ja, ja. 
Kokat got, kochen. 
Kort, kurz. 
Knif, ein Meſſer. 
Kanimar, ein Zimmer. 
Kom in, herein. 
Klockan ett, ein Uhr. 
Klockan two, zwei Uhr. 
Kledning, ein Kleid. 
Koͤt, Fleiſch. 
Kom hit, komm her. 
Komma, kommen. 
Lious, ein Licht. 
Laken, ein Betruch. 
Longt, fern. 
Long, lang. 
Lious Sax, eine Lichtputze. 
Liten, klein. 
eb, mit. 
Man boͤr, man muß. 
Menn, aher. 
Minn, mein, meine. 


Verzeichnit 


Middag, Mittag. 


Nog, genug. 


Nudel, ein Schluͤſſel. 
Nei, nein. 
Nolten, die Nacht. 
Nera, beinah. 

Ner, wann. 

Outi, in. 

Oft Kaͤſe. 

Olia, Oel. 

Oren, ſchmutzig. 
Om, wenn. 
Outann, ohne. 
Penningar, Geld. 
Peppar, Pfeffer. 
Piſtoler, Piſtolen. 
Paper, Papier. 

Po ſtunden, jezt gleich. 
Piga, eine Magd. 
Po, übers 

Ren, rein. 

Rod, roth. 
Reſande, ein Reiſender. 
Soppa, Suppe. 
Smoͤr, Butter. 


Strumpar, Struͤmpfe. 
ete, 


einiger ſchwediſchen Woͤrter. 
Tricka, Bier. 


Std, ein Löffel 

Seng tede, eine Bett⸗ 
decke. 

Spis, ein Rauchfang. 

Skomakar, ein Schuh⸗ 
macher. 

Sofwa, ſchlafen. 

Stor, groß. 

Seng, ein Bett. 
Sakta, ſacht. 

Swarts, ſchwarz. 
Skuffel, eine Schaufel. 
Stall, ein Platz. 
Skul, weil. 
Stet, braten. 
Stroͤm, ein Strom. 
Skor, Schuhe. 
Sarvet, eine Serviette. 
Salt, Salz. 
Siſſa, ſeine. 
Streddar, ein Schneider, 
Til, an. 
Til hoͤnger, zur Rechten. 
Til renſter, zur Linken. 
Talrik, ein Teller. 
Meiſe d. Dan. u. Schtw. 


Woͤrdhous hollar, 
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Tu, denn. 

&óg, ein Strick. 

Tils, bis. l 

Trad gorbé Saker, Ge, 
muͤſe. 

Tong, eine Zange. 

Torg, ein Platz. 

Tak detta, nehmt dies. 

Tredge, der brite. 

Woͤrdhous, ein Wirths⸗ 
haus. 

Wel, wohl, gut. 


Weg, der Weg. 


Wata, Waſſer. 
ein 
Gaſtwirth. 
War, wo. ; 
Wenda, ſchwenkt euch. 
Win, Wein. 
Wage, ein Wagen. j 
Sagníng, bie Zeche, 
Zahlen. 
En, eins. 
Two, zwei. 
Rr 
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Tre, drei. Tretton, dreizehn. 
Fura, vier. Tiougou, zwanzig. 
Fenn, fuͤnf. Siougou un, ein und 
Sex, ſechs. * zwanzig. 

Ehou, fieben. ; Zrettio, dreißig. 

Otta, acht. Furatio, vierzig. 

Nio, neun, Nittio, neunzig. 

Tio, zehn. Hundrada, hundert. 
Ellowa, eilf. Tauſend Taufend.*) 


Tolf, zwölf. 
) Dieſe Wörter find ſaͤmtlich fo abgedtuckt worden, 
wie ſie im Schwediſchen ausgeſprochen werden. 
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